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Einleitung. 


Es if feinem Zweifel unterworfen, daß bie geſchichtliche 
Darftellung, im Ganzen und Allgemeinen genommen, mög: 
lichſte Objectivität erflreben fol, d. i. die Entwerfung eines 
Bildes, in welchem ber Leſer den vorgeführten Gegenftand 
um fo mehr mit eigenen Augen zu ſehen glaubt, je mehr 
der Darſteller und die Wege, auf welchen er die Kunde des 
Beichriebnen erlangt bat, zurücktreten. Wenn die Gefchicht; 
fhreibung, welche vor Allem nach diefem Ziele ftrebt, Die 
Unterfuchung über die Glaubwürdigkeit ihrer Quellen als 
eine Vorfrage im Stillen abgethan hat, gilt ihr das unfchein- 
barfte Fragment fo viel, als eine in dem berühmteften Schrift: 
ſteller enthaltene Nachricht. Als kritiſche Forſchung ift fie 
unabläffig bemüht, einen Bericht durch den andern zu ergaͤn⸗ 
zen, die Gefchichtfchreiber durch Redner und Dichter, That: 
fachen durch Gefege und Urkunden zu erläutern; ald Dar: 
ſtellung fucht fie diefe Operation, das Muſiviſche ihrer Arbeit, 
dem Auge des Leſers zu verdeden. Je mehr ihr Died geluns 
gen ift, je mehr das Verſchiedenartigſte in einander verfließt, 
ie mehr Alles aus dem Geifte eines Beobachters entfpruns 
gen fcheint, je großartiger iſt ihr Eindruck, je höher wird ihr 
Pünftlerifcher Werth geſchaͤtzt. Diefe Behandlungsweiſe iſt 
ed, die und in Mehreren der Alten fo unwiberftehlich anzieht, 
daß wir fie ald Kunſtwerke genießen und mit ihnen vertraut 
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werden, ehe der Gedanke, wie es mit der Löfung jener Vor⸗ 
frage fteht, in und auffommt. 

An dem modernen Gefchichtfchreiber hat man diefen An⸗ 
fpruch nicht aufgegeben, aber die Reflerion über Treue und 
Genauigkeit hat fich weit bedeutender eingemifcht und bie 
Forderung erzeugt, daß er die Wahrheit feiner Darftellung 
durch Anführung der Quellen beglaubige. Diefer Forderung 
nachgebend ftellen die neueren Gefchichtfchreiber faft alle von 
Zeit zu Zeit, der Eine mehr, der Andere weniger, der Eine 
auf die, der. Andere auf jene Weife, vor dem Angefichte des 
Leferd ein Zeugenverhör an. So ift die neuere Darftellung 
entftanden, welche zwar die Einheit zur Hauptfache macht, 
aber die Zerlegung des Bauftoffs nicht uͤbergeht. Sie läßt 
dem Leer, dem ed um die lehtere nicht zu thun iſt, Die 
Mahl, fie zu ignoriren und ſich blos an die erftere zu hak 
ten. Dennoch iſt es die Rüdficht auf die Yorderung der 
Beweisführung nicht allein, welche fie zu diefer Methode 
führt, fondern die Ueberzeugung von ber wefentlich fubjectis 
ven Natur aller gefchichtlichen Erkenntniß hat einen weſent⸗ 
lichen Antheil daran. Denn da der Befchichtfchreiber nicht 
im Stande ift, ſich die Gegenflände, die er zu erforfchen und 
zu befchreiben hat, in unmittelbarer Urfprünglichkeit vor das 
Auge zu bringen,. wie der Naturforfcher dad Naturobjectz da 
ee fie mit wenigen Ausnahmen nur in der Darftellung Ans 
derer erblickt, die fie durch ihren Geift haben hindurchgehen 
laffen: fo ift ihm, nach dem reflectirenden und zerlegenden 
Princip der modernen Welt, daran gelegen, daß ber Leer 
und Beurtheiler die fchwierige Aufgabe, welche hieraus für 
ihn entfpringt, nicht aus dem Geficht verliere. Die Aufgabe 
namlich, Die Art und Weife, wie die Darfteller die Thatfache 
aufgefaßt und wiedergegeben haben, nach dem Maße ihres 
Verſtandes und Talents, three Denkweife und ganzen Gei- 
fleörichtung zu erforfchen, und bei der Aufnahme ihrer Bilder 
in ben Kreid eigner Anſchauung in Betrachtung zu ziehen. 
Allgemeine Sefebe über das Verhaͤltniß diefer Abfpiegelung 














zur Wirklichkeit kann es nicht gebenz die Brechung ber von 
den Gegenftänden auögehenden Lichtfirahlen, die Art ihrer 
Zurüdwerfung find fo mannigfaltig, wie die Geifter es find, 
durch deren Organ wir die Vergangenheit erbliden. Jeder 
derfelben, in fo fern er nach ber Bedeutfamkeit des durch ihn 
Ueberlieferten ber Mühe werth fcheint, erfordert eine eigne 
Betrachtung und Zerlegung. 

Sehen wir von diefem Standpunkte aus noch einige 
Schritte weiter, winfthen wir, ben Lefer auf jene fubjective 
Abfpiegelung, welche der Erkenntniß der Thatfachen, wie ber 
Boden, aus dem fie entfpringen,, vorangeht, nicht blos vor⸗ 
tbergehend aufmerkfam zu machen, fondern ihn in die Mitte 
derfelben zu verſetzen; fo wird zuweilen auch eine Darftel: 
Iung wünfchenswerth erfcheinen, in welcher die Zerlegung der 
Duelle mit der Darftellung der Thatſache felbit gleichen 
Schritt. hält. Diefe Darflelungen werben ſich freilich nicht 
über die ganze Gefchichte oder auch nur über ganze Haupts 
theile derfelben erfireden Fönnen, wenn man nicht das ohne: 
bin. fon unliberfehbare Gebiet durch eine neue Reihe von 
Aufgaben gänzlih ins Endlofe führen wil. Auch werben. 
fie fich nicht ohne ermübende Ausführlichfeit anwenden laſ⸗ 
fen auf Zeiträume, wo die Quellen befonder& reichlich fließen, 
fo Daß eine der andern den Rang flreitig macht und die Fülle 
des Mitgetheilten den Mittheilenden überragt. Für Seiten 
aber, wo man eher über Mangel, ald über Ausführlichkeit 
der Nachrichten zu lagen hat, wo eine Quelle al& die vor: 
züglichfle und reichſte recht in den Mittelpunkt tritt, an wels 
che fich die anderen Nachrichten wie Ergänzungen anfchließen, 
werben fie befonderd an ihrer Stelle, wird die Arbeit ein- 
ladend und lohnend fein. Nicht als ob nicht auch hier die 
ganz objective hiftorifche Darftellung als die hoͤchſte und beſte 
gelten müßte, nur baß nebert ihr auch diefe Methode fich als 
nüslih bewähren wird. In dem KHauptgefchichtfereiber, ben 
man ber Arbeit zum Grunde legt, iſt ein lebendiger Mittels 
punkt gegeben, welcher dem durch die Auffaflung des Bes 
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trachters gebildeten an die Seite tritt, ein Punkt, in welchem 
die Betrachtung. des Objectiven der Thatſache mit der Ruͤck⸗ 
ficht auf die Subjectivität der Quelle zufammenfällt. Bon 
dieſem Gefchichtfchreiber wird die Darftelung ausgehen, zu 
ihm wird fie zuruͤckkehren, ohne bei ihm ſtehen geblieben zu 
feyn. Denn indem fie feinen Hauptinhalt zu commentiven 
bat, hat fie ihn zugleich zu ergänzen. Dem Gegenftänblichen 
fein Recht wiberfahren zu laffen, muß fie die wichtigflen Pros 
bleme, welche die Zeit des Gefchichtfchreiberd darbietet, im. 
dem Umfange, den ihre Bedeutung, und in dem Sinne, 
welchen ber gegenwärtige wiffenfchaftlihe Standpunft vers - 
langt, behandeln. Nicht blos andere neben der Hauptquelle 
hergehende Nachrichten wird fie zu dieſem Zwecke beachten, 
fondern auch die Erwägung der Ergebniffe, welche fpätere 
Darfteller aus ihrem Schriftfteller gezogen, der Anfichten, 
welche fie über ihn und feine Zeit aufgeftelt haben, wird fie 
in ihren Kreis ziehen. So ift diefe Methode eine zugleich 
gebundnere und freiere Darftelung eines Zeitabfchnitts, als 
die rein objective. Gebundner, weil fie zulegt Alles wieder 
auf „den Gefchichtfchreiber, den fie behandelt, zurudbezieht, 
freier, weil fie dad Beduͤrfniß nicht hat, ein nach allen Sei⸗ 
ten genuͤgendes Syſtem über die Einrichtungen der Zeit, die 
fie fchildert, aufzuftellen, und fich daher da, wo die Andeus 
tungen zu dürftig und unbeflimmt find, der kuͤnſtlichen und 
gewagten Hypotheſen entichlagen kann. Es wird eine Dar: 
ſtellung feyn, welche zwifchen ber fuftematifchen Gefchichte 
und der Duelle in der Mitte ſteht; fie wird Lefern, welchen 
diefe in ihrer urfprünglichen Geftalt zu fern liegt, von ihrem 
frifchen Eindruck etwas mittheilen, und fie mehr in ihren 
Geiſt und ihre Befchaffenheit einführen können, ald es die 
erftere vermag. 

Wenn man. diefe Methode auf einen Abfchnitt aus ber 
modernen Zeit anwendet, fo wird fie fich auch noch von einer 
andern Seite empfehlen. Denn indem fie die Zeit durch) 
ben Gefchichtfehreiber und den Gefchichtfchreiber durch bie Zeit 
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kennen zu lernen ſucht, tritt in ihr die Erforſchung der Dinge 
ſelbſt mit der Hiſtoriographie in die naͤchſte Beruͤhrung. 
Und bier kommt fie auf ein Feld, deſſen Anbau bis jetzt noch 
duͤrftig genug iſt. Ueber die antike Hiſtoriographie beſitzen 
wir ſehr dankenswerthe und foͤrdernde, die Hauptpunkte im 
Beſondern, wie das Ganze betreffende Arbeiten; fuͤr die des 
Mittelalters und der neuern Zeit haben wir uns nur noch 
ſehr weniger Unterſuchungen zu erfreuen. Und doch iſt eine 
ganze Reihe dieſer Vorarbeiten unerlaͤßliche Bedingung, wenn 
das Beduͤrfniß nach einer umfaſſenden und gruͤndlichen Ge⸗ 
ſchichte der modernen Hiſtoriographie befriedigt werden ſoll. 
Denn auf dieſem unermeßlichen Gebiete ſind die Neigung 
und Sorgfalt, welche zu der Erforſchung des Einzelnen noͤ⸗ 
thig ſind, unvereinbar mit der Forderung, alle dieſe langen, 
muͤhſeligen, vielfach verſchlungenen Wege nicht nur ſelbſt 
durchwandert, ſondern auch bis in jedes Detail hinein un⸗ 
terſucht und verzeichnet zu haben. 

Zu dieſen Zwecken und in dem angegebenen Sinne ver⸗ 
ſuche ich es, die Werke des galliſchen Biſchofs Gregor von 
Tours zu einem Mittelpunkte zu machen, um das Reich und 
Volk der Franken in jener Zeit und den Schriftſteller ſelbſt 
zu ſchildern. Es iſt die hoͤchſt bedeutſame Epoche des be⸗ 
ginnenden Mittelalters, Gregor einer der merkwuͤrdigſten, an 
individuellen Zuͤgen reichſten Geſchichtſchreiber derſelben und 
ein Hauptrepraͤſentant der Hiſtoriographie des ſechſten Jahr⸗ 
hunderts. | 


\ 


Erfter Abſchnitt. 


Allgemeine Nachrichten über den 
Geſchichtſchreiber. 


Gregors Lebenslauf. 


Von den Lebensumſtaͤnden unſers Biſchofs wollen wir hier 
vorlaͤufig nur das Allgemeine anfuͤhren, indem manches Ein⸗ 
zelne ſich beſſer da einfuͤgen und ſein Licht erhalten wird, 
wo die Zeiterſcheinungen, denen es angehoͤrt, im Ganzen be⸗ 
trachtet werden. 

Die Hauptquelle fuͤr Gregors Leben bilden die gelegent⸗ 
lichen Nachrichten und Aeußerungen in ſeinen eignen Schrif⸗ 
ten. Wir haben zwar außerdem eine alte Lebensbeſchreibung 
von ihm, welche einige Handſchriften einem Abt Odo beile⸗ 
gen. Der gelehrte Ruinart, der am Ende des ſiebzehnten 
Jahrhunderts die erſte kritiſch zu nennende Ausgabe Gre⸗ 
gors ') beſorgt hat, vermuthet, daß dieſer Odo Fein anderer 


1) Sie erfchien 1699 zu Paris und ift, obfchon im zweiten Bande 
der großen Bouquetfchen Ausgabe der franzöfifchen Gefchichtfchreiber das 
biftorifche Werk daraus treu wiedergegeben ift, doch noch immer unentbehr: 
lich, weil fie auch die übrigen Schriften enthält. Der Abdrud im Bouquet 
ift durch wichtige Varianten aus zwei Handfchriften, welche Ruinart 
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ſei, als der Abt von Clugny dieſes Namens, welcher ſich im 
zehnten Jahrhundert durch Schaͤrfung der Kloſterzucht be⸗ 
ruͤhmt machte. Da derſelbe ſeine geiſtliche Laufbahn in der 
Kirche zu Tours begann, ſo iſt dieſe Annahme ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich. Aber von beſonderm Werth und Nutzen iſt dieſe 
Lebensbeſchreibung keineswegs; denn ihr Verfaſſer hat fich 
groͤßtentheils darauf beſchraͤnkt, jene Nachrichten, die er in 
Gregors eignen Schriften fand, zuſammenzuſtellen. Was er 
Eigenthuͤmliches hinzufuͤgt, iſt von wenigem Belang. Es 
haͤtte ihm zwar nicht an Stoff gefeblt, ſeine Biographie zu 
erweitern, denn er fand, wie er uns ſagt, noch andere Tra⸗ 
ditionen, wahrſcheinlich ſogar ſchriftlich aufgezeichnete, vor, 
aber er hielt es für beſſer, ſie zu uͤbergehen)). Die Ver⸗ 
dienſte eines Heiligen, fuͤgt er hinzu, ſollen nicht nach der 
Menge der Wunderzeichen gemeſſen werden. Man ſieht hieraus 
entſchieden, woran freilich auch ſonſt nicht zu zweifeln waͤre, 
von welcher Art dieſe Nachrichten, die der Biograph noch 


nicht kannte, vermehrt. Aus dieſer Ausgabe, deren man fich jetzt am 
gewoͤhnlichſten bebient, habe ich bei Yängeren Gapiteln die Seitenzahlen 
und deren Abtheilungen beigefügt. Während ich an dieſer Schrift ars 
beitete, fam zu Paris 1836 und 37 eine neue Ausgabe der Gregori: 
fchen Geſchichte heraus, beforgt von den Herren Guadet und Tas 
ranne, mit gegenüberftehender frangöfifcher Weberfegung , bis jest drei 
Bände, welche die erften neun Bücher enthalten. Wir verdanten dem 
Fleiße der Herausgeber die Mittheilung der Lesarten zweier noch unverglich- 
ner Handſchriften und die genatiere Angabe der Varianten einer von Ruinart 
nicht forgfältig genug gebrauchten. Für die Gonftituirung des Zertes 
hätte fich mit dieſen Hülfsmitteln mehr thun laſſen. Die Ausgabe ift 
mit einer gewiſſen Eilfertigfeit gemacht, wie fchon daraus hervorgeht, 
daß gleich die Vorrede des zweiten Bandes Variantennachträge enthält. 
Und die dlteren Ausgaben macht fie dem Kritiker nicht entbehrlich, da 
der Apparat derfelben nicht vollftändig wiedergegeben tft. 

1) Quae scilicet relatio quantula erit, nec ejus insignia ut 
sunt proferet, quoniam plurimis quae opinione feruntur onissis, pauca 
quaedam quae ex libris ejus approbantur attingimus, Vita Gre- 
gor. Prolog. 


hätte benugen Eönnen, waren. : Odo begriff demnach fehr 
wohl, wie fchnell und leicht das Leben eines heiligen Kirchens 
haupts in ber Ueberlieferung mit Fabeln ausgeſchmuͤckt wurde, 
fo gering auch fonft das kritiſche Gefühl diefer Zeiten war. 
Dennoch hat auch er, dem Beduͤrfniß und Gefchmad feines 
Zeitalterd zufolge, das an das Gebiet der Legende Streifende 
mit Worliebe ausgezogen, überhaupt nur dad religidfe und 
Firchliche Leben Gregord behandelt, was er dagegen über, 
defien bürgerliche Stellung und Wirkſamkeit in feinen Schrifs 
tem fand, übergangen. 

Gregor war in der Landfchaft Auvergne geboren und 
flammte aus einem fenatorifchen Geſchlechte. Demfelben 
Range, welcher in den Zeiten des untergehenden römifchen 
Reiches den Adel bezeichnet, gehörten auch die Familien fei- 
ner Mutter und der Mutter feines Vaterd an. Zu biefer 
Illuſtration Fam eine zweite, nicht minder bedeutende, die 
in den Geſchlechtern feiner Vorfahren häufigen hohen kirch⸗ 
lichen Würden und geiftlichen Tugenden. Sein mütterlicher 
Urgroßvater war der heilige Gregor, Biſchof von Langres ; 
befien Bruder der heilige Nicetius, Bifchof von Lyon; re: 
gord Vaterbruder der heilige Gallus, Bifchof von Auvergne. 
Fa er fagt und fogar, daß die früheren Bifchöfe von Tours 
bis auf fünf fämmtlich von feiner Verwandtfchaft waren '). 
Auch fehlte es nicht an Familiengliedern, welche hohe Staats: 
würden befleibeten. 

Ueber Gregord Geburts: und Todesijahr finden fich 
Feine befimmten Angaben. Die Chronologie feines Lebens | 
muß aus folgenden Daten gefhöpft werden. Er felbft 
ſagt?), er habe fein bifchöfliches Amt angetreten im hundert⸗ 
zweiundfiebzigften Jahre nach dem Tode des heiligen Mars 
tin, im zwölften Jahre König Sigiberts. Die Chronologie 


1) Histor. V, 40. p. 26% B. Bouquet. 
2) Mirac. S, Martin. II, 1. 
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nach der Aere vom Tode des heiligen Martin iſt Schwie⸗ 
rigkeiten unterworfen, und Gregor iſt ſich ſelbſt in der Be⸗ 
rechnung nicht gleich geblieben; man muß ſich daher an die 
zweite Angabe halten. Sigiberts Vater Chlotar ſtarb im 


Jahre 561, und zwar, wie Valeſius!) aus guten Gründen 


annimmt, im December. Das zwölfte Jahr Sigiberts ifl 
alfo das Jahr 573. Damit flimmt auch überein, daß nad) 
Odo's Bericht Gregor fechzehn Jahre Bifchof war, als der 
gleihnamige, in der Gefchichte durch den Beinamen des 
Großen auögezeichnete Papft den römifchen Stuhl beftieg, 
wenn man nur annimmt, daß Odo hier volle Jahre gerech- 
net hat; denn Gregor der Große ift geweiht am 3. Sep⸗ 
tember_590). 

Dieſes Sahr 573 iſt nun der feſte Punkt, von dem 
man vor= und ruͤckwaͤrts rechnen muß, um auf die Zeit der 
Geburt und des Todes unfered Schriftflelerd zu Tom: 
men. Odo fagt, dag Gregor ald ein etwa Dreißigjähriger 
zur. bifchöflichen Würde gelangt fei. Diefe Angabe ift es 
wahrfcheinlich, welche die meiften Neueren veranlagt hat, das 
Jahr 544 ald Geburtsjahr anzunehmen’). Leveöque de la 
Navalitre*) hat dagegen auf eine Stelle unfered Gefchicht: 


1) Rerum Francicar, T. I. p. 587. 

2) Siegbert von Gemblours führt zwar die Ordination 
unferes Biſchofs Gregor zum Jahr 572 ans; da er dabei aber ohne 
Zweifel einer ihn irre führenden Berechnung vom Tode des heil. Mar: 
tin gefolgt ift, Tann feine Angabe gegen die Beweife im Texte für 573 
von keinem Gewichte feyn. Zwar erklärt ſich auch Pagi, Critica in 
Baronii Annales ad ann. 572, No. 16. für diefes Jahr, aber aus 
Gründen, die auf unndthigen Spigfindigkeiten beruhen. | 

8) So Le Cointe, Annales ecclesiast. Francorum, T. I. p. 685, 
und Baillet, Vies des Saints, T. II. p. 297. Auf ben letztern 
beruft fich die von Vorgängern geebnete Heerſtraßen liebende Histoire 
litt&raire de la France, T. III p. 872. 

4) Nouvelle Vie de St. Gregoire, Evéque de Tours in den 
Memoires de l’academie des Inscriptions, T. XXVI. p. 603. — 


ſchreibers) aufmerffam gemacht, wo er erzählt, daß feine 
Mutter ihn nach feiner Ordination zu Tours befucht habe 
und bei Diefer Gelegenheit von einem Uebel geheilt worden 
fei, woran fie feit feiner Geburt, feit vier und dreißig Jah⸗ 
ren gelitten habe. Hieraus fchließt jener Gelehrte auf das 
Jahr 539. Nun fagt Gregor aber nicht ausdruͤcklich, daß 
biefer Befuch feiner Mutter im Jahre der Ordination ſelbſt 
erfolgt ſei. Demnach wird man nur fagen koͤnnen, das 
Geburtsjahr könne nicht früher als 539 und nicht fpäter als 
543 fallen. 

Mit völliger Beftimmtheit laͤßt fi) Dagegen bie ‚Zeit 
bed Zodes angeben. Aus der kirchlichen Zeier wiſſen wir, 
daß der Tag deſſelben auf den 17. November fiel, und Odo 
fagt, Gregor fei bei feinem Tode volle ein und zwanzig 
Jahre Bifchof geweſen. Er flarb demnah am 17. Novems 
ber 594 ?), höchftens fünf und funfzig Jahre alt. 


Den bier angenommenen Iahreszahlen folgen die neueften Herausgeber 
in ihrer Vorrede ohne Weiteres. 

1) Mirac. 8. Martin. III, 10. 

2) Pagi will aus einer Stelle in dem Werke von ben Wundern 
bes heiligen Martin fchließen, daB Gregor am 11. November 594 das 
vierte Buch deffelben noch nicht geendet haben und folglich erft im naͤch⸗ 
ften Jahre, 595, geftorben fein koͤnne. Auch Ruinart hat diefes Jahr, 
aber ohne einen Grund anzuführen, und ebenfo die ihm folgende Hi- 
stoire litter. de la France. Pagi's Argumentation fcheint mir gegen 
bie ausdrüdtiche Angabe Obo’8, der dabei gewiß beftimmte Anzeichnun: 
gen, die er in der Kirche von Tours vorfand, benuste, nichts beweifen 
zu koͤnnen. Die Zahlen, die Pagi für feinen Beweis combinirt, Fönnen 
verfchrieben fein, nicht aber die Beſtimmung Odo's, nach der Art ihrer 
gleich anzuführenden Faſſung. Balefius, Rerum Francicar. T. II. 
p. 439, läßt Gregor, cum post scriptam Historiam biennio supervixisset, 
alfo fehon 598, fterben, ohne einen Grund für diefe Annahme zu geben. 
Diefes Jahr nimmt auch Levesque de la Ravaliere an, aus einer fehr 
ſchwachen Urfache. Derfelbe Schriftfteller behauptet, nach dem alten 
Lebensbefchreiber Gregors habe diefer ein Alter von ſiebzig Jahren er: 
reiht. Nun fagt Odo nicht nur nichts von diefem hohen Alter, ſondern 
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Er hieß eigentlich Georgius Florentius nach feinem Va⸗ 
ter und Großvater, erſt fpdter nahm er den Namen an, un: 
ter dem er allgemein befannt geworben ifl. Seine Erzie⸗ 
bung und erfte Bildung erhielt er, da er feinen Vater früh 
verloren hatte, bei feinem Oheim Gallus, dort empfing fen 
Gemuͤth die Richtung, die ihn zum geiftlichen Stande führte. 
Schwer erfranft, hoffte er am Grabe des heiligen Illidius 
Genefung und gelobte, wenn diefe Erwartung erfüllt würde, 
Priefter zu werben. Da wurde, wie er erzählt"), fein Gebet 
erhört und auf diefe Weife war fein Lebensberuf entfchieven. 
Nach dem Zode des Gallus widmete deſſen Nachfolger Avis 
tus dem jungen Gregor eine väterlihe Sorgfalt und weihte 
ihn zum Diaconus. Unter feiner Leitung legte er fich mit 
Erfolg auf die Wiffenfchaften, auf die geiftlichen ſowohl als 
auf die weltlichen, in der Art und den Grenzen, wie fie da- 
mals getrieben zu werden pflegten. Da er mit dieſen Kennt⸗ 
niffen hohe chriftliche Frömmigkeit, mit großer Milde und 
Demuth Einfluß auf die Gemüther der Menfchen, Einficht, 


grade das Gegentheil. Vigesimo et primo igitur episcopatus suo 
anno, tamquam septenario annorum numero ter in fide sanctae Tri- 
nitatis completo, appositus est ad patres suos, non tam dierum, 
quia ferme tricennalis ordinatus est, quam perfectione plenus, Man 
kann ſich der Vermuthung nicht enthalten, der franzöfiiche Akademiker 
habe feinen Autor fo überaus flüchtig angefehen, daß er aus ben Wor- 
ten septenario annerum fiebzig Jahre herausgelefen hat. Ueberhaupt 
ift diefe Biographie ſchwach und doch noch immer ziemlich das Beſte, 
was die Franzoſen über einen Mann gefchrieben haben, den fie den Va⸗ 
ter ihrer Gefhichte nennen. Im Allgemeinen naͤmlich, denn bie Der: 
bienfte der Ruinartfchen Vorrede, in Bezug auf bie einzelnen Punkte, 
bie fie behandelt, bin ich weit entfernt, zu verkennen. \ 

1) Sancti deportatus ad tumulum, orationem ad Dominum fu- 
dit, spondens prostratus sponte, si eum obtentu antistitis sui Do- 
minus ab hoc contagio liberaret, clericum se futurum, nec prorsus 
moraretur, si deprecatio obtineret effectum. Haec eflatus sensit 
discedere febrem. Vit. Patr. 2, 2. 
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Feſtigkeit und Standhaftigkeit verband, ſo fehlte ihm keine 
der Eigenſchaften, welche zur Leitung einer biſchoͤflichen Kirche 
befaͤhigen. Der Ruf ſeiner Gaben, von dem Glanze ſeines 
Geſchlechts erhoͤht, verbreitete ſich ſo, daß bei der Erledigung 
des biſchoͤflichen Sitzes von Tours durch den Tod des heili⸗ 
gen Eufronius die Blicke Aller ſich ſogleich auf ihn richte⸗ 
ten. Die Geiſtlichkeit, der Adel, das Volk waͤhlten einſtim⸗ 
mig ihn, den allgemein verehrten, auch von den Koͤnigen nach 
Verdienſt geſchaͤtzten Mann. Er befand ſich grade am Hofe 
Sigiberts von Auſtraſien, als die Geſandtſchaft von Tours 
erſchien, um ſeine und des Koͤnigs Einwilligung zu erhalten. 
Mit großer Beſcheidenheit lehnte er anfangs den ehrenvollen 
Antrag ab, als aber der Koͤnig und die Koͤnigin Brunichild 
lebhaft in ihn drangen, fuͤgte er ſich, da er in dieſer großen 
Einhelligkeit den Ruf und die Stimme der Vorſehung er⸗ 
fannte'). Es war Feine Zeit des aͤußern Friedens, in wel: 
cher Gregor fein wichtiged Amt antrat, denn in eben diefem 
Sahre 573 brach, nach einer Furzen Zwifchengeit von Ruhe, 
ein neuer Bürgerkrieg unter den Merowingern mit großer 
Heftigkeit aus. 

Der Freund des neuen Bifchofs, Venantius Fortunatus, 
winfchte den Bürgern von Zourd zu ihrer Wahl in einem 
Gedichte?) Gluͤck, in welchem ed unter Anderm heißt: 

Plaudite, felices popali, nova vota tenentes, 
Praesulis adventu reddite vota Deo. 

Hoc puer exertus celebret, hoc curva senectus, 
Hoc commune bonum praedicet omnis homo, 





1) Tribuente fideli Deo — onus episcopatus indignus accepi. 
Mirac. S. Mart. II, 1. Diefer Ausbruch giebt der Nachricht von dem 
Dergange bei der Wahl, die fonft nur aus Odo genommen ift, ein gro- 
ßes Gewicht. Auch hier hat Odo ohne Zweifel aus völlig glaubwuͤrdi⸗ 
gen Anzeichnungen ſchoͤpfen koͤnnen. 

2) Venant. Fortmat. opera V, 8. 
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Quo pascente greges per pascua sancta regantur, 
Et paradisiaco germine dona metant, 
Immaculata pii qui servet ovilia Christi, 
Ne pateant rabidis dilaceranda lupis etc. 

Die Werke dieſes Dichters find voll von dem Preife der 
geiftlichen und bifchöflichen Tugenden Gregord. Wir heben 
aus einer ganzen Anzahl hierauf bezüglicher Gedichte nur 
noch fülgendes an ihn gerichtete ') aus: 

Officiis generose piis, pater alme Gregori, 

Mente salutifera qui petis astra palam. 

Et quicunque tuis monitis animatur inermis, 

Militiae sacrae -victor habebit opem. 


Wenn dieſes Lob, ald ein von ber Freundfchaft eingege- 
benes, parteiiſch feheinen koͤnnte, fo bezeugen die wachfende 
Hochachtung und Liebe, die fih für Gregor überall, bei Ho: 
ben und Niedern dußerte, dad ungemeine Anfehn, welches er 
bei feinem Leben genoß, und die Verehrung, die ihm das 
Bolt nach feinem Tode ald einem Heiligen zollte, wie fehr 
er es verdiente, welch ein treuer Hirt und Leiter feiner Ge: 
meinde er war. Und mit welch einem Beiſpiele chriftlicher 
Zugenden er ihr voranging, geht daraus hervor, daß ein 
mächtiges Königöpaar, deffen Willen er entgegentrat und das 
ihn gern herabgewürdigt gefehen hätte, keinen Schmeichler 
fand, der einen Schatten auf feinen Wandel zu werfen ges 
wagt hätte. Es waren Chilperich und Fredegund, deren 
Kücfichtslofigkeit wider ihre Gegner auch den Muthigften zu 
fchreden vermochten. Gregor aber vertheidigte dad Intereffe 
der Kirche wider Chilperich in dem ganzen Umfange, wie es 
feine und dig herrfchenden Anfichten der Zeit mit ſich brach⸗ 
ten, unerfchütterlich ſtandhaft, und zeigte Dadurch, daß es ihm, 
bei aller feiner Milde und Demuth, auch an Kraft und fes 
ſtem Auftreten in ben höchften Kreifen des bürgerlichen Le⸗ 








J 


1) Penant. Forium. V, 10. 
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bens nicht gebrach. Das Wohl und den Vortheil der Ein⸗ 
wohner von Tours, nicht blos als chriſtlicher Gemeinde, ſon⸗ 
dern auch als Buͤrgerſchaft, vertrat er bei den Koͤnigen mit 
Nachdruck und Erfolg. Es erforderte dies um ſo groͤßere Fe⸗ 
ſtigkeit und Klugheit, weil Tours unter den theilenden oder 
ſtreitenden Merowingern in kurzer Zeit ſeinen Herrn mehrere 
Male wechſelte. Ein anderes Verdienſt, welches ſich Gregor 
um ſeinen Sprengel erwarb, war thaͤtige Sorgfalt fuͤr den 
Kirchenbau. Am Schluſſe ſeines Geſchichtswerks erzaͤhlt er 
ſelbſt, wie er die abgebrannte Kathedrale zu Tours neu und 
ſchoͤner wieder aufgebaut und viele Kirchen im Bezirke der 
Stadt geweiht habe. Der Bau der Kathedrale ward im 
Jahre 590 vollendet '). 

Des MWohlwollend der Könige Guntramn und Childe 
bertö II. genoß Gregor in hohem Grabe. Die Reinheit fei- 
ner Gefinnung, die große Uneigennügigkeit, mit der er fih 
feines Einfluffes bediente, gewannen ihm ihr volles Vertrauen. 
Er wurde in Angelegenheiten von großer Wichtigkeit von 
Childebert an Suntramns Hof gefandt, und trug nicht we⸗ 
- nig dazu bei, dad gute Vernehmen zwifchen beiden zu erhal: 
ten. Die frommen Königinnen Radegund und Ingoberga 
ftanden in fehr nahen Beziehungen zu ihm, und fuchten feis 
. nen geiftlihen Rath und Beiftand. 

Odo erzählt auch von einer Reife nah Rom, die unfer 
Biſchof unternommen habe nach der Erhebung Gregors des 


1) Histor. X, 31, 19. Ego indignus ecclesiam urbis Turoni- 
cae .... ab incendio dissolutam diruptamque nactus sum, quam 
reaedificatam in ampliori altiorique fastigio septimae’ decimae ordi- 
nationis meae anno dedicavi. — — — In multis vero locis infra 
Turonicum terminum et ecelesias et oratoria dedicavi. 
Den Bau ber Hauptlirdhe hat Venantius Yortunatus in einem 
Gedichte gefeiert (X, 6.), in welchem es heißt: 
Alme Deus rerum, pie, summe, Gregorius; arcis 
Tu cui das sedem, dat tibi templa sacer. 








Großen, mit welchem er fchon laͤngſt in ein Freundſchafts⸗ 
verhältniß getreten war. Der Papft nahm ihn mit großen 
Freuden und verdienten Ehrenbezeigungen auf. In feinem 
Herzen, fügt Odo hinzu, bewunderte er die Fügungen Got: 
tes, der einem Manne von Eleinem und fchwachem Körper. 
wie er unfern Gregor fah, fo große Geifteögaben verliehen 
babe. Da erhob fich der in Gebet vertiefte Bifchof Tächelnd 
und fagte: Der Herr hat uns gefchaffen, nicht wir felbft, 
er, der derfelbe ift in den Kleinen wie in den Großen. Der 
Papft war von Erflaunen ergriffen und die Achtung vor dem 
Manne, dem feine Gedanken wie Durch einen göttlichen Wink 
fund geworben, verwandelte fich in Verehrung. 

Diefe legendenartige Ausſchmuͤckung ift nicht der einzige 
Umftand, welcher die Nachricht von der römifchen Reife vers 
bächtig macht. Gregor ftarb, wie wir gefehen haben, im 
Jahre 594, und hat fein Geſchichtswerk, worin er viel unbe: 
deutenderer von ihm unternommener Reifen erwähnt, fat bis. 
zum Ende des Sahres 591 geführt. War er alfo in Rom, 
jo Tönnte e8 nur in ben Jahren 592 und 593 gewefen feyn. 
Nun hat er aber noch in feinem Zodesjahre die legte Hand 
an feine Gefchichtöbücher gelegt, denn er erwähnt am Schluffe 
berfelben zweimal des ein und zwanzigften Jahres feines 
Bisthums'), und ed ift Faum glaublich, daß er nicht den 
Kingang des zehnten Buches, wo er über Gregors des Gros: 


1) Der Schluß des zehnten Buchs ift wegen ber in faſt allen Hand: 
ſchriften gänzlich verborbenen Zahlen für den Zuſatz eines Abfchreibers 
gehalten worden, aber mit Unrecht. Ruinart bat in einer Pithoufchen 
Handfchrift ein aus Gregor entlehntes Verzeichniß der Biſchoͤfe von 
Tours gefunden, und ſchon ganz richtig bemerkt, daB bier mit einer 
leichten Veränderung in dem angegebenen Regierungsjahre König Gun: 
tramns die Deilung jener Verderbniß zu finden iſt. &. feine Ausgabe, 
Col. 1885. Die Stelle, fo weit fie hierher gehört, ift fo zu leſen: A 
transitu Sancti Martini ad memoratum superius annum, id est ordi- 
nationis nostrae primum et vigesimum, qui fuit Gregorii Papae Romani 


V. Gunthramni regis XXXIII. Childeberti Junioris XIX, anni CXCVII. 


— 16 — 


ben Wahl und Erhebung ausführlich ſpricht, benugt haben 
follte, um eine Erwähnung feines Aufenthaltd bei. ihm ein- 
zuſchalten. 


Sqriftſtelleriſche Arbeiten. 


Die treue Erfuͤllung aller Pflichten, welche der in jenen 
unruhigen Tagen doppelt ſchwierige Beruf eines Biſchofs 
mit ſich fuͤhrte, die mannigfachen Beruͤhrungen und Reibun⸗ 
gen mit der weltlichen Macht, in die er unvermeidlich ver⸗ 
wickelte, fuͤllten doch Gregors großen Thaͤtigkeitsdrang nicht 
aus. Er benutzte ſeine Mußeſtunden zur Abfaſſung einer 
Reihe von Werken, die er an zwei verſchiedenen Orten ſeiner 
Schriften ſelbſt verzeichnet hat!), und die uns faſt ſaͤmmtlich 
noch übrig geblieben find. 

Diele Werke find folgende: 

1. Zehn Bücher fränkifchee Sefchichten, in den meiften 
Handfchriften Historia Francorum überfchrieben, in einer fehr 
alten Historia ecclesiastica Francorum, von fpäteren Schrift 
ſtellern auch unter dem Titel Chronik sitirt. 

2. Ein Buch von dem Ruhme der Märtyrer (De gloria 
Martyrum). Gregor berührt bier zuerft kurz die Wunder des 
Heilands, der Jungfrau Maria, Iohanned bes Zäuferd und 
der Apoftel, und geht dann auf diejenigen über, welche 
duch mehrere Heilige und Märtyrer und deren Reliquien 
bewirkt find. 

3. Ein Buch von den Wunderkräften des heiligen Ju⸗ 
tan (De virtutibus sancti Juliani). Diefer litt im Jahre 304 
zu Brioude in Auvergne den Märtyrertod. 

4. Ein Bud, vom Ruhme oder den Wundern der Be 
tenner (De gloria oder de miraculis confessorum), einheimis 
ſchen Inhalts, denn die darin erzählten Wunder fallen faft 
fämmtlich in Auvergne und Zouraine oder in ben zunachſt 
angrenzenden Landſchaften vor. 


1) Histor. X, 31, 19. p. 889 C. De gloria Confeas. Praef. 
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5. Bier Bücher von ben Wundern des heiligen Marti 
von Tours (De miraculis oder de virtatibus sancti Martini). 

6. Ein Buch vom Leben der Väter (Vitae patrum, auch 
liber de vita quorundam feliciosorum. oder auch religiosorum 
überfchrieben). Es enthält die Lebensbefchreibungen von drei 
und zwanzig durch Zugend und Wirkfamkeit ausgezeichneten 
Geiftlihen m Gallien, . welche der Zeit. des Schriftftellers 
nahe fliehen. - 

Die unter Nunmer 2— 5 aufgeführten Schriften faßt 
Gregor ‚felbft zufammen als Libri septem miraculorum ; als 
ein achted gleichartiged Tann man ihnen die Vitae patrum 
hinzufügen. Es find diefe Bücher, welche jest wol fehr 
felten noch einen 2efer finden, zur Erbauung und zur For: 
derung des chriftlihen Sinnes gefchrieben, wie man dies da⸗ 
mals durch gehäufte Erzählungen von der wunderbaren 
Wirkſamkeit heiliger Männer zum Beften der Gläubigen am 
meiften zu erreichen glaubte. - Sie ftehen daher mit dem Les 
benöberufe des Schriftftellerd in der unmittelbarften Bezie- 
hung. Doc, wollen wir hier ſchon vorläufig erinnern, daß 
auch die berühmten Bücher fränfifcher Gefchichten, durch 
welche Gregor im Andenken der Nachwelt-Iebt, obfchon ver: 
ſchiedener Art, doch. von der Geiftesrichtung, welche jene 
Schriften, eingegeben hat, durchdrungen und in aͤhnlicher Faͤr⸗ 
bung gehalten ſind. 

Gregor fuͤhrt außerdem noch zwei andere Schriften, die 
ee verfaßt, an: ein Buch de cursibus ecclesiastieis (d. i. 
über die zum kirchlichen Gottesdienſte gehörigen Gebete und 
Gefänge), und einen Commentar über die Pfalmen. Die 
erflere iſt ganz, bie letztere bis auf einige duͤrftige Fragmente 
verloren. | 

Zuweilen eitirt er Die kebensbeſchreibungen einzelner 
Heiligen, welche nur Capitel aus dem Buche vom Leben 
der Vaͤter ſind, als beſondere Schriften. Ein Buch vom 
Leben des heiligen Medardus führen einige Neuere aus Miß⸗ 
verfländnißg 'ald ein Werk Gregord an, wie Ruinart zeigt, 

2. 
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welcher in ſeiner Vorrede uͤber die aͤußere Geſchichte der kirch⸗ 
lichen Schriften unſeres Biſchofs mit erſchoͤpfender Gruͤmd⸗ 
lichkeit handelt. 

Noch giebt es einige Heiligen⸗ und Maͤrtyrergeſchichten, 
als deren Verfaſſer mehrere Handſchriften unſern Geſchicht⸗ 
ſchreiber nennen. Dieſe werden ſchwerlich fuͤr echt gehalten 
werben koͤnnen, da nicht abzuſehen iſt, warum Gregor fie 
jenen Sammlungen nicht einverleibt haben follte, deren Eins 
richtung und forgfältige Anordnung und ſchon den Schrift- 
fteller zeigen würde, dem die Erhaltung feiner litterarifchen 
Arbeiten für die Nachwelt am Herzen lag, wenn er bied auch 
nicht auf das beflimmtefte audgefprochen hätte. Erwaͤhnt 
er doch fogar der von ihm verfaßten Vorrede zu einer Schrift 
des Sidonius Apollinaris und einer Ueberfekung der Legende 
von den Siebenfchläfern ). Möglich iſt ed, Daß er einige 
Schriften der angeführten Art durchgeſehen, verändert und 
rebigirt hat, und daß fie fo auf feinen Namen gelommen 
find. - Denn viele diefer ‚Heiligen:, Mirakel⸗ und Paffionss 
bücher wurden damals als eine Art von litterarifhem Ge 
meingute angefeben, die von Zeit zu Zeit in eine neue Form 
gegofien werden könnten. Solche mag er dann wol abficht: 
lich in fein Vergeichniß nicht eingetragen haben. Doc find 
dahin die Biographien des heiligen Albinus und des heiligen 
Mauritius nicht zu rechnen, welche theild dem Venantius 
Fortunatus, theild unferm Gregor zugefchrieben werben, denn 
der Lestere hat fchwerlich irgend einigen Antheil daran. Es 
eriftirt zwar unter feinem Namen eine einleitenbe Zufchrift 
an den heiligen Germanus, Biſchof von Paris. Aber dieſe 
fann man am wenigften für echt erkennen. Der Bifchof 
Germanus, heißt es darin, habe ihn erfucht, die Lebensbe⸗ 
fchreibungen jener Heiligen, welche, vom Prieſter Fortunatus 
verfaßt, durch bie Fehler der Abfchreiber ſchon ganz entftellt 
feyen, durchzuſehen und zu verbeſſern. Venantius Fortuna: 


1) Histor. II, 22. De gloria Martyr. c. 9. 


„ — 


tus erfcheint hier alſo als der Schriftfieller einer frühern 
Zeit, da er doch Gregor Tıberlebt hat. Wollte man nun 
auch, wie Einige wiltürlich thun, einen Altern, von bem 
Dichter verfchiedenen Fortunatus annehmen, fo fände der 
Echtheit der Epiftel noch immer die Schreibert entgegen, 
bie nichtö weniger ald gregoriſch iſt ). 

Mad die Ordnung betrifft, in welches Gregor feine 
"Werke gefchrieben, fo ift Muinart der Meinung, daß er nicht 
eines angefangen, nachbem das andere vollendet war, ſondern 

abwechſelnd bald an diefem, bald an jenem gearbeitet. Man 
muß ihm bierin vollkommen beipflichten, denn fowol die Art 
der Werke und der Darfiedung führen darauf, ald auch meh⸗ 
rere in denſelben zerſtreute Winke und, gegenfeitige Beziehun⸗ 
gen. Nur weiß ich nicht, warum Ruinart mit dem hiſtori⸗ 
ſchen Werke eine Ausnahme machen, und es erſt auf die 
Wunderbuͤcher folgen laſſen wid. Denn ts dieſen kommen 
Geſchichten vor, die ſich erſt in Gregors allerletzten Lebens 
jahren ereignet haben, ſo daß man nicht ſieht, wann er die 
zehn Buͤcher fraͤnkiſcher Geſchichten niedergeſchrieben haben 
ſoll, ein Werk, welches ihn doch ohne Zweifel lange und an⸗ 
geſtrengt beſchaͤftigt hat. Auch zu dieſem muß er daher 
nicht nur fruͤh den Plan gefaßt haben, ſondern auch fruͤh an 
die Ausarbeitung gegangen ſeyn, die gewiß nur langſam fort⸗ 
geruͤckt iſt, unterbrochen durch ſo viele andere Geſchaͤfte und 
Sorgen, wie durch den daneben auch den andern Werken 
zugewandten Fleiß. Auch kann Ruinart ſelbſt nicht laͤugnen, 
daß der Anfang des ſiebenten Buches auf einen beſondern 
Entſchluß, die früher fchon vorhandenen fortzuſetzen, hindeutet?). 





1) Auch die Bollandiften fprechen, nach dem Vorgange Launoy’s, 
fowohl die Vorrebe als beide Lebensbefchreibungen dem Gregor ab. Acta 
Sanct. 13. Sept. 

2) Licet sit studium historiam prosequi, quam priorum libro- 
rum ordo reliquit, tamen prius aliqua de beati Salvii episcopi obitu 
exposcit loqui devotio etc. 
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Ja es möüflen diefe ſechs Buͤcher beſonders herausgegeben 
ſeyn, da ſich nachweiſen laͤßt, daß ſpaͤtere Schriftſteller die 
letzten vier gar nicht gekannt haben. Ohne Zweifel iſt alſo 
zwiſchen dem ſechſten und fiebenten Buche eine bedeutende 
Pauſe eingetreten. 

Auf den Inhalt der Wunderbuͤcher kommen wir noch 
zuruͤck, wenn wir von dem Wunderglauben und ſeinem Ein⸗ 


fluſſe auf die Zeit überhaupt ſprechen. Bon dem Geſchichts⸗ 


werfe, auf welches fich diefe ganze Arbeit hauptfächlich bes 
zieht, wird am beften die Rede feyn, wenn dem Lefer vorher 
die wefentlichften Erfcheinungen und Richtungen der Zeit und 
des Volkes, welche fich darin darftellen, vorgeführt find, weil 
es eben die Befchaffenheit der Zeit iſt, aus welcher die Art 
und Zorm des Werkes hervorgegangen iſt. Es wird daher 
unfere Aufgabe feyn, diefed Leben des Zeitalter in feine ver 
ſchiedenen Beſtandtheile zu zerlegen, während bie eigentliche 
Gefchichte das Einzelne chronologifch verknüpft. 








Zweiter Abſchnitt. 


Die galliſch— fraͤnkiſchen Zuſtaͤnde zur seit d des 
| Geſ chichtſchreibers. 


J. Die Sitte und ihr Verhaltni zur Voltsthamlihteit 


Die meromingifgen SFamilienfrevel. 


Nichts iſt aus Gregor bekannter „ als diefe Graͤuel. Alle, 
bie e8 unternahmen, bie Gefchichte von Frankreich in Diefer 
Periode zu befchreiben, haben fie ihm nacherzählen müffen ‘), 


1) Mit Ausführlicheit und mit befonderer Ruͤckſicht auf perfönliche 
Verhältniffe. ift die Periode, für welche Gregor die Hauptquelle bildet, 


neuerlich behandelt von Auguftin Thierry in feinen in der Revue - 


des deux mondes einzeln erfchienenen Nouvelles lettres sur l’histoire 
de France, von welchen mir die drei erften zu Geficht gekommen find, 
welche unter der Ueberfchrift Scenes du sixieme siecle die Geſchichte 
vom Tode Ehlotars I. bis zum Jahre 578 erzählen. Man weiß, wie 
ſtark und mit wie guten Gründen der geiftvolle Thierry fich in feinen 
früheren Briefen über die frangöfifche Gefchichte gegen die ältere Behand: 
lung berfelben erklaͤrt hat, weil fie nur die Begebenheiten aus ben 
Quellen 309, bie handelnden Geftalten aber mit einem ganz frembarti- 
gen modernen Gewande bekleidete, und die Wahrheit des Zeitcharakters 
und der Sitten ganz vernachläffigte. Bier hat er nun ein Gemälde 


\e 
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und man weiß, wie das Grelle und Gräßliche im Gedaqt—⸗ 
niß haftet. Dennoch duͤrfen wir nicht unterlaſſen, unſern 
Leſern die weſentlichſten dieſer Züge in einem bie übrigen 
Begebenheiten ausfchließenden Ueberblid in Erinnerung zu 
bringen. Es find Thaten der Könige, und dieſe werben im⸗ 
mer, wie fehr und mit wie großem Rechte man auch Volks⸗ 
und Sittengefchichte hervorheben mag, die zuerft in die Aus 
gen fallenden Punkte des Bildes bleiben, an welche fich die 
Betrachtung der andern Figuren am natürlichften anreiht. 

Als Gregor geboren wurde, war ein halbes Iahrhundert 
verfloffen, feitdem Chlodowig die Eroberung Galliens begons 
nen hatte. Mit Heldenkraft und einem über den Geſichts⸗ 
freis des Barbaren hinaus die Verhältniffe durchſpaͤhenden 
Verftande ausgerüftet, Verbrechen und Zreulofigkeit flr den 
Zweck der Alleinherrfchaft nicht fcheuend, und von den Umftäns 
den, vom Gluͤcke immer begünftigt, gelang es ihm, eine Herr⸗ 
haft zu gründen, die unter allen neben ihm entitandenen 
ähnlichen Schöpfungen ben aͤußeren und inneren Stürmen, 
die gegen fie losbrachen, faft allein zu tragen vermochte. 


gegeben, in ber Art, wie er dort verlangt, baß die Geſchichte Frank⸗ 
reiche im Mittelalter überhaupt gefchrieben werben foll. Diefe Darftels 
lung übertrifft an Lebendigkeit alle Vorgänger. Es ift Manches darin 
gluͤcklich aufgefaßt, mehreres in ben Quellen einzeln und zerriffen Das 
ftebende in einen ungezwungenen Zuſammenhang gebradyt. Aber den 
bier gegebenen Zufammenhang zwifchen Thatfache und Leben, welchem er 
vor Allem nachſtrebt, Tann man weder hiſtoriſch noch natürlich nennen. 
Denn indem er jeder Handlung durch Schilderung von Sitten, Gebraͤu⸗ 
hen, Kleidung, Waffen u. f. w. Anfchaulichkeit und Colorit zu geben 
trachtet, erfcheint nicht felten die Begebenheit blos als Grundlage für 
diefe Ausmalung, deren Barben überdies zuweilen gar nicht paffen, 
fondern willkuͤrlich aufgetragen find 5 als ob der Biftoriker die Aufgabe 
hätte, das Coſtuͤm, wie der Dichter und Maler, aus ber Phantafle zu 
ergänzen. So ftreift denn biefe Behandlung an bie Grenzen ber ſchot⸗ 
tifchen Schule des Hifkorifchen Romans, deren Hineingiehen in die Ge⸗ 
ſchichte uns mit einer neuen Manier in ihrer Behandlung bedroht. 


Strebten die Söhne dem Water nachzuahmen, und erweis 
-terten fie das ererbte unter ihnen getheilte Reich mit Gluͤck 
und Erfolg, fo hatte er ihnen auch in der argen, burch die 
böfeften Kimfle berbeigeführten Ausrottung feiner Verwandten 
das gefährlichite Beiſpiel hinterlafien. Die Frevel des Ahn⸗ 
beren wucherten fort, fie vergifteten durch mehrere Menfchens 
alter fein Geſchlecht, daß ed die aͤrgſten Feinde in feinem 
eignen Schoße fand; ed war, als ob das von Chlodowig fo 
unmenfchlic vergoffene Blut ‚der fränkifchen Fuͤrſten, um 
Rache zum Himmel fchreiend, die Rachlommen des Thaͤters 
wider einander felbft aufregte, ihnen zu raftlofer Verfolgung 
Schwert und Dolch in die Hand gab. Diefer Gedanke 
brangt ſich hier fo lebendig auf, daß er von dem frifchen 
Eindrud des Mißbrauchs, ben eine irre geleitete Poeſie das 
mit getrieben hat, nicht gefchwächt werben kann. Und bie 
Art dieſes Fluches, fiammt fie nicht aus dem Weſen bes 
menfchlichen Geſchlechts? Wenn Natur und Gewohnheit 
den Menfchen Überall an Sitte oder Unfitte der Vaͤter knuͤ⸗ 
pfen — falls nicht die Gewalt äußerer Umftände oder bie 
Kraft innerer Uebergeugung ihn auf eigne Wege führen — 
kann e8 Wunder nehmen, daß in Zeiten ungebändigten Nas 
turtriebes die Glieder zumal eines auf der Höhe ber gefell- 
Schaftlichen Verhältniffe ſtehenden Gefchlechts von der empfans 
genen Richtung um fo entfchiedener zum Guten geleitet und 
zum Böfen verleitet werben? In diefem Sinne lehrt uns 
auch unfer großer Dichter die Pelopidenfage verſtehen, wenn 
er fagt: 

— — Dem es erzeugt nicht gleich 

Ein Haus den Halbgott, noch das Ungeheuer ; 

Erft eine Reihe Böfer oder Guter 

Bringt endlich das Entſetzen, bringt die Sreube 

Der Welt hervor. 

Als einer von Chlodowig’s Söhnen, König Chlodomer, 

in einer Schlacht gegen die Burgunder gefallen war, verban- 
ben fich fogleicy feine Brüder Childebert und Chlotar, um 


\ 








bie Söhne des Gefallenen dem Priefterthum oder dem Tode 
zu weihen und. fih in ihr Erbe zu theilen. Sie kamen 
nach Paris und entlodten bie zarten Knaben der Großmuts 
tee Chrotild, unter dem Vorwande, fie auf den Thron zu 
erheben. Als fie aber zwei diefer Neffen, Gunthar und 
Zheodowald, in ihrer Gewalt hatten, fandten fie einen Ver⸗ 
trauten an. Chrotild mit einer Schere und einem entblößten 
Schwerte, fie möge wählen. In ihren Entfegen und 
Schmerz entfuhr Chrotild das heftige Wort: Wenn. fie nicht 
Könige werden follen, will ich fie lieber todt fehen, ald ge 
ſchoren. Sogleih wurde nun zum Morde gefchritten. Chlo: 
tar erflach den ‚älteren Knaben mit dem Meſſer, da warf 
fi) der jüngere in der gräßlichen Todesangſt dem andern 
Oheim zu Füßen, und flehte auf dad beweglichfle um feinen 
Schutz. Ein menfcliches Gefühl regte fi) in Childebert, 
die. Thränen brachen ihm hervor. „Ich bitte dich, theuerfier 
Bruder,‘ rief er, „gewähre mir dad Leben dieſes Knaben, 
und welchen Preis du dafür fordern magft, ich will ihn zah⸗ 
len!“ — „Stoß’ ihn von dir, vief der wuͤthende Chlotar, 
„oder du firbft an feiner Statt. Du bift es, der den Au⸗ 
Ihlag gemacht hat, und nun wilft du bein gegebened Wort 
brechen?“ — Diefe Worte reichten hin, Ghildeberts flüch- 
tige Rührung wieder zu erftiden. Surchtfam und befchämt, 
der Unentfchlofjenheit angeklagt zu feyn, warf er dad unglüds 
liche Schlachtopfer dem Morbmeffer des erbarmungslofen 
Chlotar zu. Es war noch ein dritter Bruder der Ermor- 
deten vorhanden, Chlodowald, dem fie gern daſſelbe Loos 
bereitet hätten; er wurde aber durch angefehene Franken ge: 
rettet, machte fich zum Priefter und flarb in dieſem Stande"). 

Die Vorftelung , ſtets felbft gegen die Andern auf der 
Hut feyn zu müflen, härtete dies Gefchlecht ab zu Verbre⸗ 
chen. Derfelbe Chlotar wäre einige Sahre vorher von feinem 
Alteren Bruder Theoderich faft ermordet worden, und zwar, 


1) Gregor. Histor. III, 18. 
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als er ſich ihm eben durch Beiſtand im thuͤringiſchen Kriege 
huͤlfreich erwies. Nur die ungemeine Plumpheit der Anſtalt 
rettete ihn. Theoderich hatte ihn unter dem Vorwande einer 
geheimen Unterredung zu ſich eingeladen, und hinter einem 
Teppich Bewaffnete verborgen. Aber der Teppich war zu 
kurz, fo daß die Füße der Verſteckten ſchon vor dem Eintritt 
ms Haus in die Augen fielen. Chlotar rief nun feinerfeits 
Bewaffnete herbei, die Brüder vermieden eine Erflärung und 
rebeten von gleichgültigen Dingen. Damit Chlotar dad Bor: 
gefallene vergefie, fchenkte ihm Xheoberich eine große filberne 
Schüffel, wie zur Buße’). Es ift, ald ob ein mißlungener 
Streich etwas Unerhebliched ſey, Entſetzen vor der Abficht 
iſt nicht in diefen Gemüthern. Daher ift es zu erklären, 
daß die" Nachfucht fo dauernd, und Verſoͤhnung unter Geg- 
nern doch fo leicht war. Den Berluft der Schüffel konnte 
indeß Theoderich nicht verfehmerzen. „ehe hin zu deinem 
Oheim, fprach er zu feinem Sohne Theodebert, und bitte 


ihn, daß er dir mein Geſchenk überlaffe.” Der Iwed wurde . 


erreicht. In ſolchem Betruge, fügt Gregor hinzu, war Theo⸗ 
derich fehr Kiflig ?). 

Dies waren die Könige, zu deren Zeit unfer Gefchicht- 
fehreiber heranwuchs. Er war noch ein Juͤngling, ald Chlo⸗ 
tar, nachdem die Nachkommenfchaft feines Bruders Theode⸗ 
rich erlofchen und Childebert Finderlos geflorben war, das 
ganze Reich wiederum vereinte. Kurz vor feinem Tode mußte 
diefer König noch feinen Sohn Chramnus in Waffen wider 
fih fehen. Als er ihn in feine Gewalt befommen hatte, 
befahl er, ihn mit Weib und Töchtern zu verbrennen. Sie 
wurden in eine Hütte gefperrt, und dieſe angezündet. Chram⸗ 
nus war vorher aus Mitleid erbroffelt worben, wie es fcheint, 
ohne Wiffen ded Vaters?). 


1) III, 9. p. 190 D. 
2) In talibus dolis Theudericus multum callidus erat. 
3) (Chlotacharius) jussit eum cum uxore et filiabus igni con- 


| Doch eine andere Leidenfchaft als Herrfchfucht und 
Geiz gab bee Tragoͤdie erſt ihre ſchwaͤrzeſten Schatten. Die 
rohe und ſtarke Sinnlichkeit der Merowinger trieb fie nicht 
nur, neben ihren Frauen ') Goncubinen zu halten, ſondern 
fie verachteten und zerflörten dadurch oft alle Bande und 
Vorzüge der Ehe, die Ehe felbft wurde zum Goncubinat, 
dad Frauenverhdltnig fpielte in die Raͤnke und bie Verderb⸗ 
niß eined orientalifchen Harems hinüber. Bon ber Rüds 
fichtölofigkeit, mit welcher fie dabei verfuhren, giebt wieberum 
eben jener Chlotar ein Beifpiel. Seine Gemahlin Ingund 
bat ihn einſt, ihre Schweſter Aregund einem angefehenen 
und reihen Manne zu verheirathben. Chlotar wollte Ares 
gund felbft fehen, er machte fich auf nach dem Landhaufe, 
wo fie wohnte, fie reizte feine Begierden, und auf der Stelle 
nabm er fie für fih. Zuruͤckgekehrt fprach er zu Ingund: 
Da ich darauf bedacht war, beine Bitte zu erfüllen, und einen 
reichen und verfiändigen Mann für deine Schwefter fuchte, 
habe ich einen beffern gefunden, als mich felbfl. Ich babe 
fie zur Frau genommen und hoffe, es wird dir nicht mißfal; 
len. Ingund begriff ihre Stelung, fie verbarg Schmerz 
und Zorn, und ſprach ihre Einwilligung in demüthigen Wors 
ten aus ?). 


sumi: inclususque in tugurio cujusdam pauperculi, Chramnus super 
scamnum extensus orario suggillatus est, et sic postea super eos in- 
censa casula, cum uxore et filiabus interiit. IV, 20. 

1) Die einzelnen Frauen der bei Gregor vorkommenden merowin: 
gifchen Könige find in ber Stammtafel am Schluffe aufgeführt. 

2) Wenn man foldhe Thatfachen erwägt, wird man ſchwerlich ger 
neigt ſeyn, dem Urtheile Montesquteu’s beizutreten, welcher (De 
l’esprit des loiX XVIII, 24.) die Vielweiberei der Merowinger nich 
auf ihre Unenthaltfamkeit zurücgeführt wiflen will, fondern auf das, 
was Zacitus, Germ. c. 18. bemerkt: die Deutfchen feyen unter 
allen Barbaren faft die einzigen, die fich mit einer Frau begnügten, ex- 
ceptis admodum paucis, qui non libidine sed ob nobilitatem pluri- 
mis nuptiis ambiuntur. Wol aber erklärt fi) aus bem alten deutfchen 
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&o lange diefe Frauen und VBeifchläferinnen eine fo 
untermeinfige und untergeorbnete Rolle fpielten, war ihr Ein: 
fiuß auf die Staatöverhältniffe unbedeutend; aber nach bem 
Tode Chlotard, ald feine vier Söhne das große Erbe wies 
derum getbeilt hatten und unmittelbar nach der Theilung 
auch wieber der angeflammte Hader unter ihnen ausgebrochen 
wor, öffnete ſich in biefem Einfluffe eine neue Quelle des 
Unheil. 

Sigibert der Auftvafier, voll Widerwillen gegen die Art 
feiner Brüder, Töchter gemeiner Franken, ohne fonderlichen 
Unterfchted, ob unter ber Form oder ohne die Form der Ehe, 
in ihe Bett aufzunehmen, vermählte fich ‚die weftgothifche 
Koͤnigstochter Brunichild, ein Weib männlichen hohen Sin- 
nes, voll Geift, Herrfchluft und nie befriedigten Thaͤtigkeits⸗ 
triebes. Dies fah fein Bruder, König Chilperich; er bedachte 
bie großen Vortheile einer ſolchen Verbindung, ihren Glanz, 
ihr Anfehen in den Augen der Völker, und befchloß, dem 
Beifpiele zu folgen. Er warb um die Hand ber ditern 
Schweſter Brunichilds, Galfwintha, und erhielt fie gegen 
die Zufage, fi von feinen übrigen Weibern zu trennen. 
Bald aber durch die Künfte feiner Buhlerin Fredegund ‘) 


Herlommen, warum biefes Tchlimme Beiſpiel der Könige für die Nation 
nichts Anſteckendes hatte. 


1) Es erhellt aus Gregor nicht, ob Frebegund früher zu den grauen | 
oder zu den Beifchläferinnen Chilberichd gehörte. Freilich ift wegen der 
Mehrzahl der erfteren das Verhältniß fo aͤhnlich, daß es fcheint, bie 
Beitgenoffen haben ſich um den Unterfchieb nicht fonderlich befümmert. 
Streng genommen müßte man fogar brei Claffen von Weibern ber Koͤ⸗ 
nige unterfcheiden : die völlig vechtmäßige Gemahlin oder die Königin, 
die angetraute Nebenfrau, und bie eigentliche Beilchläferin. Der Aus: 
druck Concubine kommt ohne Zweifel für beide leptere Arten vor. Die 
Gesta Regum Francorum berichten, daß ‚Krebegund urfprünglich 
Dienerin war , und erzählen (c. 31. bei Bouquet T. IT. p. 561.) fol: 
gende Lift, durch welche es ihr gelungen fey, bie frühere rechtmäßige 
Gemahlin Chilperichs, die Königin Aubovera, zu verdrängen und fi) 





bethört upb ganz umflridt, vergaß er fein Verfprechen, vers 
nachläffigte und kraͤnkte die Koͤnigstochter. Diefe, von dem 
Kebsweibe ſchwer beleidigt, verlangte, in ihre Heimath zuruͤck⸗ 
zuziehen; fie hoffte die Habgier des Merowingerd durch das 
Anerbieten, die mitgebrachten anfehnlichen Schäge zuruͤckzu⸗ 
daſſen, zu erweden. Aber. fey ed, daß Chilperich ber Aufrichs 
tigkeit dieſes Anerbietend nicht traute, ober daß er. Berwides 
lungen mit den Weftgothen fürchtete; er hielt es für fiches 
rer, die unglüdliche Galfwintha heimlich erbroffeln zu laffen, 
in der Hoffnung, die Urfache ihres Todes werde verborgen 
bleiben, während die ſchon nad) einigen Tagen vollzogene 


an ihre Stelle zu bringen. Chilperich, heißt ed, lag zu Felde wider bie 
Sachſen, als Aubovera daheim eine Zochter gebar. Herrin, ſprach 
Fredegund zu ihr, wenn ber König ald Sieger zuruͤckkehrt, wirb er 
‚zürnen, wenn er das Kind noch ungetauft findet. Die Königin ließ for 
‚gleich den Bifchof herbeirufen, aber e8 war keine eble Frau gegenwaͤr⸗ 
tig, das Maͤgdlein über bie Taufe zu halten. Dies hatte die argliftige 
Fredegund erwartet. Die Königin, rieth fie, möge das Gefchäft felbft 
verrichten, da fie ja doch Keine ihres Gleichen finden Eönne. Aubovera - 
ging in die Falle. Als Childerich zuruͤckkam, ging ihm Fredegund ents 
gegen, wünfchte ihm Gluͤck zur Geburt ber Tochter und fügte, auf das 
Verbot der Ehe unter Pathen anfpielend, hinzu: Aber mit wen wird 
mein Herr ber König diefe Nacht zu Bette gehen? denn die Königin ift 
felbft Pathe deiner Tochter Childefind gewefen. — Wohlan, erwieberte 
der König, fo follft bu ihre Stelle einnehmen ; und zu Aubovera ſprach 
er zürnend: Weib, in der Thorheit deines Herzens haft du eine Sünde 
begangen und kannfk nicht mehr meine Gemahlin feyn. Sie mußte den 
Schleier nehmen, doch fchenkte ihr der König große Landgüter, ben 
Bifchof verbannte er, Fredegund aber ward feine Gemahlin. — Liegt 
diefer Erzählung Wahrheit zum Grunde, fo muß man annehmen, baß 
‚Zredegund erft durch das von Chilperich bei der Wermählung mit Gal- 
fwintha gegebene Verfprechen wieder befeitigt worben iſt. Ob aber ber 
Berfaffer der Gefta, welcher mehr als anderthalb Zahrhunderte fpäter 
fchrieb, feine Erzählung aus einer Volksſage nahm, wie deren über Fre: 
degund gewiß viele im Umlauf waren, ober aus einer Stelle Gregors, 
die in unfern Handfhriften ausgefallen ift, ift eine Frage, auf bie ich 
fpäter noch zurückkommen werbe. 


Heirath mit Fredegund den Xhäter und die Anftifterin bes 
Mordes nur zu deutlich verrieth ). Brunichilds Seele warb 
erfüllt mit Rachluft, die das alte germanifche Gefühl der 
Hflicht, für vergoffenes Blut der Verwandten an dem Thaͤ⸗ 
ter das Vergeltungsrecht zu üben, noch fchärfte. Doch wurbe 
die Heftigkeit "ihrer Leidenfchaft bei weitem überboten von 
dem Streben ihrer Feindin, jeden begangenen Frevel burch 
einen neuen zu fihern. Alle Schritte und Spuren Frede⸗ 
gunds find mit Blut bezeichnet, Mord war immer das erfte 
Mittel, zu dem fie griff, ihre Pläne durchzufegen, und eine 
furchtbare Gewalt, die fie über die Gemüther übte, ließ fie 
ſtets Werkzeuge zur Volführung finden. - So warfen weib⸗ 
licher, ſich immer fteigernder Haß und teuflifche Wuth neue 
Brandfadeln in.das Durch Habgier und Bruderhaß ſchon fo 
zerrüttete Gefchlecht. 

Angefeuert von feiner Gemahlin und beſturmt von ih⸗ 
rem Flehen, trat Sigibert als Blutraͤcher ihrer Schweſter auf, 
und begann den Kampf gegen ſeinen Bruder Chilperich. 
Es ward ein Vergleich vermittelt, die Waffen ruhten einige 
Jahre, dann fing der Krieg von Neuem an. Kurze Zeit 
nachdem Gregor fein biſchoͤfliches Amt angetreten hatte, ge⸗ 
lang es Sigibert, ſich den größten Theil von Chilperichs 
Gebiet zu unterwerfen und die Franken diefes Antheils fo 
für fi zu gewinnen, baß fie ihn auch zu ihrem Könige er⸗ 
hoben. Aber in dem Augenblide, wo dies gefchah, ‚trafen: 
die Dolche zweier, von Fredegund rechtzeitig abgefandter 
Meuchelmörder den Sieger). Seinen Erben, einen fünf: 
jährigen Knaben, rettete die Treue und Entfchloffenheit des 
Herzogd Gundobald, der ihn raſch entführte. Brunichild iſt 
ohne Zweifel gleichfalls dem Werderben geweiht geweſen; aber 
fey ed nun, daß man eine Gelegenheit erwartete, fie Öffentlich 
anzuflagen und zu verbammen, um ihren Untergang ſchmach⸗ 
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1) IV, 28, 
2) IV, 52. 
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voller zu machen, oder waltete irgend ein anderer Grund 
ob — genug, der Streich gegen ſie ward — ba die 
Auſtraſier ihre Auslieferung verlangten, Die zu verweigern 
Shilperich nicht wagte. Vorher, als fie zu Rouen in Ges 
wahrfam gehalten wurde, hatte fie, gleich einem Zaubers 
baupte, deſſen Anblid ihm felbft unbewußt ins Unglud lockt, 
einem andern Merowinger Verberben gebracht. Es fah fie 
dort Merowig, ein Sohn Chilperih& aus feiner früheren 
Ehe mit der Audovera, und von ihren Reizen bingerifien be 
gehrte er fie zum Weibe Sie fland nicht an, ihm zu wills 
fahren, da fie durch dieſe Verbindung nicht nur aus ihrem 
Kerker zu kommen, fondern auch eine Gelegenheit zur Bes 
friedigung ihrer Rache zu finden hoffte. Denn Chilperich 
konnte feinem Sohne jest nur Empörungspläne zutrauen 3 
beide mußten in das feindfeligfte Verhältnig kommen. Aber 
Merowig unterlag und mußte mit feinem Leben bezahlen. 
Lange war er den Nachſtellungen entgangen; ald er fi auf 
der Flucht duch Berrath umzingelt ſah, ließ er fich lieber 
von einem feiner Freunde tödten, als lebend von feinen Vers 
folgern greifen‘). Fredegund froblodte, fie fah fich von 
einem verhaßten Stieffohne, der ihren eignen Kindern ben 
Weg zum Throne verfperrte, befreit; laͤngſt mochte fie das 
Feuer der Bwietracht zwifchen Water und Sohn geſchuͤrt has 
ben. Noch war ein Bruder Merowigd Ramend Ehlodowig, 
von berfelben Mutter geboren, übrig, auch er fiel ihrem Haſſe 
zum Opfer. Sie verlor an einer Peft zwei Söhne, befchuls 
digte den Chlodowig, ben Tod ber Knaben durch Zauberei 
herbeigeführt zu haben, brachte es bei Ghilperich dahin, daß 
er ihn in ihre. Hände gab, und ließ ihn hinrichten. Auch 
hiermit noch nicht zufrieden, befahl fie, bie ungluͤckliche Aubos 
vera unter Martern zu töbten ?). 

So wuͤthete fie im Daufe ihres Gemahls. Endlich 


1) V, 19. p. 246 B. 
2) V, 40. 
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wurbe biefer felbft von dem Geſchicke eines gewaltfamen To⸗ 
bed getroffen. Als er einft in der Nähe von Paris gejagt 
batte und bei eingebrochenem Dunkel zuruͤckkehrte, erhielt er, 
indem er eben vom Pferde ftieg, einen töbtlichen Mefferflich '). 
Auf diefer blutigen That ruht ein Dunkel. Gregor, ber 
Beitgenoffe, fagt uns nichts Beſtimmtes von der Hand, bie 
den Streich geführt, nichts von Dem, der fie bewaffnet’). 


1) VI, 46, 

2) Auf diefes Schweigen unferes Schriftftellers werde ich zuruͤck⸗ 
Sommen, wenn ich von feiner Glaubwürdigkeit handle. Von den Spaͤ⸗ 
teren wälst $rebegar, Hist. Francor. epitom. c. 93. bie Schuld 
ohne Weiteres auf Brunichitd, gegen welche indeß Fredegund felbft Feine 
Anklage wagte; der Werfaffer der Gesta Reguu Francorum (c, 35.)> 
dem Aimoin (c, 56.) folgt, nennt Fredegund als Anſtifterin des 
Mordes mit genauer Angabe der Umftände, bie fie dazu vermocht hat⸗ 
ten. Sie lebte, heißt es, im Ehebruch mit Lanberich, ihrem Majorbos 
mus. Am Morgen bes verhängnißvollen Zages, als Chilperich ſich zur 
Jagd anſchickte, kam er aus dem Stalle noch einmal in das Schlafzims 
mer der Königin zurück, die fich eben den Kopf wuſch und nichts merkte, 
und fchlug fie vertraulich auf den Hintern. Was machſt du, Landerich ? 
fragte Frebegund. Dann fah fie fi um und erblidte zu ihrem außer⸗ 
ordentlichen Schrecken den König, der fie ohne ein Wort zu fagen ver- 
ließ und in den Wald ritt, tief bewegt von Kummer und über Rache⸗ 
plänen bruͤtend. Das unvorfichtige Wort hatte das Geheimniß verras 
then, und Zrebegund verlor Teinen Augenblick, Landerih Tommen zu 
laſſen. Verzweifelnd Elagte er, baß er keinen Ausweg wife. Sie aber, - 
die in Freveln Verhärtete, hatte ihren Entfchluß ſchon gefaßt und ſprach: 
„Damit wir nicht in Martern umkommen, muß der König fterben. 
Auf, laß uns einen Mörber fenden, der ihn umbringe, wenn er diefen 
Abend von ber Jagd zurückehrt. Wir breiten aus, daß ed Nachftel: . 
ungen Shilbeberts waren, und herrfchen dann beide im Namen meines’ 
Sohnes Ehlotar.“ Und biefer Anfchlag wurbe vollbracht. — Hier 
baben wir fchwerlich etwas Anderes vor uns, als eine durch den um⸗ 
laufenden Verdacht entftandene Volksſage. Valeſius, Rer. Francicar, 
T. I. p. 187, bemerkt ganz richtig, daß, wenn Fredegund Anftifterin 
des Mordes und Werbreiterin von Gerüchten gegen Chülbebert und defs 
fen Mutter geweſen wäre, fie bei biefer Beſchuldigung nothwendig hätte 
verharren müflen, während fie biefelbe gar nicht einmal vorbradke. 


Frebegundd Klugheit erhielt dem einzigen ber von ihr gebo: 
renen Söhne, welcher den Water ‚überlebte, einem Knaben 
von kaum vier Monaten Namens Chlotar, unter fehr bes 
denklichen Umfländen die Herrſchaft. Von der Bahn der 
Zrevel, der Wuth gegen Brumichild und ihre Gefchlecht ließ 
fie nicht. Sie fandte einen vertrauten Beiftlichen, der fich 
bei ihrer Zodfeindin einfchmeicheln und dann Die Gelegenheit 
erfehen follte, fie aus dem Wege zu räumen. Als feine Kift 
entdeckt wurde und er unverrichteter Sache zurückkehren 
mußte, ließ fie ihm Hände und Füße abhaum'). 

Eines verfehlten Streichs wegen ihre Abfichten aufzu⸗ 
geben, lag nicht in Fredegunds Natur. Im folgenden Jahre 
erneuerte fie ihren Plan, diesmal follte e8 zunächft dem jun⸗ 
gen Könige Childebert II. von Auftrafien, Brunichilds Sohne, 
gelten. Sie vergiftete zwei Mefjer und gab fie zweien Prie 
ſtern. „Nehmet diefe Dolche, fprach fie, und gehet eiligft 
zum Könige Childebert, flürzt euch ihm als Bettler, die Als 
mofen fordern, zu Füßen, und durchbohrt ihn, daß mit ſei⸗ 
nem Tode endlich auch die ſtolze Brunichild falle und in 
meine Gewalt komme. Wird der Knabe ſo gehuͤtet, daß 
ihr nicht an ihn kommen koͤnnt, ſo ermordet meine Feindin 
ſelbſt.“ Wuͤrden ſie, fuͤgte ſie hinzu, bei dieſer That ih⸗ 
ren Tod finden, ſo ſollten ihre Verwandten reichlich belohnt 
werden. Als ſie die Prieſter noch zittern und vor der 
Schwierigkeit des Unternehmens zuruͤckſchrecken ſah, reichte 
ſie ihnen einen Trank, deſſen Wirkung ſie durch den erregten 
Sinnentaumel mit Muth erfuͤllte, ſo daß die Bethoͤrten ver⸗ 
ſprachen, alle ihre Befehle getreulich zu erfüllen‘). Ein 
Gefäß mit diefem Tranke gab fie ihnen auch mit auf den 
Weg, und hieß fie, ed Eurz vor der Volbringung zu leeren. 


1) VII, 20. 

2) At illa dubios cernens, medificatos potione direxit quo ire 
prascepit ; statimque robur animorum adcrevit, promiseruntgue se 
omnia quae praeceperat impleturos. VIII, 29. 
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Sie verſtand alſo etwas von den Kuͤmſten, durch welche ſpaͤ⸗ 
terhin im Driente der Großmeiſter der Aſſaſſinen die Juͤng⸗ 
linge ;:die ſich dem Orden weihten, zu den Hoͤllenthaten, bie 
er ihnen auftrug, verlodte. Die Priefter machten fich ins 
deß, che fie ihr ſchreckliches Vorhaben ausführen Tonnten, 
verbärhtig, wurden ergriffen, befannten, und mußten unter 
extern ſterben. 

Die letzte Unthat, die in ‚Gregord Erzaͤhlung auf Fre⸗ 
degun⸗ Rechnung kommt, iſt die Ermordung des Biſchofs 
von Ronuen, Prätertatus, ihres alten Gegners, der nicht aufs 
hörte, fie zu einem befiern Xebenswandel zu. ermahnen. 
Während einer ‚gotteödienftlichen Beier. wurde der Bifchof an 
heiliger Stätte von. dem Dolche eines Meuchelmoͤrders ger 
troffen. Heuchlexiſch erfchten Fredegund an feinem: Sterbes 
lager und verficherte ihm, der Thaͤter, wenn er entdeckt würde, 
folle der verdienten Strafe. nicht entgehen. — „Und wer 
Anders, erwiderte ber Sterbende, hat dies vollbracht, als 
bie. Hand,. Die Könige getöbtet, ſo oft. unfchulbiges Blut vers 
goffen und fo viele ‚Uebel in dieſem Reiche, verübt hat? . 
Mich ruft Gottes Befehl. aus diefer Melt; aber dich,. Die 
Urheberin diefer Frevel, wird Fluch treffen, und Gott der 
Ride meined. Blutes an deinem Haupte tan). 


Verfdalichkeit der‘ Könige 


Fe En fie bie Eigenthuͤmlichkeit der. einzelnen Merowin. 
ger aus Gregor zu vergegenwärtigen firebt, wird leicht inne 
werben,, daß nur dier Geſtalten derer, melde ber Geſchicht⸗ 
ſchreiber in feinem Mannesalter beobachten konnte, recht le⸗ 
bendig hervortreten. Bei hen. früheren, fehlt: der ‚Einhrud; 
wie ihn unmittelbare Anfepauurig giebt... Von:hnen hat er 
einzelne Zuͤge aufbewahrt, wie. fie. ihm zu Ohren kamen unk 
wichtig: zu ſevn Schienen, die aber Fine genägende Sorfielung 
ei ut mh ante Bun: 


2 VL, RT .. 4 ee Bu 





vr 
“oo. 





gewähren, es ſey denn, daß dieſe aus ber großen Bedeutſam⸗ 
keit der Handlungen hervorgeht, ‚wie! e bei Chlodowig ber 
Fall if, von dem wir uns ein vollftändigeres Bild machen 
können, als von feinen. Soͤhnen. Jenes Königs niederſchmet⸗ 
ternbe Kraft, feine Schlauheit, feine brennende Gier nach 
Ruhm und Größe, die Biegſamkeit feines Geiſtes, mit wels 
cher er fich einer berrfchenden Richtung, deren Gewalt er 
anerkennt, unterwirft, und fich ihrer für feinen Zweck boch 
wieder zu bemeiſtern weiß — alles biefes tritt und aus ben 
wenigen Bögen, bie Gregor aufgegeichnet hat, klar und lebens 
dig entgegen. W 

Der zweiten Generation, ben Brichern Theoderich I., 
Ehlodomer, Ehildebert I, Ehlotar I., Ift.noch eine Wildheit, 
eine Barbarei gen, welche im ber. dritten fchon abnimmt, 
Hier erſcheinen bie Frevel mit einan verfchlebenen Charakter, 
fie. haben ſchon einen Anſtrich von Verfeinerung. Der Morb 
tritt heimlicher und: ſchleichender auf, eine Neffenfihlächtere, 
wie bie. von Ehlotar J. mit eigener Hand verlibte, fcheint 
unter dieſen Königen ſchon nicht mehr vorkommen zu koͤn⸗ 
wen. Ja rin König dieſes dritten Gefchlechts wird von 
Gregor als ein, wahres Muſter koͤniglicher und chriſtlicher 
Tugenden geprieſen, Theodebert, Sohn Theoderichs I. und 
Enkel Chlodowigs. | 

Sein Vater haste. einen - Verwandten, Namens Sigi⸗ 
wald, ermordet, und fandte ihm, der damals gegen die Weſt⸗ 
gothen in Felbe lag, den Beſehl, dem Giwald, einem Sohne 
des Getoͤdteten, der dei ihm war, eben fo zu thun. Theodebert 
aber zeigte dieſem den Brief deß Vaters. „Fliehe, ſprach 
er, und mann bu Hörk, - daß mein. Water geſtorben iſt, und 
ich ſtatt ſeiner herrſche, dann kehre ruhig zuruͤck. Giwuld 
dankte ſeinem Netter: und ging erſt nach Arlıd, dann, als 
er ſich dort micht ſicher glaubte, weiter nach Italien. - eh 
Dit. Rachricht un: Tode ſtines Verfolgers verließ er der er⸗ 
haltenen Weiſung zufolge ſein Exil, und erſchien vor Theo⸗ 
debert. Dieſer empfing ihn mit großer Freude; und gab ihm 
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wicht mur alle Güter des Sigiwald, welche ſein Vater ein⸗ 
gezogen hatte, zuruͤck, ſondern fuͤgte großmuͤthig auch noch 
den dritten Theil reichlicher und glaͤnzender Geſchenke hinzu, 
bie er eben von feinem Oheim Childebert erhalten hatte!). 
Er war Pathe des Giwald .gewefen, aber einar andern Die 
zotdinger wuͤrde dies ſchwerlich zur Schonung vermocht haben. 

Als Koͤnig, ſagt Gregor, bewies ſich Theodebert groß 
und in jeder Tugend vorzüglich”), denn er regierte fein Reich 
mit Gerechtigkeit, ehrte die Prieſter, beſchenkte die Kirchen, 
half den Armen und war mit frommer und liebreicher Milde 
Vielen huͤlfreich ?). 

AS Deſideratus, Biſchof von Verdun, die Einwohner 
biefer Stadt arm und in großer Noth fah, und, weil er von 
Theoderich feines Vermögens ‚beraubt worden war, ihnen 
ſelbſt nicht zu helfen vermochte, wandte er fich an Theode⸗ 
bert und. ließ ihm fagen+ der Ruf feiner Wohlthaͤtigkeit fey 
überall verbreitet, er helfe auch‘ Denen, welche ihn nicht an— 
ſpraͤchen, er möge ihm eine Geldfumme fir die Bürger der 
Stadt vorſtrecken, Die Kaufleute folten daflır buͤrgen, daß 
ihm das Geld mit den gefehmäßigen Binfen (cum usuris 
legitimis) zuriderflattet werde. Theodebert fandte ſiebentau— 
ſend Goldftüde,; vermittelft deren die Kaufleute fih fo: auff 
halfen, daß fie reich, wurden, wie fie denn, ſetzt der Gefchicht- 
fegreiber hinzu, noch jebt daflıw gelten. Nach einiger: Zeit 
wollte der Bifchof die Summe zurüdzahlen, aber. der König 
verweigerte bie Annahme *); Züge, wie im. ganzen Gregor. 
aͤhnliche nicht vorkommen, und wol auch in feiner Zeit nicht 
vorgefommen ſeyn mochten. 

Diefer fo mwohlwollende König war nicht zugleich ein 
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1) III, 23. 24. 
2) In regno frmatus, magnum se atque in omni bonitate prae- 
cipuum reddidit. 
5) III, 25. 
4) III, 34, 
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ſchwacher. Er war ein tapferer Kriegsfuͤrſt imd ſiegreich ges 
gen auswaͤrtige Voͤlker. Nach dem Tode ſeines Vaters hielt 
er ſich gegen feine Oheime Childebert und Chlotar, bie ihn 
aus feinem Erbe verdraͤngen wollten, mit Hälfe feiner Mans 
nen, bie .gewiß die Friegerifchen .Zugeriden in ihm mehr ehr⸗ 
ten, als die friedlichen. Ganz frei von den Fehlern und Bas 
ſtern feines Stammed wer. indeß auch er nicht... Wegen eines 
ehebrecherifhen Verhaͤltniſſes, in dem ex lebte, verließ ex feine 
verlobte Braut, und mit Ehildebert ging er. ein Bundniß zu 
einem Kriege. gegen Chloter An.’ --. 

Mehr noch zur Unehre gereicht ihm fein Beiegäyug nad) 
Stalien, den Gregor nur flüchtig erwähnt, der Grieche Pros 
cop ausführlich befchreibt. - Die, fränkifchen Könige hatten in 
dem Kriege. der Byzantiner und Oſtgothen beiden Theilen 
Hülfe verfprochen, und Theodebert führte ein Heer, deſſen 
Staͤrke Procop auf hunderttaufend Mann angiebt, nach Ita: 
lien. Hier fiel ex erſt Über die Gothen her und trieb fie in 
die Flucht, dann bereitete er einem byzantiniſchen Heeres 
theile ‚ein ähnliches Schickſal. Aber er: wurde dieſer verraͤ⸗ 
. therifchen Siege nicht froh. Mangel an Lebensmitteln und 
feuchenartige Krankheiten‘ rafften den dritten Theil bed feine 
Fischen Heeres hin, und der Könfg mußte die Uebrigen, welche 
ihn laut fchalten, daß er ihrer ſo Viele in einem verwüfteten 
Lande dem Tode .opfre, in die Heimath zurädführen?). Das 
treulofe ‚Verhalten der Franken iſt nicht gegen ihre Natur 
und Art, :aber die mehr: ald barbariſche Planloſigkeit, mit der 
e8 ausgeführt werben: ſollte, iſt Dem Iheodebert, welchem ein 
anderer byzantinifcher Geſchichtſchreiber, Agathias), den kuͤh⸗ 
nen Entwurf zuſchreibt, von Deutſchland aus durch Thracien 
bis Byzanz vorzudringen, ſchwerlich beizumeſſen. Vielmehr 
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1) III, 22. 28. 
2) Procop. De bello Gotth. II, 25. 
3) Histor. I, 4, P. 21. Ed. Bonn. 
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iſt, als die Franken fie) den Kriegslaͤgern nahten, ein 
Ausbruch jenes zuchtloſen Eigenwillens vorauszuſetzen, der die 
Könige mehr als einmal zwang, der unbaͤndigen Streitluſt 
des Volkes wider ihre beſſere Einſicht nachzugeben, und Theo⸗ 
debert wird feine voruͤbergehenden Vottheile mit Schmerz 
und Befchämung erkämpft. haben. 

Mir dem’ Sohne Theodebertö, dem Theodebald, ſtarb 
das Geſchlecht Theoderichs aus, und der größte und ausführ: 
lichte Theil von Gregors Erzählung ift der Regierung der. 
vier Brüder gewidmet, die nach dem Tode ihres Vaters 
Chlotar das Franfenreich getheilt hatten. 

Dernältefte, Charibert, der am früheften vom Schau: 
plaße verfchwinbet, ift der unbedeutendfte unter ihnen. Der 
Gefchichtfchreiber weiß wenig von ihm zw erzählen. Zwei 
Dienerinnen feiner Gemahlin Ingoberga, Namens Marcovefa 
und Merofled, Töchter eines MWollarbeiterd, gehörten zu feis 
nen Beifchläferinnen.  Ingobergay die ihren Borftellungen 
feine Kraft zutraute, und wol weder liftig noch bösartig ge: 
nug war, fich ihrer Nebenbuhlerinnen hinter dem Rüden ih 
red Gemahls zu entledigen, verfiel auf. ein fehr plumpes 
Mittel, fie ihm zu verleiden, und bereitete fich dadurch ihren 
eignen Sturz Sie ließ den Vater der Beiden die Wolle 
der Föniglichen Landgüter im ihrer "Gegenwart ordnen, und 
rief dann den König herbei, als folle er irgend einem befon= . 
bern Schaufpiele 'beiwohnen. ; Charibert Fam, alö er aber 
fab, wie feine Leidenfchaft als niedrig verfpoftet werben follte, 
getieth er in foldien Born, daß er Ingoberga verflieg und 
Merofled heirathete. Später nahm er auch die andere Schwe— 
fier zur Ehe, obfchon fie eine Nonne war, ohne auf die Er: 
communication, welche der Bifhof Germanus beöwegen über 
Beide verhängte, zu achten '). 

Sigibert, der jüngfte der Brüber, zeichnete fich vor ih: 
nen fchon. durch den. Gedanken aus, : eine Tönigliche ‚Ehe: zu 
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fliegen. Ex war wacker und rüflig im Felde, wide aler 
vielleicht nie einen andern Schanplag feines Ruhmes als 
das Land jenfeits des Rheins, wo er gegen bie rohen Möller 
an ber Oſtgrenze des Reiches Fämpfte, geſucht haben, wenn 
Chilperihd Streben nach ungerechter Vergrößerung nicht 
Bruderkriege erregt hätte. Er hatte fick über Chilperich ſchon 
mehrfach. zu beflagen, ald Galſwintha's Ermordung und ber 
Einfluß, einer fo fchönen und Hugen Gemahlin wie Bruni 
‚child: den Haß zur heftigften Flamme anfahte Von Ba . 
gier. nach Erwerb und Machtvergrößerung war auch er. nicht 
frei; er hatte ihr bis dahin nicht Raum. gegeben, jetzt Fonnte 
er ſich fagen, oder, nach der Weiſe des menfchlichen Herzens, 
vorſchmeicheln, Die Verdrängung feined freuelnben Bruders 
fey ein Werk der Gerechtigkeit, und der Antheil deſſelben 
fomme ihm zu. Das Schickſal verlieh ihm Sieg, geigte ihm 
Gewährung feines heißen Wunſches, und. bereitete ihm, der 
der Wuͤrdigſte unter Allen zur Herrſchaft mar, ſchnellen Un⸗ 
tergang 
Chilperich, der dritte Bruder, enthuͤllte ſeine Habgie 
und ſeinen Hang zu Gewaltthätigleiten unmittelbar nach Dem 
Tode des Vaters. Auf die erſte Nachricht davon eilte er 
nach Brinnacum (Braine zwifchen Soiſſons und Rheims) 
wo defien Schäge aufbewahrt waren, bemächtigte ſich derſeb 
ben, verſchaffte fich durch reichliche Spenden Anhänger, unter 
den einflußseichen. Franken, und. nahm Paris weg. Dies 
führte die drei übrigen fogleich zu. einem Wunde, ber ibn 
zwang, Parid wieder zu raͤnmen und. bad 2ond; uͤber den 
Autbeil,. der ihm zufallen folte, entfcheiden zw laffer. !, Bald 
davauf, als Sigibert jenfeits. des Rheins beſchaͤftigt war, ber 
nutzte er feine Ahweſenheit, ihm Rheims zu nehmen, ſo daß 
Sigibert von jenem Kriege laſſen, zuruͤckkehren und den An⸗ 
greifer mit Gewalt verireiben mußte. Habgierig und, wenn 
fein Zorn. gereizt war, oft heftig und zrauſam, zeigte er ſich 
auch gegen ſeine Unterthanen. Den Reichthum der Kirche 
und das Anſehn der Biſchoͤfe ſah er mit Neid und: Mißbe⸗ 


bagen, Beides betrachtete er ald dem Throne, bem es gebühee, 
entzogen, Er fchmähte die Priefter und Niemand machte er 
lieber zur Bielfheibe feines Spottes und Witzes als die Bir 
ſchoͤſe). Dft erklaͤrte er Zeflamente, Bie zu Gunſten 
ber Kirche. gemacht waren, fir unguͤltig. Doch war ihm 
dad Chriſtenthum, infofem es mit dem Verſtande aufgefaßt 
werden: kann, "nicht gleichgültig, ex fand, Gefallen deran, ſich 
mit Unterſuchung der Dogmer zu beiäftigen 5 ja ex ſchrieb 
eine Abhandlung zur Darlegung .eined Syſtems über. bie 
Dreieinigfeit, welches, der in der herrſchenden Kirche geltenden 
Lehre entgegentretend, mit. ber fabellianifchen Vorſtellungs⸗ 
weife, Daß Vater, Sohn und Heiliger Geift Eins ſeyen, über 
einlam ?). Und nicht: zufrieden, dieſe Meinung aufgeftellt zu 
haben, wollte er, daß die Kirchenlehrer auch daran glaubten, 
Er gerieth darüber in einen Streit mit Gregor und wurde 
ſehr zornig, als dieſer und andere Biſchoͤfe fich ‚feinem Ans 
ſinnen ſtandhaft widerſetzten. Eine eben ſolche geiſtige Ti 
rannei wollte er im der Grammatik uͤben; ex fügte dem Als 
phabet vier neue Buchflaben hinzu, und. befahl, daß in feinem 
Reiche die Knaben nach dieſer Grille untereichtet und alle 
Handfehriften umgeſchrieben würden. Das Intereſſe, welches 
er an. der Litteratur nahm, war auch felbfithätiger Art, er 
fehrieb geiftliche Hymnen und‘ andere Giebichte in Werfen, bie 
freilich von. profodiſchen Fehlern erfüllt waren ). Auch er⸗ 
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1) Sacerdotes Domini assidue blasphemabat, nec aliunde magis, 
dum secretus esset, exercebat ridicula vel iocos quam de ecclesia- 
rum episcopig. VI, 46. 

2) Ut sancta trinftas non in persanarum distinetione sed tan- 
tum Deus nominaretur, adsereng indigaum esse, ut Deus persona, 
sicut homo carneus nomigaretur ; adfirmans, etiam ipsum esse Pa» 
trem, qui est Filius, idemque ipsum esse Spiritum sanctum, qui Pa- 
ter et Filiua. V, 45. — Aimoin, IH, 40. bezeichnet e& avdrucuich 
als, ſabellianiſche Ketzerei. 


3) Dieſer poetiſchen Beſtrebungen Ehilperichs erwähnt Gregor au 
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baute: er zu Paris und Suiffons Circus zu Schaufpielen für 
das Volk!). Weberall erkennt man den rafllofen, aber. auch 
launenhaften Sinn, der in mannigfaltigen Befchäftigungen 
nach Befriedigung hafıht, und eben fo fehr geiſtige Senüffe 
ſucht als finnliche. Den legtern ergab: er ſich mit ungebän: 
bigter Leidenſchaftlichkeit, doch ſuchte er ſie mit einer Zuthat 
von jenen zu wuͤrzen, und ſo war er ganz der Mann, von 
der ſchoͤnen, klugen, verſchmitzten Fredegund unterjocht und 
ganz nach ihrem Willen gelenkt zu werden, von ihre, die es 
gewiß verflanden haben wird, feinen Launen zu- fchmeicheln 
und die ermattenbe Neigung durch feine Buylatimſe wieder 
aufzufriſchen. 

Daß ein fo gearteter, gegen aieche unb Geiſtlichkeit fo 
gefinnter König von Gregor der Nero und. Herodes feiner Zeit 
genannt wird, kann ſchwerlich Wunder nehmen. Die allgemeine 
Schilderung von ihm, bie er an biefe Ausdruͤcke knucpft, iſt 
mit entfchiedener Ungunft entworfen, aber das in den vielen 
einzelnen ‘Zügen, die er mittheilt, fich lebendig geftaltende 
Bild Chilperichs wird dadurch keinesweges verdunkelt, und 
die Erwaͤhnung von Handlungen, die auf ruͤhmliche Eigen⸗ 
ſchaften ſchließen laſſen, nicht vermißt. In einer Gregor 
felbft betreffenden Angelegenheit, die weiter unten noch erzaͤhlt 
werden wird, redete Chilperich ſo, daß Alle, wie der Ausdruck 
des Geſchichtſchreibers iſt, ſeine Klugheit und Geduld bewun⸗ 
derten?). Der Biſchof Charterius von Perigueur warb vor 


zwei Orten, V, 45 unb VI, 46, und beibe Male bemerkt er, daß er 
fi) darin den Sehulius zum Mufter genommen. Sedulius war einer 
ber beften Dichter der endenden römifchen Eitteratur und für das fünfte 
Jahrhundert auch in der Sprache ausgezeichnet. Sedulius dulcis nennt 
tön Chilperichs Zeitgenoſſe Venantius Fortunatus. Es iſt alſo ein 
Beweis fuͤr den Geſchmack des Koͤnigs, daß er ſich dieſes Vorbild ge⸗ 
waͤhlt. 

1) V, 18. or 

2) Mirati sunt ommes regis prodentiam vel patientiam simul. 
V, 50. p. 269 C. ., 
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ben ‚König gefordert, weil. man einen Brief von ihm aufge: 
fangen hatte, in dem es hieß: als: er von Guntramns Herr 
fchaft zu Chilperichs übergegangen; fen es ihm geweſen, als 
habe er vom Paradiefe zur Hölle hinabſteigen müflen. Der 
Bifchof fuchte fich zwar mit dem Vorgeben zu entfchuldigen, 
es fen ein von feinen Feinden untergefchobenes Schreiben, 
konnte aber Feine Beweiſe baflıe aufftellen. Dennoch entließ 
ihn der König ehrenvoll ). In der Freude über: die Geburt 
eines Sohnes befahl er, alle Gefangenen in Freiheit zu fegen 
und erließ alle Steuervefte”). Die Verleumder bes Bifchofs 
Aetherius konnten Fein Gehör bei ihm. erlangen?).. &o lebten 
in Chilperich auch kin befferer Geiſt, den das vorherrfchende Boͤſe 
nicht ganz uͤberwaͤltigen konnte, Verſtand und Gefühl für koͤnig⸗ 
liche Würde und Pflicht, die ihn, wenn ‚feine Leidenfchaft nicht 
gereizt war, das Rechte finden, zuweilen fogar über die Leis 
denfchaft Meifter werben ließen. Ein einnehmendes Wefen 
fiheint ihm nicht gefehlt zu haben. - Es ift Manches in fels 
nem. Charaßter, was an Heinrich VIII. von England erins 
nert. In weniger tumultuarifchen Zeiten würde ex Galfwins 
tha durch irgend eine Beſchuldigung auf dem Blutgerüfte 
haben fterben laſſen, und. ber König, weicher feine Meinung 
über die Dreieinigkeit ald Glaubensregel aufftellen wollte, 
wuͤrde, bei gefchwächter Macht. der Kirche, der Verfuchung 
nicht wiberflanden haben, fi ich zum Dittator berfelben aufzu— 
—** | 
Von ganz anderer Gemuͤthsatt, als Sigibert und Shit. 
perich, die thätigen und kraftvollen, war König Guntramm, 
bem Alter nach der zweite der Bruͤder, welcher das burgun⸗ 
difche Reich beherrfchte. Ex liebte behagliche Ruhe und Ge: 
mächlichfeit, war vorfichtig und furchtſam, hatte aber doch 
den Ehrgeiz, fein Bönigliches Anfehn und feine Macht geltend 





1) Misericordia motus, commendans Deo causam suam. v1, 28. 
2) VI, 23. 
3) VI, 86.p. 385 D. 
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machen zu wollen, Er ließ ſich baber leicht bewegen, in bie 
feindlichen Bewegungen feiner Druͤder einzugreifen, und: hätte 
gar zu gern den Ruhm des Friedensſtifters davon getragen, 
wozu ee auch bei größerer Geiflesenergie die Mittel ber 
feffen Hätte. Aber es mmngelte ibm alle Haltung und Fer 
fligkeit, von jedem Winde wurde er bewegt, bald vermittelte 
er einen Vergleich, bald, wenn ibn geſchickt gefchmeichelt 
wurde, legte er fein Gewicht ganz in die eine Schale zum 
Nachtheil der andern. Sein Wankelmuth war fo groß, daß 
er in den Kriegen feiner Bruͤder zuerft nach Galfwinthe’s 
Ermordung auf Sigiberts Seite trat"), dann gegen dieſen 
mit Chilperich ein Buͤndniß fchloß, "unmittelbar darauf, durch 
eine Drohung bes mit Heereſsmacht heranziehenden Sigibert 
erſchreckt, umfprang, im naͤchſten Jahre auf Chilperichs Ein; 
ladung fi ‚mit diefem verband, um. fich nach kurzer Zeit 
wieder mit Sigibert auszufdhnen?). Gegen feine Unterthas 
nen war er milde, gegen die Armen‘ freigebig, in religioͤſen 
Uebungen, Faſten und Nachtwachen eifrig. Bon ſolchen Her 
bungen erwartete ee auch in Zeiten großer Noth Hülfe für 
das Voll, So ließ er, als eine heftige Peſt in Marſeille 
müthete, die Einwohner in die Kirche zufammenlommen, 
und ordnete feierliche Gebete und Faſten an, ganz in der 
Weiſe eined guten Priefters, fagt der Schriftſteller“). Er 
wurde auch deswegen fihon wie ein balber ‚Heiliger betrach⸗ 
tet, das Volk drängte fi) an ihn und fuchte heimlich Frans 
fen von feinem Gewande abzureißen, won benen ed magifche 
Heilungen erwartete und ruͤhmte. Er forach gern von der 
Religion und von Kirchenangelegenheiten, war aber darum 


1) Post quod factum, reputantes eius fratres, quod sua 
emissione antedicta regina fuerit interfecta, eum de regno deilciunt. 
IV,'28. Es ift von Chilperich die Rebe. 

...,% IV, 50. 51. 

$) Rex ac si bonus sacerdos .... ut iam tunc non rex tan- 

tum, sed etiam sacerdos domini putaretur, IX, 21. 
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den Scheren nicht find. Wie die Unbeſtaͤndigkeit der 
Benudzug feines -Charakterd wear, ſo war er auch zu heftigen 
Ausbrüchen des Zornes geneigt. . Einft fand man; in den 
koͤniglichen Forften: ber Vogeſen Reſte eines getöbteten Buͤf⸗ 
fFels. Des Forſtaufſeher follte Rebe fliehen :und nannte 
Chundo, den Eöniglichen Kämmerer, als Thaͤter. Shunde 
läugnete, und der König zwang Beide zum: Zweikampf, zu 
welchem ber Kämmerer an feiner Statt feinen Neffen ftellte. 
Als Chundo fah, daß beide Kämpfer zum Tode verwundet 
niedergeftürzt waren, floh er und wollte fich vor dem Zorne 
bes Königs in eine Kirche retten, Guntramm aber ließ ihm 
eiligft nachfegen, daß er ergriffen würde, ‚che er die heilige 
Freiftätte erreichen Fönne, und ihn, als er gebunden zuruͤckge⸗ 
bracht wurde, fleinigen. Zu fpät bereuete er dieſe unverftän: 
bige Heftigkeit, die ihn eines nüßlichen Dieners beraubte '). 
Auch waren, teo& feiner Froͤmmigkeit, feine Eheverhältniffe nicht 
viel reiner als die der meiſten Merowinger. Der gute König 
Guntramn, fagt der Gefchichtfchreiber, hatte zuerft feine Magd 
Veneranda zur Beifchläferin. Diefe gebar ihm einen Sohn, 
Gunbobad, der bald farb, das Gerlicht fagte, von Marcas 
trud, bie der König zur Gemahlin genommen hatte, vergif- 
tet. Darüber verfließ er die Marcatrud und heirathete eine 
andere, Namens Auftrechild. Als fein Bruder Charibert ge: 
florben war, bot fich ihm eine von deffen Weibern oder Con: 
cubinen, Zheobechild, zur Gemahlin an, _ Sie fomme, erwie: 
derte Guntramn ihrem Boten, mit allen ihren Schägen, Ich 
will fie zur. Ehe nehmen und groß machen in den Augen 
des Volkes, fie fol höherer Ehre theilhaftig werben, als fie 
bei meinem yerftorbenen Bruder genoß. Theodechild kam 
freudig, hatte fid) aber, den Föniglichen Worten trauend, in 
eine Falle loden laffen; denn Guntramn war nur, nad) 
Merowingerart, bie er nicht verläugnen konnte, nach ihren, 
Scäben Iüftern gewefen. Es fey billiger, [prad) er, daß 
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dieſe in feinen Biſitz kaͤmen, als derjenigen blieben, bie ſei⸗ 
nes Bruders Lager unwuͤrdig getheilt habe. Und damit 
ſchickte er: die ſchwer Getaͤuſchte in ein Kofler‘). 

Bon den Königen der vierten Generation flarben zwei, 
Zheobebalb und Chilbebert H. jung, ehe: ihr. Sharaßter fich 
recht zeigen Eonnte, die Entwidlung:.des. dritten, Ghlotars II. 
Kälte jenſeits der Beiten a Geſchichtſchreibers. 


Sitten des Volks, Gewaltthaͤtigkeiten, 
Verbrechen, Unſicherheit. 


Wenn man die merowingiſchen Unthaten in den Freveln 
des Ahnherrn wurzeln fieht, alfo den Stamm in feiner eige⸗ 
nen Schuld verftridt findet, fo darf man fie doch darum 
nicht ifolirt betrachten. Sie ftehen nicht losgeriffen, nicht 
vereinzelt ba, nicht als eine Verderbniß, von der Dad übrige 
Volk unberührt geblieben ift. Dafür zeugt fehon, daß wir 
nur fehr wenige Spuren des Tadels oder Abfcheuß uͤber das 
Treiben der Könige finden, welche der Gefchichtfchreiber als 
von Andern geäußert zu erzählen hätte. Das bedeutendfle 
Beifpiel davon ift das Murren der Franken über Theodebert, 
daß er einer Frau, Namens Deuteria, wegen, mit der er im 
Ehebruch lebte, die ihm verlobte Wifigard nach fieben Jah⸗ 
ren noch immer nicht geheirathet hatte Der Unwille hatte 
Wirkung, die Vermahlung fand ftatt, und Deuteria wurde 
entlaffen *). 

Defto öfter fehen wir dagegen die Glieder aller Staͤnde?) 
nur den Eingebungen ihrer rohen Sinnlichkeit, Eiferfucht, 
gemeinen Habſucht, Ehr- und NRachgier folgend, nach allen 


1) IV, 25. 26. 

2) UI, 27. 

8) Von der Verfchiebenheit der Bewohner des Frankenreichs nach 
der Abftammung wird im naͤchſten Abfchnitte die Rede ſeyn. 
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Seiten hin die Bande goͤttlicher: und⸗ menſchlicher Gebote 
und jeder Sitte durchbrechen und: ich’ den: wildeſten Gewalt⸗ 
thaͤtigkeiten uͤberlaſſen. Gregor iſt voll von. ſprechenden: Zuͤ⸗ 
gen dieſer Art, ſie erfuͤllen einen großen Zheil. ſeines Werkes. 
Wir wollen dem Leſer hier eine Reihe berfelben mittheilen, weit 
fie und das Leben. und. die Weiſe dieſer Zeit am beſten ner 


Augen. fielen. Die neueren : Gefchichtfchseiber., nur dem all⸗ 


gemeinen Gange: der Begebenheiten nachſpuͤrend, haben. fie. im 


ber Regel vernachläffigt: : Mehrere derfelben: find freilich von . 


der Art, wie fie fich auch in andern ſonſt fehr werſchiedenar⸗ 
tigen ‚Zeiten exeignet haben... Aber man: lernt ein Jahrhun⸗ 
dert: nicht kennen, wenn man. .nicht auch sauf das Aehnliche 
und „Gemeinfäme. fein Augenmerk richte. Mer’ blos dns 
ganz Auffallende hervorhebt, ruͤckt es dem Setrachter nicht 
mn näher, ſondern entfernt. 8. dem Bitte: 

Die eben. Zenanme Deuteria, e eine. augefehene und. Hluge 
Frau’) aus dem gothifchen Gallien, hatte König Theode⸗ 
berts Gunft, als er bort erobernd vordrang, gewonnen und 
fich „feinen Luͤſten ergeben. Nach. einiger Zeit, da ſie ſah, 
daß ihre Tochter heranwuchs, beſongte ſie, daß dieſe ihr. den 
Rang beim Könige ablaufen moͤchte, und. war ſogleich ent⸗ 
ſchloſſen, ſich von biefer Furcht durch. eine Schandthat zu 
befreien. Sie ließ die Tochter in eine Saͤnfte ſetzen und 
von zwei ungezaͤhmten Ochſen ragen, | hie fie in einen "Eu 
ſiutzten, wo # ie. ihren Tod fand * 


un. * 





| Armbrofius, Burber von. Zours, Hatte. eine Ga, die 
mit einem gewiſſen Vedaſtes Avo, einem Manne, ber Ver⸗ 
brechen aller Art beging, im n Che lebte. Sit iternech 





| 


* utilis valde nie sapiens. 
2) III, 22. 26. 


‘ 


tete Ambrofins mit feinem Brüber Lupus auf einem ibm: ge 
hoͤrigen Landhauſe zu. Chinon. Da machte die Frau fie trun⸗ 
ken und veranſtaltete, Daß ber Ehebrecher im der Nacht ihren 
Mann eiſchiug ¶ Lupus der auf. demfelben Bayer ſchlief, es 
wachte, fand fich von Blut bedeckt und rief um Huͤlfe, em⸗ 
ying aber ſtatt derſelben von Vedaſtes, der ſchon fortgegan⸗ 
gen war und auf das erhobene Geſchrei zurückkehrte, meh⸗ 
rere toͤdtliche Wunden. Am Morgen fanden die Diener Die 
Leiche .ihred Herrn und ben ſterbenden Lupus, aber Feiner 
wagte. ed, ben Moͤrder feſtzuhalten. Diefer 309 vielmehr mit 
der Frau. ruhig von bannen, heixathete fie und feste fein 
fchaͤndliches Leben fort. Nicht die gerinnfte "Erwähnung 
eintr gegen ſie gerichteten Verfolgung findet fich. Erſt als 
Vedaſtes zufällig mit einem Sachſen, Namens Childerich, in 
Streit geriet, erhielt er den Lohn feiner Schandthaten; ein 
Diener deffelben erfchlug ihn. Die Söhne des Getöbteten 
hielten fi an ben Sachſen, ber genoͤthigt war, ihnen das 
Wehrgeld m aahten N), 
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gms Ranching war fo graufam, daß er nicht bloß 
in. Aufwallungen des Zornes fchwere Strafen über feine Uns 
tergebenen verhängte, ſondern ſeine Sklaven zur Luſt peinigte. 
Die Wachsfackeln, welche die Diener der Sitte nach: det den 
Mahlen hielten, Heß er am Ihren entblößten Beinen ausloͤ⸗ 
ſchen amd immer; von Menem unzlinden. und wieder ausloͤ⸗ 
fhen, um die Qual zu vergrößern und zu: verlängern. Je 
heftiger dad vom Schmerze ausgepreßte Gefchrei, befto groͤ⸗ 
ßer war die Freude des Unmenſchen. Einſt faßten ein Knecht 
und eine junge Leibeigene Liebe fuͤr einander, und nach eini⸗ 
gen Jahten, da ſie den Zorn des Herrn fuͤrchteten, flohen ſie 
in die Kirche. Rauching forderte vom Geiſtlichen ihre Aus⸗ 
lieferung. „Du mußt, erwiederte dieſer, vorher verſprechen, 


1) VI, 18. VII, 3. 
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die Beiden für immer zu vereinen, und ihnen jede koͤrperliche 
Zuͤchtigung erlaffen.” Rauching befann fich eine Weile, dann 
legte er die Hände auf ben Altar und fprach: „Wohlen, ich 
fchwöre, fie nie zu tremmen, vielmehr. Sorge dafür zu tragen, 
daß fie vereint bleiben. Was vorgegangen if, war mir uns 
angenehm, weil es ohne meine Einwilligung geſchah, aber 
ich füge mich, da der Knecht doch meine Sklavin und nicht 
die eines Andern gewählt hat." Der. Priefter traute biefen 
Worten und Rauching führte die Beiden mit fich fort. 
Kaum war er in fen Haud.gefommen, fo ließ er das Maͤd⸗ 
hen in einen ausgehöhlten Baum: legen, biefen in eine 
Grube fenken, den Knecht darauf werfen und Erbe auf fie 
(hätten. „So, höhnte er, erfülle ich meinen Schwur, fie 
werden tie getrennt werben.” Der Priefter, von dem Vor⸗ 
gange benachrichtigt, eilte in größter Haft herbei, und brachte 
ed mit Mühe dahin, daß die Unglüdlichen wieber ausgegras 
ben wurden. Der Knecht wurde noch gerettet, das junge 
Mädchen war bereits erftidt ). 


Als der Bifhof Defideratud von Verdun geflorben war, 
erinnerte ſich fein Sohn Siagrius, daß ein gewiffer Siri⸗ 
wald feinem Water dur Anklage beim Könige Theoderich 
ben Werluft von Hab und Gut und Tbrperliche Züchtigung 
zugezogen hatte. Eines Morgend machte er ſich mit einem 
bewaffneten Haufen auf und zog nach Siriwalds Landgut! 
Sie tödteten dort zuerſt einen Hörigen, den fie fin: den 
Herum hielten, ſo daß diefer hätte gerettet werden Einen, 
wenn nicht ein treitlofer Knecht den Irrthum verrathen hätte, 
Hierauf gingen fie nach dem Schlafgemache Siriwalss, 
mußten aber, da ſie die Thuͤr nicht erbrechen konnten, ein 
Loc) durch die Mauer ſchlagen, um ihre Rache gu vollziehen). 


1) v, 8. 
2) III, 35. 
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Auch bier. findet ſich weber von gerichtlichen Verfahren noch 
von fonfligen Folgen eine Spur. König Theoderich war ges 
florben, und die bedeutungsvolle Weiße, mit welcher. der 
Schriftfteller dieſes am ‚Ende der Erzählung in Erinnerung 
bringt '), läßt vermuthen, daß ber Zod ber Könige bie — 
linge — großem Gefahren: Preis: m 


of, 


Rachſucht war eine hervorſtechende Leidenfchaft dieſer 
Zeiten, und fo heftig brannte zumeilen dieſe Begier, daß 
man erlittened Unglüd, felbft an  Unfchuldigen,, noch über 
dad Grab hinaus zu rächen ſtrebte, als werde man durch 
Mißgeſchick doppelt und mit Ehrenfränfung verlegt, wenn 
nicht ein Opfer dafür falle. Als die Königin Auftrechild auf 
dem Öterbebette lag, forderte fie von ihrem Gemahle Guns 
tramn einen Schwur, nach ihrem Zode ihre Aerzte mit bem 
Schwerte hinrichten zu laſſen, ‚damit fie nicht ohne Rache 
fterbe, und die Freunde ber Hingerichteten fo gut in Trauer 
verſenkt würden wie bie ihrigen. Und Guntramn, der fromme 
mildshätige König, leiftete den Eid und vollzog ihn ?). 


Andarhius, im niederen Stande geboren, hatte fich 
durch Gewandtheit und_Kenntniffe beim Herzoge. Lupus bes 
liebt gemacht, dann bes, Königs Sigibert Gunſt gewonnen, 
war von biefem im Kriege: gebraucht worden, und dadurch 
zu einer ehrenvollen Stellung gelangt, ‚wie fie die Waffen 
führung mit fi brachte. Doch um Geld und Gut zu gen 
winnen, fand er diefen-Weg zu langfam, und fuchte daher 
fein Gluͤck noch ‚auf: andere Weife zu fördern. Er begab 
fih nach Clermont in Auvergne und fchloß ſich dort an 
einen angefehenen, begüterten Bürger, Namens Urfus, an, 


| 1) Post mortem enim Theuderici hic interfectus est. - 
2) V, 86. . 
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auf deſſen Zochter er, des Reichthums des Hauſes wegen, 
ſeine Augen geworfen hatte. Er ſchmeichelte ſich bei der 
Mutter ein, und gewann dieſe durch einen plumpen Betrug, 
indem, er ihr einen Kaſten, in welchen er feine Ruͤſtung vers 
ſchloſſen hatte, bradyte, unter dent Vorgeben, eö feyen mehr 
als fechzehntaufend Goldſtuͤcke darin, die fie haben follte, 
wenn fie ihm ihre Tochter zur Ehe gäbe. . Hierauf ging er 
an ben Hof und brachte von dort einen Befehl an die Ges 
richtsobrigkeit zuruͤck!), die Heirath vollziehen zu laflen. Ich 
babe dad Handgelb für die Vermaͤhlung gegeben, behauptete 
ee’). Urfus läugnete: died, verweigerte feine Zuflimmung zur 
Heirath und wurbe deshalb vor den König gefordert. Ans 
darchius erſann indeß einen neuen Anfchlag, zu deſſen Aus⸗ 
führung er einen Mann, der gleichfalld Urfus hieß, gewann, 
Vor dem Altare, in Gegenwart von Zeugen, die ihn hören, 
aber nicht fehen konnten, ſchwor diefer einen Eid, dem An: 
barchius entweber feine Tochter zu geben, ober ſechzehntau⸗ 
fend Goldſtuͤcke zu zahlen (d. i. das vorgeblich empfangene 
Handgelb zurückzugeben). Um aber von dieſem Betruge Ses 
brauch machen zu Tönnen, mußte er den wahren Urfus erfi 
begütigen und zur Ruͤckreiſe vom. Hoflager bewegen, che er 
den König gefehen hatte. Als ihm diefſes gelungen ‚wer, 
wies er eine von den Zeugen aufgenommene Urkunde ver, 
daß Urfus jenen Eid in ber Kirche gefchworen habe. Damit 
verfchaffte er .fich. einen neuen koͤniglichen Befehl, weichen 
zufolge er fich in den Beſitz der Güter. des Urfus follte ſetzen 
_ dinfen, bis er für feine .fechzehntaufend Golbſtuͤcke befriedigt 


9 Prasceptionem ad iudicem exhibuit. Vom Iudex f. weiter 
unten. 
2) Quia dedi arrham in desponsatione ejus. Anbarchius macht. 
ſich alfo eines doppelten Betrugs ſchuldig. Den Inhalt des Kaftens, 
den er früher für ein der Schwiegermutter beftimmtes Gefchent ausge 
geben, erklärt er jegt für die gegebene Archa, um auf Wollsiehung der - 
dadurch verabrebeten She klagen zu Tönnen. 
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ſey. Mit dieſem Beſehle zog er triumphirend nach Cler⸗ 
mont, zeigte ihn dem Richter, und ba Urſus ſich auf feine 
Guͤter in: Velay zuruͤckgezogen hatte, folgte er ihm dahin 
und ging zuerft nach einem dazu gehörigen Landhauſe, wo 

er die Sklaven unter Mißhandlungen zwang, ihm Bad und 
Abenbeffen zu bereiten. Als er aber mit feinen Begleitern 
beraufcht eingefchlafen war, kam Urfus, von feinen Sklaven 
benachrichtigt, herbei, werfchloß das Haus von außen, ließ es 
ganz mit Getreidegarben, die eben dort aufgehäuft lagen, be 
decken und dieſe anzuͤnden. Schredlich erwachten die Eins 
gefchloffenen, aber ihr Iammergefchrei war vergeblich, fie flars . 
ben in den Flammen. Urſus flob zuerft in eine Kirche, nach» 
dem er fich aber durch. Sefchenke mit dem Könige abgefunden 
hatte; blieb er ungeflraft und im Beſitz aller feiner Guͤter ). 


.. - So überfopritten Selbfihälfe und Gier, Vergeltung zu 
üben, zu welchen ber Menfch, der nicht fchon einen bedeuten⸗ 
ben Grad von Verfeinerung erlangt. hat, immer: geneigt iſt, 
ade Grenzen. Wie bie Franken einen heftigen Ausbruch bera 
felben auch in. fernen: Banden erlebten, zeigt - ein Worfall in 
Karthago, den wir hier nach unſerm Geſchichtſcheeiber mit⸗ 
theilen. 

Eine vom Ringe: Chilbekert: 11:: am den. byzantiniſchen 
Katfer. Mauritius geſchickte, aus drei Perſonen beſtehende 
Geſandtſchaft landete in Afrika und ging nach Karthago, um 
von da, nach ‚der Anweifung und mit Huͤlfe des. Statthals 
ters, die Reiſe nach Conſtantinopel fortzuſetzen. Ein mit der 
Geſandtſchaft gekommener Diener erblickte in der Hand eines 
Kaufmanns ein Kleinod, entriß es ihm und ging damit von dans 
nen. Eines Tages fah der Kaufmann den Räuber auf der Gaffe, 

hielt ihn beim Kleide feft und wollte ihn nicht loslaſſen, bis er ihm 
Erſatz geleiſtet. Da zog der Feſtgehaltene ſein Schwert, toͤdtete 





1) IV, 47. | \ 
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ben Kauſmann und: ging nach Hefe, ohne burt bed Borgefaller 
nen zu erwähnen. Als die Geſandten eben yon ihrer gehaltenen 
Mahlzeit aufgeſtanden waten, ‚und ſich dem Schlafe zu uͤber⸗ 
laſſen anfingen, winden fie mit: der Nachricht: geweckt, da 
Soldaten von: der karthagiſchen: Obrigfelt gefandt und ein 
großer: Hanfe bewaffneten Volkes vor dem Haufe -exfchienen 
feyen.. „Legt eure Waffen nieder, ſchrie man von draußen 


. ben::höchft ergaunten Frunken zu, und; kommt heraus, danui 


wir erfahren, wie bee-Mord geſchehen ſey⸗ Auf:biefes vers 
langten ;Bier Gefandten einen Eidſchwur, daß ſte ohne Ge⸗ 
faͤhrde unbewaffnet heraubkommenkoͤmiten. Er winde gelets 
ſtet, aber. kaum hatten‘ zwei: von Ihnen, Wodegiſel und Evan⸗ 
tius, ſich auf die Straße begebeir, ſo wurden ſier von den 
Waͤthenden niedergeſtochen. Der: dritte, Grippe, ein Franke 
von Geburt, wie Gregor hinzufetzt,: bewaffneie ſich und ſeine 
Diener, trat hinaus und ſprach: „Ich weiß nicht, was den 
Anlaß zu dieſem Vorfalle gegeben hat, aber ein Unrecht iſt 
und geſchehen / welches Gott Taken wird, denn iht habt Die 
getoͤdtet, welche in Frieden: geksimmen find zu ner‘ Friedens⸗ 
geſandtſchaft an euren -Herm: und’ Keafet,; die ihm Huͤlfe vers 

{gen foR: wiber feine‘ "Feinde. Nun wird der Friede zwi⸗ 

en ihm und unſerm KAruige nicht beſtehen koͤnnen, und ich 
nehme Gott zum Zeugen, daß ihr durch ‚even Frevel die 
Ueſache des Bruches feyb:" Nach dieſen Wortrn gerſtreute 
ſich das beſchaͤmte Volk. DE Statthalter: erfehten‘ jetzt ſelbf 
bi: Grippo, feinen Zorn“ zu beſaͤnftigen, und traf bie noͤthi⸗ 
gen. Beranflaltimgen zur Fortſetzung ber Reife: Als Grippo 
nach Conſtantinopel gekommen war, erſchrak. Kaiſer Mauri⸗ 
tins Über den: Vorgang, ben ihm der Geſandte klagend ‚bes 
richteto denn es war ihm an der Frermdſchaft ber. Franken 
ſchr viel gelegen, weht ee Heafen von Ahnen gegen die Longo⸗ 
barden in Italien eiwartete, din Punkt, den die Geſandtſchaft 
beſonders hatte Ins Reine bringen ſollen. Er gab die Ver⸗ 
ſicherung, den Frevel ganz nach dem Ausſpruche Koͤnig Ehikr 
deberts beſtrafen zu wollen, und entließ Gripps mit Ge⸗ 

4* 


ſchenken umb bem abgefchleffenen Vertrage. Hierauf — ein 
frankiſches Heer nach Italien, und ber Kaiſer ſandte einige 
Zeit nachher zwölf Gefeflelte an Ehildebert. Dis feyen bie 
Rorthager, die fich an den Gefandten vergriffen hätten; Chil⸗ 
bebest möge .nach Gefallen mit ihnen verfahren, wolle er fie - 
aber entlaffen, fo folle er für jeden ein Löfegelb von drei⸗ 
hundert Goldſtuͤcken erhalten. Ghilbebert ‚weigerte fich, bie 
Gefeffelten anzunehmen. Es Lönnten ja, fagte er, nicht 
die Mörder, ſondern aufgegriffene Sklaven ſeyn, an die wir 
uns nun halten folen, während ‚bie Getödteten Freie wa; 
ren. Grippo erbot ſich, ſelbſt weicher nach Karthago zu ges 
ben, wo er.bie wahren Mörder ſchon herausfinden wolle, 
und bie.zur Suͤhne Ausgelieferten wurden wirklich zuruͤckge⸗ 
ſandt. Der weitere Verlauf des Handels if nicht aufgezeich⸗ 
net, Gregots Geſchichesbuch heit bad nachher ab '). 








Wenn zu den Ausbeuichen roher Gewoeltthaͤtigkeit der 
Gedanke der Blutrache kam, welche in die ſeit der Eroberung 
eingetretenen Verhaͤltniſſe noch weit ſtoͤrender eingriff, als in 
bie früheren, und mit ben Geſetzen in. Widerſpruch fand, 
ſteigerten fih, in dem Maße wie die Heftigkeit der Reiben? 
fchaft zunahm, auch Frevel und Mord. Von geübter 
rache kommt im Gregor eine Reihe von Faͤllen vor; ic) hebe 
nur zwei beſonders charakteriflifche aus. 

Bu Mantelan bei Tours ſandte einſt am Welhnachtsfeſte 
ein Prieſter einen Diener umher, einige Bekannte zum Trinken 
zu laden. Einer derſelben, ‚man fieht nicht, ob vielleicht ſchon 
trunken ober mit Taltem Vorbedacht, zog ſein Schwert und 
toͤdtete ben Boten. Sicharius, ein Freund des Prieſters, fuͤrchtete, 
wie es ſcheint, daß dieſe That mit. einem Plane Auſtregiſels, 
eines andern Ortäbewohners, ber. wohrfcheinlich ben Prieſter 
perfönlich haßte, in BuHiabung ftänbe,. bewaffnete daher 
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einige Leute; und. befeßte die Kicche und bie Prieftermohnung. 





Wirklich” erſchien bald Auftregifel gleichfalls mit einem Haus 


fen Bewaffneter; es Fam zum Handgemenge, Sicharius 
mußte nach feinem Landhauſe flüchten. und einige, vermunbete 
Dimmer und Geld zuruͤcklaſſen. Die Verwundeten töbtete 
Auftvegifel, das Geld raubte. er. Deswegen wurde er vor 
dad Bürgergericht von Tours gefordert, welches das Strafs 
verfahren gegen ihn einleitete '). Indeß erfuhr Sicharius, 
wo Auftregifel Dad geraubte Geld hingebracht hatte, und ba’ er ein 
‚ Außerft heftiger, dem Trunke ergebener und in der Erhitzung 
vom Weine der fchlimmften Ausbrüche fähiger Mann war, 
perfammelte. er fogleich Bewaffnete, brach in das Haus ein, 
toͤdtete den Auſtregiſel mit einem Bruder und einem Sohne 


detſſelben fo wie alle Sklaven, und ließ die Heerden forttrei⸗ 


ben. Als die Sachen auf diefen Punkt gefommen waren, 





M Dehinc cum in isdicio civium convenissent, et präeceptum 


esset, ut Austregisilus .. .... censura legali condemnaretur, inito 
placito etc. War diefes iadicium civium ein zömifches ober ein deut⸗ 
fches Geriht? Savigny, Geſchichte des roͤm. Rechts im Mittelalter, 
Bd. I. ©. 268 der Altern Ausg. ‚[citirt diefe Stelle unter den Bewei⸗ 
fen, daß fich im fränkifchen Reiche die römifchen Städteverfaffungen er: 
halten haben. Es wäre fonach das iudiciam civium auf bie von Gas 
vigny früher, S. 79 fg., erörterte, in der fpätern Zeit eingetretene cols 
Vegialifche Behandlung der Rechtöftreitigkeiten in den Curien der Stäbte 
zu berieben. Ich bezweifle indeß, daß hier die vömifche Gurie zu ver 
ftehen fen. Gregor bedient ſich keines auf die lieber derſelben hinwei⸗ 
fenden Wortes (wie V, 49. p. 261 E., wo die Beifiger bes Grafen 
seniores heißen), vielmehr von den Richtern zweimal beftimmt bed Aus: 
drucks cives (es heißt nachher weiter coniunctis civibus); das Gericht 
nennt er ein placitum; es iſt ein Deutfcher, der verklagt wird; ber 
Streit foll durch Zahlung der Compoſition beigelegt werben. Nimmt 
man biefe Umftände zufammen, fo wird es fehr wahrfcheinlich, daß ein 
deutſches Volks⸗ oder Schöffengericht gemeint ift, wie es in Tours, ob⸗ 
ſchon der allergrößte Theil der Bürger aus Romanen befland, als 
Gericht über Germanen gar wohl verfammelt werden Eonnte. Der Iu- 
dex, unter beffen Vorfig es zufammentommt, iſt entiweber der Graf 
ſelbſt, oder wahrfcheinlicher ein Stellvertreter beflelben. 
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glaubte Gregor als Biſchof einſchreiten zu muͤſſen. Er vers 
anſtaltete eine abermalige Sitzung bed Buͤrgergerichts, lud 
die Streitenden vor und ermahnte fie zum Frieden. „Ver— 
fühnt euch, fprach er, Daß das Uebel nicht noch mehr um 
fich greife, und Die Kirche, die ſchon Söhne verloren bat, 
wicht noch weitere Berlnfte zu betrauern babe. Wer Wiäfes 
verübt haf, ber leifte Genugihuung in chriſtlicher Liebe, auf 
daß ihr windig ſeyd, das Himmelreih zu erlangen vom 
Herrn, der gefprochen bat: ſelig find bie Briebfertigen, denn 
fie werden Gottes Kinder heißen. Wer nicht reich genug iſt, 
die Buße zu tragen, den wirb die Kirche loskaufen, auf daß 
feine Seele nicht verberbe.” Aber Ehrammifind, Sohn bed 
getödteten Auſtregiſel, ſchlug das ihm von der Kirche amgebos 
tene Löfegeld aus. Darüber verließ Sicharius die Stadt 
und wollte ben König angehen, nahm aber zuerſt den Weg 
nad Poitierd, wo ſich feine rau befand. Auf dem Felde 
zuͤchtigte er einen feiner Sflaven, den er müßig ſah, unb er: 
hielt daflıe von dem Erbitterten einen Schwertftreich"), daß 
er zu Boden flürzte. Der Thäter wurbe von den Freunden 
fogleich ergriffen und ſchrecklich geſchlagen; dann fchnitten fie 
ihm Hände und Füße ab, und ließen ihn an den Galgen 
bangen. Da fich nun wegen diefes Vorfall das falfche Ge 
rücht verbreitete, Sicharius ſey getötet, fo fiel Chramnifind 
feinerfeitE mit feinen Verwandten und Freunden über die 
Befikungen deffelben her. Sie plünderten, tödteten Sklaven, 
trieben die Heerden hinweg, und zundeten das Landhaus nebſt 
denen der Nachbarn an. Jetzt fiel das Urtheil des Gerichts 
dahin aus, daß, weil fie Häufer angezundet, fie nur Die 
Hälfte der ihnen früher zuerkannten Genugthuung haben 





1) Extracto balthei gladio. Es ſcheint die Meinung, daß er 
dem Herrn dad Schwert von ber Seite geriffen. Wie wäre wol 
ein auf dem Felde arbeitender Sklave mit einem Schwerte umgürtet 
geiwefen ? I 
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folten. Es geſchah dies, bemerkt bes Gefchlchtfihreiber‘, wi⸗ 
der die Geſetze, um den Frieden wieder herzuſtellen. Fin 
Sicharius, der dieſe Haͤlfte haͤtte zahlen muͤſſen, trat die 
Kirche ein, und die Parteien ſchworen, das Vorgefallene an 
einander weiter nicht raͤchen zu wollen. Und eine Zeitlang 
hielten fie Wort, ia es ſchien aus der Zwietracht eine enge 
Freundſchaft hervorzubluͤhen. Sichariud und Chranmifind 
lebten ſo vertraut, bag fie oft in einem Bette fchliefen. Da 
wedte nach zwei Iahren Sicharius im trunkenen Muthe bie 
in, Chramnifinds Buſen fohlummernden Furien der Race. 
Bei einem Gaſtmahl, welches diefer ihm bereitet hatte, ſprach 
gr die unporfichtigen Worte: „Wahrlich, theuser Bruder, du 
bift mir vielen Dank fchuldig, daß ich deine Verwandten ers 
fchlagen babe! Denn durch das Üehrgeld, welches du das 
fuͤr erhalten baft, ſtrotzt es jegt in deinem. Haufe von Go 

und Silber. Du waͤreſt nadt und bloß, wenn dir das nicht 
aufgebolfen hätte.” — Ja, dachte Ehramnifind,. ich verdiente 
nicht den Namen. eined Mannes, ich ‚verdiente, ein ſchwaches 
Weib zu heißen, wenn ich den Mord meiner Verwandten 
nicht jetzt noch raͤchte. Sofort Iöfchte er die Lichter aus, 
tödtete den: Sicharius mit feinem Dolce, entkleidete den 
Leichnam, bängte ihn an einen Zaunpfahl und zog zum, Koͤ⸗ 
nige Childebert. Diefen traf ‚er in einer Kirche, warf. fich 
ihm zu. Füßen und ſprach: „Ich bitte dich um mein Leben, 
glerwürbiger König, denn: ich habe den getöbtet, welcher heim 
lich alle. meine Verwandten erfchlagen und alle meine Güter 
geraubt hat.” Brunichild war ihm zwar. entgegen, denn " 
Sicharius war in ihrem Schuße geweſen), weswegen feine 
Büter . eingezogen ; wurden, aber der Domeſticus Flaviamusß 
hem fie Brunjchild zugetheilt hatte, gab fie ihm zuruͤck, und 
dazu Sicherheitsbriefe, daß Niemand Hand an ikm lege, 
Welches der Grund einer ſo uneigennuͤtzigen Freund⸗ 





1) Eo quod in eius verbo positus Sicharius. 
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Schaft” des Flavianus war, ſagt und ber Geſchichtſchreiber 
nicht '). 

- Ein junger Franke zu Tournay machte einem andern, 
ber feine Schwefter zur Brau hatte, öfters heftige Vorwuͤrfe 
darüber, daß er fie vernachläffige und mit Buhlerinnen lebe. 
Statt der Beſſerung entfland heftiger Haß zwifchen ihnen, 
endlich gingen Beide, jeder an der Spite eines Haufens, 
auf einander los, der junge Menſch fchlug zuerfi feinen 
Schwager zu Boden, wurde daflır von deffen Breunden ger 
tödtet, und zuletzt blieb von beiden Seiten nur Einer am 
Leben. Mit dieſem Gemetzel war aber ber Streit nicht ges 
endet, die Verwandten Beider ſetzten ben blutigen Haber fort 
und verfolgten einander mit fleigender Erbitterung. Berges 
bens verfuchte Fredegund, welche von der Fortdauer ber 
Fehde die uͤbelſten Folgen befürchtete, die Parteien zu verföhs 
nen, endlich machte fie dem Kampfe ein Enbe, auf eine 
Weiſe ihrer wuͤrdig. Sie ließ ein Feft veranflalten und eine 
große Zahl von Gaͤſten dazu einladen. Die Häupter ber 
Streitenden, drei Männer, Namens Chariwald, Leodowald 
und Waldin, wurben auf diefelbe Bank gefekt. Als bie 
Nacht einbrach, und die .Zifche, nach der Sitte der Franken, 
wie ber Gefchichtfchreiber jagt, weggenommen wurden, blies 
ben die Säfte auf ihren Plägen figen. Alles war voll Weines, 
die trunkenen Diener fanten, der eine in bie, der andere in 
jene Ede, und verfielen in feften Schlaf. Jetzt fchlichen auf 

Bredegunds Befehl drei Bewaffnete hinter jene Männer, und 
“ fpalteten ihnen in bemfelben Augenblide mit Streitärten die 
Köpfe. Es fehlte indeß wenig, fo hätte Fredegund felbft in 
dieſem Streiche ihren Untergang gefunden; alle den Ermors 
beten verwandte Gefchlechter erhoben fich, bemädhtigten fi 
ihrer , bewachten fie ſtreng und fandten an den König Chil⸗ 
debert eine Botfchaft, daß fie mit deſſen Einwilligung hinges 
richtet werde. Diefer ließ in der Champagne ein Heer ver: 


2) VI, 47. IX, 19. 
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fammeln, wahrſcheinlich weil die Neuftrier fich ſchon für Fre: 
degund erhoben; ehe es aber ausrüdte, war fie durch ihre 
Anhänger ſchon befreit ). 





Oft war die Verwaltung in den Haͤnden von Statthal⸗ 
- tern, die, ſelbſt gewaltthaͤtigen Sinnes, Gerechtigkeit nur auf 
gewaltthätigen Wegen zu üben wußten. Ein folcher war 
Albinus, Statthalter der Provence. Es geichah, daß die 
Leute des Archidiaconus Vigilius aus Schiffen, die nach Mars 
feille gelommen waren, fiebzig Gefäße mit Del und Fett 
ftahlen. Der Eigenthümer: forfchte überall nah und kam 
den Dieben auf die Spur. Vigilius uͤberzeugte fich zwar 
bald, daß diefe Spur bie richtige fey, fand aber, um bie Ehre 
feiner Leute zu retten, beffer, die That zu leugnen. Hierauf 
brachte der Kaufmann feine Klage vor Albinus und befchuls 
digte den Vigilius der Theilnahme am Diebflahl. Am Weihs 
nachtöfefte, während der Feier des Gottesdienſtes, in dem 
Yugenblide, wo der Archidiaconus ber Sitte gemdß den Bis 
ſchof aufforderte, vor den Altar zu treten, erhob fich der 
Statthalter von feinem Sige, fiel über ihn her, ſchlüg ihn 
mit Händen und Füßen und ließ. ihn ind Oefängniß fchlep - 

pen, trotz der flebentlichen Bitten des Bifchofs und der ans 
gefebenften Männer, mit denen fi) das laute Murren der 
Menge vereinte, trog aller Anerbietungen, Bürgen zu ſtellen, 
wenn Vigilius nur die heilige Handlung vollenden dürfe. 
Nachdem Albinus ben Angellagten fo mißhandelt hatte, ver: 


1) X, 27. Der Schluß Iautet fo: Quod cum parentibus perla- 
tum fuisset, custodire arctius Fredegundem coeperunt dirigentes 
nuntios ad Childebertum regem, ut comprehensa interficerstur. 
Commotus autem pro hac causa Campaniensis populus dum moras 
innesteret, haec suorum erepta auxilio ad locum alium properavit. 
Diefe Worte find nicht ganz Harz ich habe fie nach dem wahrſcheinlich⸗ 
ſten Zufammenhange wiedergegeben. 
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urtheilte er ihn zu einer Geldſtrafe von viertauſend Solidi. 
Aber fein Gegner Ioninus, ber früher ‚feine Stelle bekleidet 
hatte und verbrängt worben war, benutzte bie Gelegenheit, 
um fih zu rächen. Er brachte die Sache vor den König 
Sigibert, der den Albinus nöthigte, dem Archidiaconus als 
Buße das Vierfarhe jener. Summe zu. zablen.'). 

‚Sieht man bier doch noch einen Eifer für Handhabung 
der Gerechtigkeit, vote. unverfiändig und blind er ih auch 
äußert, fo find dagegen die Beifpiele noch weit häufiger, wo 
die Vorgefegten, deren Amt die Aufrechthaltung der Ordnung 
war, fich aus Haß, Rachſucht, Habgier und Luͤſternheit wilde 
Frepel zu Schulden kommen ließen, ja fie ſelbſt benahmen - 
fich gegen ihre Untergebenen, welche fie ſchuͤtzen follten, als 
die fchlunmflen Feinde und Räuber. 

Innocenz, Straf von Sabali, klagte den Lupentius, Abt 
einer bortigen Kirche, bei der Königin Brunichild an, daß 
ee unebrerbietig von ihr gefprochen habe. Der Abt wurde 
por die Königin gefordert?); da aber in der Unterſuchung 
nichts gegen ihn bewiefen werben konnte, wurbe er als ge 
sechtfertigt entlaffen. Der Graf, ohne Zweifel von einem 
unverföhnlichen Haffe getrieben, voll Wath, daß fein Schlachts 
opfer ihm entgehen follte, fiel auf dem Ruͤckwege zweimal 
über ‚ven Abt her. Dad erſte Mal .entließ er ihn nach ſchreck⸗ 
lichen Mißhanblungen, das zweite Mal töbtete er ihn ımb 
warf Kopf und Körper getrennt in die Aiäne*). 


1) IV, 44. Später war Albinus nicht mehr Statthalter. der Pros 
vence (rector Provinciae); man fieht aber nicht, ob es diefe Gewalt: 
that oder eine andere Urfache war, welche ihm die Abſetzung zuzog. 
Sein Nachfolger war Dynamius. 

2) Sabali ift der heutige Flecken Iavour in Langueboc, im jesigen 
Departement ber Lozere. Der Abt war alfo genöthigt, die weite Reiſe 
von ba bis an den aufteafifchen Hof zu machen, um feine Bertbeidigung zu 
führen. Man fieht, welche Unannehmlichkeiten aus ben feltfamen, ord⸗ 
mungelofen und verwormen Zheilungen unb ber Serftreuung der Be: 
figungen für die Unterthanen hervorgingen. ’ | 

3) VI, 387. 


4 
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Dommola, die Tochter eines Diſchofs von Rennes, war 
mit Bobolenus, dem Kanzler (Referendarius) Fredegunds, in 
Streit wegen einiger Weinberge. Da fie hinein: wollte, ließ 
er ihr ankimdigen, daß er fich einer Beſitznahme von ihrer 
Seite widerfeben wide. ‚Sie betrat die Grundftüde nichts: 
befloweniger, indem fisserflärte: es ſey ein ihr gebührendes 
Erbgut ihres Vaters. Bobolenus brachte fogleich eine An⸗ 
zahl Bewaffneter zuſammen), fiel Über. fie her, tödtete fie 
und alle ihre Leute, die fich nicht ‚durch bie: Flucht retten 
konnten, und: nahm Alles, was er vorfand. Als fpdterhin 
Anteftius mit. Vollmachten des Koͤnigs Guntramn nach An⸗ 
gers Bam, beftrafte ex die Urheber des Mordes und befonder® 
den Bohplenus?) durch Einziehung feiner Güter für. den 
Fiscus. Hierauf ging er nach Nantes und wollte auch ben 
Sohn. ded dortigen Biſchofs Nonnichius wegen der Theils 
nahme: daran zur Rechenſchaft ziehen, aber biefer entzog ſich 
ber Unterfuchung durch Flucht zum Könige. Chlotar II, und 
zeigte dadurch deutlich, wie gegründet die Anklage fey. So 
wurden auch die Eiferfucht und Feihdfchaft der Könige un⸗ 
tereinander, da Seder fich freute, dem Andern Anhänger zu 
entziehen, ein großes Hinderniß fuͤr die Aushbung ber Se 
rechtigkeit. 

Die Beamten glaubten in ihrer Stellung eine Fön 


‚% Commota seditione, Daß. nicht blos 2 feine Hörigen und Kunecht 
an dem Frevel Theil hatten, geht aus dem Folgenden hervor. So groß 
war die Neigung zu Gewaltthaͤtigkeiten. Wer ſie veruͤben wollte, konnte 
auf Genoſſen und Theilnehmer rechnen. 

2) Der Frevel wird VIII, 32. erzählt, die Beſtrafung im 43ften 
Capitel. In dem lestern lieft zwar: Ruinart Beppolenus, ältere Aut: 
gaben ‘haben aber richtig Bobolenus ; ‚Beppolenus ift ben. Abſchrribern 
in die Feder gelommen, weil im Eapitel vorher von dem Herzoge bie 
ſes Namens die Rebe if. Die Befldtigung ber wahren Lesart fand 
Bouquet in zwei Handfchriften, und die neueften Herausgeber noch in 
einer dritten. Dennoch haben beide Ruinarts dehler in foren Texten 
wiedergegeben. 
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Gewähr fr ihre Straflofigkeit zu haben. Ein gewiffer Pe⸗ 
lagius in Tours, ein Mann, der Verbrechen aller Art beging, 
fürcchtete einen Richter, weil er Auffeher über die Eöniglichen 
Stallknechte war '). 

Cuppa, früher Oberflallmeifter (Comes stabuli), fiel das 
Gebiet von Tours. räuberifcy an, plünderte-und trieb Heerden 
davqn. Die Einwohner bewaffneten fich, verfolgten ihn und 
tödteten zwei feiner Diener. Ex felbft rettete ſich durch bie 
Flucht. Kaum glaubte er fich in Sicherheit, fo vereinigte er 
von Neuem einige feiner Leute und überftel zur Nachtzeit ein 
Dorf, um die dort im Haufe ihrer Mutter Magnatrud woh: 
nenbe Tochter des verfiorbenen Biſchofs Badegifel von Mans 
zu entführen. Aber Magnatrud war benachrichtigt worben 
und führte ihm furchtlos ihre bewaffneten Diener entgegen, 
die ihn in die Flucht trieben. So mußten Männer und 
Weiber ſtets in der Verfaffung feyn, ſich und die Ihrigen 
mit Hülfe der Waffen zu ſchuͤtzen ?). 


Zuweilen fanden bie Großen bei der Ausübung ihrer 

Gewaltthaten durch folche Selbfthälfe, zu welcher fie die Ans 
gegriffenen nöthigten, ihren Untergang. Herzog Beppolenus, 
der von Bredegund zu Guntramn Übergegangen ‚war, verübte 
zu Angers, einer der ihm von dem lehtern Könige anvertrau⸗ 
ten Städte, die größten Räubereien und Gewaltthätigkeiten. 
Er ließ die Häufer erbrechen, die Vorräthe von Wein, Ge 
treide und Heu fortfchlespen, und Überhäufte die Beſitzer mit 
Törperlichen Mißhandlungen. In Rennes, welches fich fträubte, 
ihn anzuerkennen, ließ er feinen Sohn zurüd, aber biefer 
wurde nach Furzer Zeit mit vielen angefehenen Männern, die 
zu feiner Partei gehörten, von den Einwohnern erfchlagen?). 
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Eine rau, Namens Beretrud, Gemahlin oder Wittwe 
eines Herzogs, flarb und :hinterließ ihre Beſitzungen ihrer 
Tochter. Waddo, ber früher die Prinzeffin Rigund auf ih⸗ 
zer Reife nach Spanien ald Majorbomus begleitet, dann an 
einem Aufſtande Theil genommen. hatte, und endlich zur 
Partei Brunichilbs. übergegangen war, gedachte Diefen To⸗ 
desfall zu benugen, um fich für Pferde, die ihm einſt von 
dem Schwiegerfohne Beretruds geraubt worden waren, Er⸗ 
ſatz durch eine zur Erbſchaft gehörige, in Poitou gelegene 
Billa zu vesichaffen. Daher er dem Auffeher derfelben ben 
Befehl zufandte, Alles. für feine Ankunft vorzubereiten. Aber 
diefer befchloß, füch mit den Waffen zu yertheibigen, verfams 
- melte die Hausleute und ſprach: „So lange ich Iebe, foll 
Waddo das Beſitzthum meines Herrn nicht betreten.” Als 
dies. im Haufe Waddo's befannt wurde, bat ihn feine. Frau 
flehentlich, von feinem Vorhaben abzuflehen, um fie nicht zur 
beklagenswerthen Wittwe zu machen, und ber ditefle. Sohn 
yereinte feine Bitten mit den ihren. Feiger Weichling! fchrie 
Waddo im höchfien Zorn, und ſchleuderte feine Streitart nach 
dem Sohne, bie ihm, wenn er ſich nicht ſchnell gebuͤckt, den 
Kopf zerihmeitert hätte. Hierauf befahl ex ihm, ſein Roß 
zu hefteigen- umb witzugiehn, dem Auffeher aber ſandte er 
noihmalige Befehle zu, bad Haus folle zu feinem Empfange 
it Bein gerenigt bie Bänke mit Teppichen belegt werben. 

r felbft folgte auf dem Fuße, drang, ehe der Auffeber e& - 
verhindern konnte, zur Xhür hinein, und mit ber —A— 
Varum das Haus nicht gereinigt, warum ſind die Tep⸗ 

legt? ſpaltete er ihm den Kopf. Bei dieſem 

— — 5 der Sohn des Getoͤdteten feinen Wurf⸗ 
ſpieß nach Waddo, daß er dem Getroffenen durch den Leib 
fuhr. Nur mit Muͤhe konnten die Knechte, von einem Steinregen 
der Menge begruͤßt, den Sterbenden auf das Pferd heben und 
in fein Haus zuruͤckbringen, wo er ſogleich den Geiſt aufgab). 


1) IX, 85. 
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Gerzog Amalus fiel durch die Hand eines fuͤr die Be: 
friedigung feiner Luͤſte beſtimmten Opfers. Er ſah ein jun⸗ 
ged Maͤdehen von ‚freier Abkunft, die feine Begierden reizte, 
und als feine Frau verreiſt war, befahl er eines Abends, von 
Wein erhist, ibm dad Maͤdchen herbei zu holen. Die Die 
ner entledigten ſich des Auftrags mit ſolcher Barbarei, daß 
fie die Widerſtrebende blutig. ſchlugen; ihr Herr uͤbertraf fid 
noch an Rohheit, mit heftigen Fauſtichlaͤgen und andern Miß⸗ 
handlungen warf er die Ungluͤckliche auf ſein Luger. Aber 
von her Trunkenheit uͤberwaͤltigt, entſchlief er fogleich, che er 
ſein boͤſes Vorhaben ausführen konnte. Jetzt, ihre‘ Keuſch⸗ 
beit. wenn auch durch eine. blutige That zu bewahren, faßte 
das Maͤdchen einen raſchen Entſchluß. Sie griff unter das 
Haupt des. Schlafenden, zog fein dort liegendes "Schwert 
bervor und führte: einen: töbtlichen Streich. nach ihm. Auf 
das JAammergeſchrei des Sterbenden liefen bie Knechte herbei 
und wollten, dad Mäbchen toͤrten, ber. Herzog aber ſprach: 
„Loßt: fie, ich habe: geſuͤndigt, indem ich ihr Die Keuſchheit 
rauhen woßte,: fo: mag denn fie; die fie ſich zur: bewahren 
Rechte, nicht umkommen.““ Gleich nach: biefen Worten gab 
er. ten. Seift..auf:. Die: Diener würden. vieleicht: auf dinfen 
feiner. labten Befehl nicht geachtet Haben; wenn das Maͤd⸗ 
chen nicht in der Verwirrung, in der fich alle Gegenwaͤrtige 
befanden ;;dad Mittel: ‚gefunden hätte, zu mitlommen.. Nech 
in derſelben Racht ging. fie. nach Chalons, warf fi) dem 

“Könige zw; Fügen und :erzählte ihm den Morgang: 
Gefinmingen und ihre That ließen Guntranm nicht ungeruͤhrt. 
Er ſprach fie nicht nur von der Strafe frei, ſendern nahm 

ſie auch: in. feinen beſondern Schutz, und verbot dem Ver⸗ 
wandten. des Getoͤdteten auedrüdug ſie auf a eine 
wei. a. erfolgen » 


s * * 
In .on or“ 


1) IX, 27. 
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Das Belſpiel eines beſonders ausſchweiſenden und ver 
brecheriſchen Lebens bietet Graf. Eulalius dar. Schon in 
feiner Jugend war er von Haß gegen feine fromme - Mutter 
erfuͤllt, weil biefe nicht aufhoͤrte, ihn zu einem beffern Mans 
del zu ermahnen. Als fie einft, wie fie oft that, im einem 
härenen Gewande die Nacht in-Gebet und Thraͤnen durch 
wacht hatte, wurde fie am folgenden Morgen: erbroffelt ges 
funden. Der Verdacht, der auf den Sohn-fiel, war fo groß, 
daß der Bifchof von -Auvergne ihm die Communion verweis 
gerte, Als er jedoch am Feſte des heiligen Julian in ber 
Kirche erfchien und ben Biſchof fußfällig darum bat, veichte 
ihm diefer ein Stuͤck von der Hoflie, damit er es effe und durch 
Gottes und der Heiligen Gericht gereinigt erſcheine. Eula⸗ 
lius nahm es ohne Anftand ; ob-ihn die Meinung bed Vol⸗ 
kes darum fuͤr unfchuldig hielt, wird nicht berichtet '),- in jes 
dem Falle beveitete. er fich bald von Neuem ben ühbelften Ruf. 
Mit, feiner Frau, Tetradia lebte er befonders in ſchlimmen 
Verhaͤltniſſen. Wenn er aus den Armen ber Mägbe, feiner 
Beifchläferinnen, zu ihr kam, mißhanbelte er fie anf empoͤ⸗ 
sende Weiſe und nahm ihr ihre Koftbarkeiten, um die vielen 
Schulden, die er bei. ;feiner Auöfchweifenden Lebensweiſe 
machte, zu bezahlen. Als er einſt zum Koͤnige gereift war, 
wurde fein Neffe Virus von den Reizen wie von dem Jam⸗ 
mer dee ungtächichen Frau fo ergriffen, dag er beſchloß, fie 
dem Grafen zu nehmen und fie zu heirathen. Ohne viel zu 
überlegen, ergriff Jetradia die Gelegenheit, von ihrem, Ty⸗ 
ronnen befreit zu werben, mit Freuden; Beide kamen über: 
ein, daß fie vorläufig zum Herzoge Defiderius, mit dem Bi⸗ 
rus wahrſcheinlich in freundſchaftlichen Verhaͤltniſſen ſtand, 
fliehen ſollte, um eine guͤnſtige Zeit fuͤr ihre Verbindung ab⸗ 
zuwarten. Bei dieſer Flucht nahm ſie ihrer Seits von den 





% 


1) Es ift merkwürdig, daß Gregor hier nicht, wie er e8 in aͤhn⸗ 
lichen Fällen ohne Ausnahme thut, hinzufegt, daß bie Schuldloſigkeit 
durch das Gotte urtheit dargethan worden ſey. 
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Habfeligkeiten bed Eulalius fo viel mit, als fie fortbringen - 
konnte. Als Eulalius zuruͤck kam und feine Frau nicht fand, 
fuchte er den Virns auf, traf ihn in einem Heblwege und 
erfchlug ihn, worauf Herzog Defiderius ohne Weiteres felbft 
die Tetradia heirathete. Fuͤr fo locker wurbe in dem allges 
meinen Sittenverberbniffe das Eheband gehalten. Eulalius 
ſcheint fich nicht fonderlich darum gekümmert zu haben, ex 
feste fein wuͤſtes Leben fort, entführte eine Nonne und beis 
tathete fie, worüber feine Beifchläferinnen eine fo heftige 
Eiferfucht empfanden, daß fie in den Verdacht geriethen, ibn 
bezaubert zu haben‘). Bon den Wirkungen dieſer vermeints 
lichen Zauberei führt indeß der Gefchichtfchreiber nichtd an; 
einige wilde Morbthaten, bie ex noch von ihm erzählt, ent 
fprechen ganz feinem frühern Wein’). 


Die Habfucht der Großen war fo ſtark, daß fie ſelbſt 
Gräber nicht fehonte. Es flarb eine Verwandte. ber Frau 
bed Herzogs Suntramn = Bofo und wurde zu Metz in einer 
Kirche mit vielen Koflbarkeiten und Golde gefhmüdt begra⸗ 
ben. . Bei Gelegenheit eined wenige Tage nachher einfallens 
den Feſtes, wo Biele die Stadt verlafien hatten, fchlichen fich 
Diener des Herzogs in jene Kirche und.raubten bie Koftbars 
feiten aus dem Grabe. Einige Mönche hatten. fie aber bes 
lauſcht und zeigten den Vorfall dem Bifchofe an. Da kehr⸗ 
ten die erfchrodenen Diener zurüd, legten das Geraubte auf 
den Altar und erklärten, daß fie von dem Herzoge abgefchidt 
geweſen feyen. Eine Anklage, die unglaublidy fcheinen würbe, 

wenn fie nicht Guntramn=Bofo felbft dadurch - befräftigt 
‚ bätte, Daß ex, vor dad Gericht des Königs gefordert, fich 
nicht zu flellen wagte, fondern die Flucht ergriff’). 


> 





1) maleficiis sensum eius oppilaverunt. 
2) X, 8. 
3) VII, 21. Dan nehme dazu, daß bie Zobten und bie mit ihnen 
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« Kein Stand, Fein Rang fhühte gegen die Ausbruͤche 
dieſer Verwilderung, und wegen der fleten Zwiftigkeiten ber 
Herrſcher wurde jede Ungebühr deſto ungefrheuter und ſcham⸗ 
loſer veruͤbt. König Chilperich fandte feine Tochter Rigund 
von Paris nach Spanien, wo fie. einem weſtgothiſchen Koͤ⸗ 
nigsfohne verlobt war. Koftbarkeiten aller Art, mit denen 
fie auögeflattet wurde, folgten ihr auf funfzig Wagen. Aus 
Beforgniß, daß fein Brubder- oder fein Neffe der Prinzeffin 
„und ihren Schägen nachſtellen möchten, hatte Chilperich ein 
* Heer‘ von viertaufend Mann zu: ihrer Begleitung aufgeboten. 
Aber fehon. in der erfien Nacht entflohen funfzig nom Ges 
folge, nahmen hundert der beiten Pferde und andere Dinge 
von Wertb mit fich, und gingen zum Könige Childebert. 
Und fo ging es den ganzen Weg fort; wer Gelegenheit hatte, 
entiief, .beladen mit fo Vielem, als er ergreifen und fortbrins 
gen konnte. Diejenigen, bie blieben,. üherließen. ſich bein 
MWeiterziehen allen erdenklichen. Ausfchweifungen, plünderten 
Reihe und Arme, verwäfteten Selber und: Weinberge und 
trieben die Heerden von Danmen. In Zouloufe verweilten 
fie einige Zeit und dort erfuhren fie, daß König Chilperich 
ermordet fey. Auf diefe Nachricht machte fich Herzog Deſi⸗ 
derius auf, drang in Zouloufe ein, nahm Rigund alle ihr 


begrabenen Koftbarkeiten bei den Franken für fo heilig galten, daß auf 
Beraubung berfelben Verbannung ftand, die nur auf. befondere Bitte 
der Verwandten aufgehoben und in eine Geldftrafe verwandelt werden 
konnte. Dies ift bie Beſtimmung der Lex. Sal. emend. Tit. 57., 
weiche offenbar mehr. innern Zuſammenhang hat, als die Vorſchrift Tie. 
17...Zene lautet $. 5. und 6. fo: Si quis corpus jam sepultum eflo-. 
dierit aüt expoliaverit, wargus sit, hoc est. expulsus. de eodem 
pagp, usque dum ‚parentibus defuncti convenerit et ipsi parentes 
rogati 'sint pro eo, ut liceat ei infra patriam. esse, et quicunque 
antea panem aut hospitalitatem ei dederit, etiamsi uxor eius hoc 
fecerit sol. XV culpabilis iudicetur. Auctor vero sceleris huius, 
si ipse hoc fecit et comprobatus fuerit, vel alium ad istud facien- 
dum locaverit, sol. CC culp, iud. 
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noch gebliebenen Schaͤtze, und ließ ihr nur fo viel veichen, 
daß fie ihr Leben nothohirftig friſten konnte. Won der ſpa⸗ 
nifchen Heirath war nicht weiter die Rebe. In der FJolge 
wurde Rigund zu ihrer Mutter Frebvegund zurüͤckgebracht, 
lebte aber mit ihr im hoͤchſten Urtfrieden u und: + Gberfieß ſich 
den Ausſchweifumgen 9. 





Auch die heiligen Orte waren Fein Damm für die hef⸗ 
tigen Leidenfchaften und wurden zum Schauplatz blutiger 
Thaten. Eine Frau zu Paris wurde ded Ehebruche bezuͤch⸗ 
tigt, woruͤber fich die Verwandten bed Mannes fo gekraͤnkt 
fühlten, daB fie ihrem Water erklaͤrten, wenn ex fie micht zu 
einem beffern Wandel zu bringen vermöchte, muͤſſe fie von 
ihrer Hand ſterben. Der Vater antwortete, man verleumbe 
feine Tochter nur, es wolle ihre Unſchuld befchwören. 
„Wohlan, erwieberten jene, ſchwoͤre es auf das Grab bes 
heiligen Dionyſius!“ Es wurde ein Tag feſtgeſetzt, am 
. welchen man fich In die Kirche begab, und der verlangte Eid 
wurbe geleiftet. Aber die Verwandten und Freunde ded 
Mannes ſchrieen fogleich, es fey ein Meineid, und bie Leiden» 
ſchaft erhiste die Streitenden dermaßen, daß fie die Schwer: 
ter zogen und die Kirche mit Kampf und Mord erfüllten. 
Die heilige Stätte wurde mit Blut uͤberſchwemmt, auf ben 
Stufen. des‘ Altars lagen Exſchlagene. Die Theilhaber 
des Frepels (auf beiden Seiten hoͤhere Hof⸗ und Staatsbe⸗ 
amte) hofften bei Ehilperich gaͤnzliche Strafloſigkeit zu fin⸗ 
den, der König aber überließ dem Biſchofe, ͤhre Ercommu⸗ 
nication zu verfugen. Diefer verurtheilte ſte zu einer Buße, 
und nahm ‚fe dann in Die Kirchengemeinfhaft wieder auf. 
Die, ‚Stau, welche den a a" dieſer Buuſſcne geaeben 
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batte, wurde vor Gericht gerufen, 309 es aber vor, ihrem 
Leben vorher mit dem Strange ein Ende zu machen '). 


Haß und Rachſucht achteten auch bie Zuflucht nicht, - 
welche Berfolgte in den Kitchen zu finden hofften. Einen 
Haß der flärkften Art hatte Parthenius auf fich geladen, ber 
dem Könige. Theodebert den Rath gab, die Franken zu bes 
feuern, und die Ausführung leitete. Kaum war dieſer Koͤ⸗ 
nig geftorben, fo fah er dad Ungewitter, welches fich gegen 
ihn zufammenzog, im Begriff loözubrechen, und um ber 
Entladung zu entgehen, bat er zwei Bifchöfe, ihn in ihren 
Schuß zu nehmen und nach Trier in Sicherheit zu bringen. 
Sie erfühten fein Begehren, er machte die Reife in großer, 
durch einen Gewiſſensvorwurf gefchärfter Herzensangſt. Waͤh⸗ 
rend einer Nachtraft auf dem Wege hörte man ihn plöglich 
“mit lautem Gefchrei um Hülfe rufen. Bon feinen Jammer⸗ 
tönen erwedt, eilten Leute berbei, denen er verficherte, fein 
Freund Aufanius und feine Frau Papianilla fepen ihm er 
fihtenen, und hätten ihn vor Gottes Gericht geladen, Er 
hatte Beide einft in einem ungerechten Anfalle von Eiferfucht 
erſchlagen. Als die Reifenden zu Trier angekommen waren, 
farben die Biſchoͤfe auch hier die Aufregung des Volkes ge⸗ 
gen Partheniud fo groß, daß fie ihn in einer Kirche verbar- 
gen und dort in eine Kifte legten. : Aber das erbitterte Volk 
drang auch in bie Kirche und durchſuchte alle Winfel; end⸗ 
lich fanden Einige die Lifte und ließen fih durch bie Mers 


ſichernug, daß Kirchengeraͤth darin’ nerfchloffen ſey, nicht abs  . 


haltan, auf der Eröffnung zu befichen. „Gott bat. unfern 
Seind in umjere Hände gegeben," viefen fie, ols fie den 
Ungluͤcklichen erblickten,. zogen ihn heraus, hieben ihm die 
Hände ab und. fleinigten ihn dann in ber Kirche?). 


1) V, 38. 
2) III, 36. 
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So fuchte auch die Gemahlin Herzog Ragnowalds, der 
als Anführer eines fränkifchen Heeres von einem andern fräns 
kiſchen Heere gefchlägen worden war, vor den Mißhandlun⸗ 
gen der Sieger vergebens Schug in einer Kirche‘). Und 
eben fo wenig achteten die Großen in ihren Streitigkeiten 
unter einander und wenn ed ihren Feinden galt, dieſe Zus 
Flucht. Chrammus, der Sohn König Ehlotars I., von deſſen Em; 

poͤrung und tragifchen Ende ſchon oben die Rede war, ließ, als 
er früher in Auvergne ein Leben voll von Ausſchweifungen 
und Ungerechtigfeiten führte, den Grafen Firminus gewaltſam 
aus einer Kirche reißen, in die er ſich vor ſeinen Verfolgun⸗ 
gen gefluͤchtet hatte. Als der Biſchof Cautinus, der ſich 
außerhalb der Stadt befand, von dieſem Vorgange Kunde 
erhielt, nahm er die Flucht, da Chramnus auch gegen ihn 
ſchon Drohungen ausgeſtoßen hatte ). 


In der That wurden die Perfonen der VPrieſter durch 


ihr Amt keinesweges ſicher geſtellt. Davon mußte Gregor 
ſelbſt in ſeiner naͤchſten Verwandtſchaft eine traurige Erfah⸗ 
rung machen. Der heilige Tetricus, Biſchof von Langres, 
hatte einen Diaconus, Namens Lampadius, der feine Stel⸗ 
lung ſo mißbrauchte, daß er die Armen der ihnen beſtimm⸗ 
ten Huͤlfe beraubte. Der Diaconus Petrus, unſeres Ge⸗ 
ſchichtſchreibers Bruder, machte den Biſchof auf dieſes Un⸗ 
weſen aufmerkſam, und fuͤhrte dadurch die Abſetzung des 


Lampadius herbei, woruͤber dieſer einen toͤdtlichen Haß gegen 


ihn faßte. Als Tetricus geſtorben war, geſchah es durch den 
Einfluß des Petrus, daß deſſen Verwandter Sylveſter zum Bi⸗ 
ſchof gewaͤhlt ward, aber dieſer ſtarb an einem Anfall von 
Epilepfie, noch ehe er geweiht war. Dieſes Todesfalls 
wollte ſich Lampadius zur Ausfuͤhrung ſeiner Rache bedienen. 
Er beſchuldigte Petrus, jenen durch Zauberkuͤnſte getoͤdtet zu 
haben, und fand mit dem Vorgeben bei dem Sohne des 


1) VI, 12. 
2) N, 13. 
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Verftorbenen Glauben. Petrus teinigte ſich zwar zu Lyon 
vor einem aus vielen Geifllichen und vornehmen MWeltlichen 
zufammengefeßten Gerichte durch einen Schwur von der An: 
lage, aber Lampadius ließ nicht ab, den Sohn des Sylve⸗ 
fler gegen ihn aufzuzeigen. Zwei Sahre nachher begegnete, 
diefer dem Petrus. auf der Landſtraße und ermorbete ihn, 
worauf er flüchtig umbherirrte, bis er nach einer zweiten 
Mordthat von den Verwandten des Erſchlagenen ergriffen 
und in Stuͤcke gehauen ward). 


Wenn nun jeder Einzelne fein. Leben auf Kampf und 
Vertheidigung ftellen mußte, um ſich, die Seinen und fein 
Eigenthum zu: fhügen gegen Ueberfälle und Mordanfchläge 
von Mitbürgern und Nachbarn , fo drohten dem ruhigen 
Beſitze noch größere und unabwendbarere Gefahren von ber 
Robheit und Raubfucht der Kriegerhaufen, die das Land nad) 
allen Richtungen durchzogen. Bald fielen von Italien Lons 
gobarden und Sachen ein, bald brachen die Basken und 
Britannen aus ihren Bezirken hervor, plümdernd und zerftd- 
xend. Aber weit fchlimmer als durch diefe fremden Schaas 
ven wurde das Frankenreich durch feine eignen Heere ver: 
wuͤſtet, die in den fich unaufhörlich erneuernden Bürgerkrie- 
gen ganz verwilderten, Leben und Eigenthum der Be⸗ 
wohner als ihrer Willkür verfallen betrachteten, und die heis 
ligen Dexter eben fo wenig fihonten als die Diener der Re: 
ligion. 
| In einem ber Kriege zwifchen Chilyerich und Sigibert 

wurden von dem Heere ded erfiern in den Gegenden von 
Zours, Limoufin und Cahors Kirchen verbrannt, Priefter ges 
toͤdtet, Moͤnchskloͤſter zerſtoͤrt, Frauenkloͤſter verunehrt, in 
ſolchem Maße, daß der Geſchichtſchreiber ausruft, die Kirche‘ 
habe damals zu tieferem Seufzen Anlaß gefunden, als ſelbſt 


5) V, 5. | « 
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zu den Zeiten der diocletiakiſchen Verfolgung ). Des Land 
im Suͤden ber Loire war Verwuſtungen dieſer Art ſeit ge⸗ 
raumer Zeit nicht ausgeſetzt geweſen, daher der Eindruck um 
ſo tiefer war. Im naͤchſten Feldzuge erfuͤllten Sigiberts 
Schaaren bie Gegend von Paris mit Brand und Zerſtoͤ 
rung’). Bei einee andern Gelegenheit, wo fich biefelben 
Graͤuel durch Chilperichs Schaaren wiederholten, ruft Gre⸗ 
gor aus, eine ſolche Zerſtoͤrung ſey unerhoͤrt auch in den al⸗ 
ten Zeiten’). Chilperich ſelbſt gerieth daruͤber in ſolchen 
Zorn, daß er den Grafen von Rouen mit eigener Hand 
toͤdtete Aber dies ſchreckte fo wenig zurüd, daß unmittelbar 
darauf ein Theil deſſelben Heeres in dem Gebiete ſeines eiges 
nen Königs mordete und Gefangene hinwegführte). 
Ein im Jahre 586 gegen die Weflgothen in Septina⸗ 
nien von König Guntramn ausgerüfteted Heer begann feine 
Thaten damit, daß ed im eigenen Lande an ben Ufern der 
Rhone und Saone die Ernten zerförte, Die Herden fort 
trieb, Häufer plünderte und ihre Bewohner tödtete, die Kir 
den beraubte und die Priefter felbft an den Altären exrfchlug. 
Ein anderer Haufe, der ihnen von einer andern Seite her 
31308, bezeichnete feinen Weg in derfelben At’), Dos ſo 
verwilderte „Heer richtete im feindlichen Gebiete nichts aus, 
bie Städte waren ihm zu fefl, es zog bald unverrichteter 
Sache wieder heim, und begann im fraͤnkiſchen Lande die vo⸗ 





1) IV, 88. 

2) IV, 50. 

$) Talisque depopulatio infbi actum est, qualis nec mmtlquitus 
est audita fuisse,. VI, 31. 

4) VI, 31. Bon ähnlichen Verwuͤſtungen und Kirchenfreveln 
kommen noch mehrere andere Beiſpiele vor. III, 12. VII, 24. 

5) Grabe fo machten es die Heeresabtheilungen, welche König 
Childebert II. im Jahre 590 unter zwanzig Derzogen gegen die Kongo: 
barden fandte. Ita ut prius regionam propriam aut populum com- 
manentem adficerent, quam quiddam victoriae de inimioa gente 
patrarent. X, 3. p. 364. D. 
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sigen Graͤuel. Da es aber hie Ernten und Vorraͤthe muth⸗ 
willig zerſtoͤrt hatte, kanen Viele vor Hunger und Elend 
auf der -Landflraße um, über Andere ſtuͤrzten ſich die zur Ver: 
zweiflung gebrachten Bewohner her und erfchlugen fie. Die 
weiter kamen pluͤnderten ade Kirchen aus, die in der Nähe 
der Landſtraße Tagen, und fo ging es fort, biß der Reſt bed 
Heeres ſich gänzlich asfgelöft Hatte 

As König Guntramm von diefen Morgängen Sunbe 
erhielt, wuzbe‘ er von Trauer und Zorn erfuͤllt. Die Der 
zoge, in Erwartung ber, Rechenſchaft, "die fie wuͤrden ablegen 
muͤſſen, hatten füch nach der Kirche des heiligen Spmphoria- 
nus begeben. Dorthin ging. ber König, begleitet von vier Bir 
ſchoͤfen und einer Anzahl weltlicker Großen. „Wie follen 
wir ſiegen, bob er an, wenn wir ben Sitten unferer Vaͤ⸗ 
tes nicht getreu bleiben? Sie bauten Kirchen, ſetzten alle 
ihre Hoffnung. auf Gott, achteten bie Märtyrer hoch, verehr⸗ 
ten bie Prieſter, dadurch wurde ihnen bie göttliche. Huͤlfe zu 
Thal, mit ber fie fo viele feindliche Voͤlker vor fich nieder: 
flredten, Wir Dagegen verwäften die Heiligthuͤmer Gotteß, 
toͤdten feine Dienst, ja die Ueberrefte der „Heiligen zerflören 
soir oder fireuen fie mit Spott ımd Hohn umher. Darum 
iſt unſer Arm ſchwach und unfer Schwert ſtumpf gewor⸗ 
den, unſer Schild ſchuͤtzt und beſchirmt nicht mehr wie ſonſt. 
Sind es meine Suͤnden, welche dieſes Ungluͤck herbeigefuͤhrt 
haben, ſo mag Gott ſie mich buͤßen laſſen; tragt ihr aber 
die Schuld, verachtet ihr das koͤnigliche Wort, lebt ihr mei⸗ 
nen Befehlen nicht nach, ſo ſollen eure Haͤupter unter dem 
Beile. fallen. Es wird für. das ganze Heer ein Beiſpiel, 
eine heilſame Warnung ſeyn, wenn ſeine Fuͤhrer von der ge⸗ 
buͤhrenden Strafe getroffen werden. Wer der Gerechtigkeit 
leben will, dee vollziehe fie, wer ſie abet verachtet, auf deſſen 
Haupt falle die öffentliche Rache, denn es ift beffer, daß 
eine Pleine Zahl von Halsftarrigen umfomme, als daß der 
Zorn Gottes das ganze unfchuldige Land treffe" Die Her: 
zoge beantworteten diefe Rebe mit einem merfwürbigen Ge: 
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ſtaͤndniß. Nachdem fie des Königs hohe Tugenden, feine 
Gottesfurcht, feine Achtung vor ben Prieftern, feine Sorge 
für die Dürftigen gepriefen hatten, fügten fie hinzu: „Alle, 
was du gefagt, ruhmwuͤrdiger König, iſt volllommen wahr 
und gerecht. Aber was vermögen wir zu thun, wenn das 
Volk ſich allen Laſtern -überläßt, wenn Jedermann in der 
Ungerechtigkeit fih gefällt? Niemand: fürchtet den König, 
Niemand achtet den Herzog und den Grafen. Und will Ei- 
nee von biefen zum Bellen des Königs ſolchem Unwefen 
fteuern, fofort erhebt fich dad Wolf, es entftehen Aufläufe, 
Alles haft und verfolgt einen foldhen Worgefesten, der, wenn 
er dem Untergange entgehen will, endlich fchweigen muß.” 
Der König ſchien von der Wahrheit diefer Entgegnung ges 
troffen, er antwortete in allgemeinen Ausdrüden ; die weitere 
Unterfuhung wurde durch die Botfchaft von einem Einfalle 
der Weſtgothen in das fränkifche Gebiet unterbrochen’). 
Nicht ohne Grund klagten die Herzoge: dad Volk fo 
bart an, aber wie wenig fie felbft von dem allgemeinen Ver⸗ 
berben frei geblieben waren, geht aus den angeführten Bei⸗ 
fpielen deutlich genug hervor. Ja fie opferten der Sache 
ihrer Könige und ihres Volkes der Wildheit ihres Haſſes 
gegen einander. Da der britannifhe Graf Waroch?) dad 





1) vm. ‚0. 

..2) Unter ben Herrſchern in der Bretagne ging es ungefähr eben 
fo zu, wie unter den fränkifchen. Einer ber früheren dortigen Grafen, 
Chanao, tödtete aus Herrfchfucht drei Brüder. Ein vierter, Madiap, 
floh zu einem andern Grafen ded Landes, Chonomor, der ihn in einem 
Grabhuͤgel verbarg und dieſen den Leuten des Ehanao zeigte, als ſchloͤſſe 
er den Leichnam des. Verfolgten ein. Auf diefe Weife gerettet wurde 
Macliav Priefter und Biſchof von Vannes, verließ aber nach bem Tode 
Ehanao’s den geiftlichen Stand wiederum und übernahm bie Herrfchaft. 
Späterhin ging er mit dem benachbarten Grafen Bodic einen Vertrag 
ein, daß der Leberlebende die Söhne bes andern wie die feinen fchüsen 
folle. Als aber Bobic geftorben war, vergaß Macliav feinen Schwur, 
verjagte deffen Sohn Theoderich umb feste ſich im den Beſitz feines 
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fraͤnkiſche Gebiet unaufhoͤrlich beunruhigte und verwuͤſtete, 


ſandte König Guntramn im Jahre 590 ein Heer gegen ihn 
unter der Anführung der Herzoge Beppolenus und Ebrachar. 


Dieſe mißhandelten und beraubten auf ihrem Wege Das 


arme Landvolk nach gewohnter Weile. Ebrachar, ber gegen 
Beppolenus eine heftige Zeindfchaft gefaßt hatte, that Alles, 


um ihn zu beleidigen und zu kraͤnken. Beppolenus ging 


mit Denen, die ihm folgen wollten, den Feinden und, von 
doppeltem Verrath umſtrickt, zugleich feinem Untergange ents 
gegen. Die ruchlofe Fredegund, die überall wirkfam war, 
wo es galt, heimlich Unglüd anzuftiften, hatte den Britan⸗ 
nen einen Haufen Sachſen zu Hülfe geſchickt, von deren 


Mkunft Beppolenus: nichts wußte. Tuͤckiſch hielt Ehrachar . 


die Seinen zuruͤck, bis Beppolenus, nachdem er drei Tage 
tapfer gefämpft hatte, der Uebermacht erlegen war und felbft 
den Tod gefunden hatte. Als er fo vielen Franken fchänd- 
lich den Untergang bereitet und die Gelegenheit, den Zeind 
nachdrücklich zu züchtigen, treulos verfäumt hatte, ſchloß er 


‘einen Vertrag mit Waroch, der im Herzen einen folchen 


Gegner verachten Eonnte, ließ fih von ihm Unterwerfung 
und Treue verfprechen und Geißeln geben, unter denen aud) 
der Neffe des Grafen war. Mit nochmals bon Waroch ers 
haltener DVerfiherung, bag er fich fortan ganz nad dem 
Willen des Königs richten und deſſen Befehlen nachleben 
würde, 309 Ebrachar von bannen. Aber er mußte bald inne 
werden, daß er durch fein Benehmen den Britannen nur zu 
neuen Frevelthaten gereizt habe. Als das Heer an die Vi⸗ 
laine kam, festen die Stärkeren tiber den Fluß, die Ermuͤ⸗ 
beten blieben zurüd. Sogleich erfhien ein britannifches 
Heer, von einem Sohne des Grafen geführt, fchleppte die 
abgefchnittenen Franken fort und tödtete- die Widerfirebenden. 


Landes. Nach einiger Zeit kehrte Theoderich zuruͤck, toͤdtete Macliav 
und nahm, was ihm gebührte. Der obengenannte Waroch war ein 


Sohn Macliavs. IV, 4. V, 16. 
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Der über den Fluß gekommene Heerestheil vermied aus 
Furcht vor der Rache des zur Verzweiflung gebrachten Land⸗ 
volkes die Straße, auf der er gekommen war, doch fiel ein 
abgeſondert ziehender Trupp, als er über den Flug Mayenne 
fegen wollte, folchen Rädern in die Haͤnde, während Andere, 
als fie durch Tours kamen, aufs Neue raubten und flahlen. 
Bor dem Könige Guntraum klagten die Zuruͤckkehrenden ben 
Herzog Ehrachar ald den Urheber alles Ungluͤcks anz er fey 
von Waroch beftochen gewefen, ihm das Heer in bie Haͤnde 
zu liefern. Beranlaffung zu einer folchen Klage hatte Ebra⸗ 
har dadurch gegeben, daß er beim Abſchluſſe drß Friedens 
Geſchenke von den Britannen genommen. Und wenn man 
bedenft, daß Fredegund gegen Beppolenus ‚Hilfe. geſaudt 
hatte, fo kann man fi des Werbachtd nicht erwehren, daß 
bier ein dunkles Gewebe von Verrath angeſpannen wer. 
Guntramn ließ den Herzog kommen, überhäufte ihn wit 
Borwirfen und befahl ihm, fich von feiner Perſon entfernt 
zu halten’). 

Zortwährend von folchen Auftritten umgeben und bes 
droht, mußten Diejenigen, die nicht fredy und ruchlos genug 
waren, ſelbſt thätigen Antheil an Diefen Freveln zu nehmen, 
mit dem Sefühl des. fieten Schwankens und der Unſicherheit 
aller Berhältuiffe erfüllt werden. In Gemuͤthern, die nicht 
mit befonderer Stärke ausgeruͤſtet waren, fleigerte ſich bei 
jeder neuen Unthat die Beforgnig zu größerer Aengſtlichkeit, 
Die nirgends flärker ausgebrüdt ift, als in den Worten des 
Königs Buntramn, bie er, nach der Ermordung feines Bru⸗ 
ders Chilperich, zu Pariß an das in der Kirche verfammelte 
Volk richtete: „Ich befchwöre euch, ihr Männer und Wei⸗ 
ber, daß ihr mir unverlegte Treue erhaltet und nicht auch 
mich tödtet, wie ihr meine Bruͤder getödtet habt’' ?). 


1) X, 9. 
9) VII, 8. 
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Romanen und Germanen. 


Ueberſieht man nun dieſes rohe, wuͤſte, wirre Leben, 
wie es damals Gallien erfuͤllte, und bedenkt man, daß es in 
eine Zeit, wenige Menſchenalter nach der Eroberung, fällt, 
wo noch Feine‘ wefentliche Mifchung zwiſchen den Eroberern 
und den alten Landesbewohnern ftatt haben Eonnte, fo drängt 
fi die Srage nach dem Antheile auf, welchen die verfchiede: 
nen Bevoͤlkerungen an dieſen Freveln hatten. Die Beant: 
wortung ift fir die DVerhältniffe der Zeit und unferes Se 
fchichtfchreiber8 zu ihnen von großer Wichtigkeit. 

Auf den erſten Blick möchte man glauben, alles Diefes 
den Deutfhen zufchreiben zu müffen. Im Uebermuthe bes 
Sieges glaubten fie, die rohen, durch Zucht und Sitte wer 
mg gebändigten Krieger, fich gegen die Unterworfenen jebe 
Willkuͤr erlauben zu dlrfen, wie fie auch untereinander felbft 
Alles auf die Spige des Schwertes fleflten. Die Bewohner 
der Provinz hingegen, laͤngſt entkräftet, durch einen Jahr: 
hunderte lang erlittenen Drud eingefchüchtert und feige, aud) 
durch feinere Bildung milder, werden ſich ruhig und von 
den Gefahren eines fo tumultuarifchen Lebens fern gehalten 
haben. 

Dem ift aber nicht fo. Wir haben freilich, um zu un⸗ 
terfcheiden, ob von Germanen oder von Romanen die Rebe 
tft, in den meiften Fällen kein anderes Kennzeichen, als die 
Namen, da unfer Gefchichtfchreiber leider Die Angabe der 
Nationalität fo ſehr vernachläffigt hat). Aber daß bie 
Sprache, welcher der Name angehört, die Abflammung an⸗ 
giebt, liegt in der Natur der Sache, und ift von gruͤndlichen 
Forſchern laͤngſt anerkannt worden?). Nahmen Romanen, 





1) Zu den hoͤchſt ſettenen Bezeichnungen dieſer Art gehört, daß er 
jenen nad) Couſtantinopel geſanbten Geippo ausdruͤcklich einen branten 
von Geburt wernt, wie ſchon oben bemerkt iſt. 

2) 3. 8. von Valeſius, Rer. francicar. T. I, p. 391. 
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dem herrſchenden Volke zu gefallen, deutſche Namen an, ſo 
gehoͤrte dies in den Zeiten unſeres Geſchichtſchreibers zu den 
Seltenheiten; der umgekehrte Fall zu den noch größeren '). 
Gehen wir nun den vorigen Abfchnitt duch, fo erfcheinen 
unter jenen gewaltfamen Menfchen neben den Deutfchen 
Rauching, Sicharius, Auftregifel, Bobolenus, Amalus, Waddo, 
Ehrachar, die Romanen Siagrius, Andarhius, Albinus, In- 
nocentins, [Cuppa, Eulalius, Defiderius, Lampadius, die Je⸗ 
nen an heftigen Zornaudbrüchen und wilden, blutigen Tha⸗ 
ten nichtö nachgeben. - Diefem Beweife können wir einen 
aus der Subjectivität des Gefchichtfchreiberd hergenommenen 
hinzufügen. Wären es nur Barbaren, welche fich.diefe Wild: 


heiten zu Schulden kommen ließen, fo mochten die Zeitge - 


noffen auch noch fo viele Auftritte folcher Art erlebt haben, 


es würde fich in der Darſtellung des romanifchen Erzählers 


dad Gefühl, daß fie nicht feiner Nation angehörten, nicht 
verläugnen. Aber von einem folchen Eindrucke empfindet 
mar nichts. Wir werden demnach fchließen dürfen, daß 
beide Nationen, die in Gallien neben einander wohnten und 
lebten, wo nicht an Sitten, doch an Gemüthöbefchaffenheit 
und Handlungsweife einander gar nicht fern waren. Unter 
allen jenen Erzählungen ift ed blos die von den Franken zu 
Zournai, welche die Rachfucht zu fo unermeßlicher Vernich⸗ 
tungswuth gegen einander treibt, in der fich die größere, 
ungezähmtere Heftigkeit des fränkifchen Wefens mit Entſchie⸗ 


1) Roth, Von dem Einfluffe der Geiftlichkeit unter den Meros 
wingern, S. 10., läugnet gänzlich, daß Franken römifche Namen tru: 
gen, mit Ausnahme von Geiftlihen. Es kommt jedoch im Gregor ein 


Ball diefer Art vor. Ein gewiffer Claudius, der Fein Priefter war, 


wird Barbar genannt. VII, 29. p. 303 C. Erſt nad) Gregor muß 
die Vermifchung der Namen häufiger gewworben feyn, was daraus her: 
vorgeht, daß Frebegar in der Bezeichnung der Nationalität forgfälti: 
ger if. Dan konnte fie damals aus dem Wortklange weit unficherer 
erkennen. 
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denheit abzeichnet. Und in dieſem einzigen Falle wird man 
auch jenen im Allgemeinen vermißten Eindruck der Etzab⸗ 
lung nicht verkennen. 

Ein franzoͤſiſcher Geſchichtsforſcher unferer Tage von 
anerkannten Werdienft ') findet es aͤußerſt fchwierig, ſich eine 
beftimmte Vorſtellung von. der geifligen Beichaffenpeit der 
Germanen. zu der Zeit der Eroberung zu bilden. Es giebt 
jedoch, fügt er hinzu, ein treues Bild diefer Periode, die 
Geſchichte Gregord von Tours, ohne Zweifel das Werk, wel 
ches das. meifte Licht auf den moralifchen Zuftand ber Barbaren 
wirft, da eine Menge von befonderen Zügen und Ereigniffen des 
Privatlebens darin erzählt werden, in welchen. die Sitten, 
die häuslichen Verhältniffe, die perfönlichen Anlagen, kurz 
der ganze moralifche Zuſtand deutlicher. als irgend wo anderd 
erſcheint. Diefes wäre volfommen. wahr, wenn es nicht 
auödfchließlich auf den moralifchen Zufland, der Barbaren 
bezogen wuͤrde, ‚welcher dadurch dem gebildeteren und mildes 
ven der Romanen entgegengefeßt. werden fol. Guizot hat 
ſich verleiten laſſen, die Erzählungen Gregors aus jener freis 
Nlich fehr gemöhnlihen Meinung Über das gegenfeitige Ver» 
baltniß der. beiden Nationen zu. beurtheilen. Das Lehrreiche 
darin wird aber, wie wir fahen, nicht die Deutfchen allein, 
ed wird den gefellfchaftlichen und .fittlichen Zuftand_der Be⸗ 
wohner Galliend überhaupt betreffen. 

Wie verhält ed fich aber mit jenen maffenhaften Zerſtoͤ⸗ 
rungen und Pluͤnderungen der Kriegsheere, welche fuͤr das 
Ganze die ſchlimmſte Geißel waren? Sind auch ſie auf 
die Rechnung beider Bevoͤlkerungen zu ſchreiben? In der 
erſten Zeit nach der Eroberung werden es allerdings beſon⸗ 
ders die Franken geweſen ſeyn, welche dieſe Graͤuel veruͤbten. 
Wenn aber die Romanen anfangs weniger Antheil daran haben, 


D Guisot, Cours d’histoire moderne, Histoire de la civili-. 
sation en F'rrance.. Bruxelles, 1829, T. I. p. 204. | 
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fo iſt es nicht ihrer milberen Sitten wegen, fonbern weil fie 
damals nur felten Kriegsdienfte leifteten, denn auf das Vers 


wüften im Kriege verftanden ſich die civilifirteflen Nationen 


bed Alterthbumd fo gut wie die Barbaren. Iſt es nöthig, 
an die Parallele zwifchen der Einnahme Karthago's durch 
die Mömer und Roms. durch bie Weftgothen zu erinnern ? 


Sobald die Romanen, wie wir weiter unten fehen werben, 


in den fraͤnkiſchen Heeren häufiger und in ‚größerer Zahl 
dienten, hatten fie an den Verwüftungen ohne Zweifel fo 
gut Theil wie die Deutfhen. Diefe Zerſtoͤrungen zeigen 
ſich im Suͤden, wo zu den Zeiten Gregors der größere Theil 
bes aufgebotenen Kriegsvolks aus Romanen beftanden haben 
muß, nicht minder arg und faſt noch fchlimmer als im Nor⸗ 
den. ‚Nicht nach der Abflammung fiehen alfo die Menfchen 


einander gegenüber, fondern die Krieger wuͤthen und die ru⸗ 


bigen Bewohner dulden. 
Wir haben hier ein wichtiges Refultat aus unferm Ges 


| fchichtfehreiber gezogen. Verſuchen wir, e8 weiter zu beleuch⸗ 


ten und wo. möglich in den früheren Zuftänden Werbältniffe 
aufzufinden, durch welche es vorbereitet warb. 

Bei der Einnahme Galliend waren die Deutfhen das 
beftigere, ungezähmtere, derbere Voll, die Romanen dagegen 
das ciwilifirte, aber auch des Bügeld gewohnte, furchtfame, 
zu Hinterlift und Beruͤckung geneigte. Die reihen unb vor 
nehmen Romanen Galliend führten mitten in dem hereinbres 
enden allgemeinen Elende noch ein glänzendes, uͤppiges 
Leben, fie Liebten die Pracht, und wenn in ihren Genäffen 
die, Feinheit der antiken Civiliſation noch nicht ganz ver- 


ſchwmunden war, fo waren fie aber aud in Weichlichkeit, 


Schlaffheit und Verderbniß der Gefinnung verfallen'). Beide 





1) Ueber das Leben der Großen Galliens fehe man vor Allem bie 
meifterhafte Schilderung Fauriels in feiner Histoire de la Gaule 
mörkdionale sous: la 'Jomination des conquerants Germains, T. I. 
Chap. 10. Dieſes Wert ift eine der vorzuͤglichſten WBereicherungen der 
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Nationen haben raſch von einander: gelernt, ba . aber ge⸗ 
genſeitig mehr das Schlimme als das Gute angenommen, 
nicht zum Vortheil ihres Charakters. Doch hat der Romane 
anfangs mehr gewonnen als der Deutſche. Er iſt frecher 
geworden aber auch muthiger, er iſt zum Trotz uͤbergegan⸗ 
gen aber von einem Zuſtande der Ohnmacht und von ernie⸗ 
drigender Sklavengeſinnung. Dagegen iſt bei dem Deut⸗ 
ſchen die Geſittung, die er hier zu empfangen beſtimmt war, 
damals nur erſt auf Einzelne von großem Einfluß, im Gan⸗ 
zen nur eben in den erſten Keimen merklich, wohl aber ſehen 
wir ihn liſtiger, raͤnkevoller, ungerechter, erbarmungsloſer, al⸗ 
len Begierden unterworfener als fruͤher. Der Romane, da⸗ 
mit Leben in ihm erwache, muß ſelbſtthaͤtig werden, und da⸗ 
zu erweckt ihn der Deutſche, da der Druck, den dieſer uͤbt, 
kein geiſtiger iſt noch ſeyn kann. Dieſes Selbfigefühl, dieſe 
kraͤftigere Geſinnung zeigt ſchon einen merklichen Einfluß auf 
das Leben. Der Deutſche dagegen, obſchon die materiellen 
Vortheile auf feiner Seite find, hat für die ganze Bedeu⸗ 
tung feined Weſens eingebüßt und muß jetzt durch eine Zwi⸗ 
fehenperiode hindurch, welche gegen feine frühere Zeit fehr 





hiſtoriſchen Litteratut der Tegten Zeit nicht blos in Frankreich. Gruͤnd⸗ | 


lichkeit und feltne Ausbreitung des Quellenſtudiums, eine bis aufs Mark 
gehende Durdipringung der Facta, Scharfiinn und Eigenthuͤmlichkeit 


in ihrer Verknüpfung zur Beleuchtung der Zuftände, große Unbefangene 


heit und Ruhe ver Unterfuhung, Klarheit und Durdfichtigkeit der Dar⸗ 
ftellung, die ohne alle falfchen Kunſtmittel ftets belebt und anziehend 
ift — biefe Eigenfchaften zeichnen es auf gleiche Weife aus. Ueber. die 
aquitanifchen Zuſtaͤnde ift hier für bie: Wiffenfchaft ein neues Licht 
gewonnen. Doch kann ich mit dem Verfäſſer darin nicht übereinftims 
men, daß er etnerſeits ben mornliſchen Einfluß der Deutfchen. zu gering 


anſchlaͤgt, weil ey ſich die Bedeutung befielben durch die Varbarei ber 


Erſcheinung zu ſehr verdecken läßt, andrerſeits die volksthuͤmliche Schei⸗ 
dung da noch erblickt, wo ſie ſchon ganz zuruͤckgetreten iſt. Diefem, 


Syſtem zu Gunſten deutet er auch zuweilen — aber nur ſelten — eine 


Thatſache auf eine Art, die man ihm nicht zugeben Tann. 


— 
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zuruͤckſteht. Seine innerlich geſunde Natur, in der das Edle 
nur verdeckt, nicht zerſtoͤrt war, uͤberwindet die Gefahr gaͤnz⸗ 
licher Verwilderung, die ſehr nahe liegt, und traͤgt weſent⸗ 
lichſt dazu bei, aus der Gaͤhrung der durch einander wogen⸗ 
den Elemente Geſtalten zu entwickeln, welche Culturbluͤthen 
von neuer Art und allen Vorzuͤgen der Civiliſation entge> 
genwachfen; aber während des Proceſſes hat er auch die wes 
fentlichften Beftandtheile feiner Eigenthümlichkeit eingebüßt, 
und zeigt fi) am Ende defielben ganz romanifirt. Nur an 
den Orten, wo. die deutfche- Einwanderung von vorn herein 
in größeren Maffen geſchah und compacter blieb, find au 
mehr Züge des deutfchen Charakters fichen geblieben. Doch 
ift das Romaniſche auch da, wo es völlig. uͤberwogen bat, 
in der, Geſtalt, wie es in der Bluͤthezeit des Mittelalters 
bervortritt, nicht mehr das alte aus den erften Iahrhunder 
ten der Eroberung es ift ein hoͤchſt veränderted, theild weil 
fih in das Blut, welches darin. umläuft, deutfche Säfte ges 
mifcht haben, theild weil die Deutfchen einen großen Anſtoß 
gegeben haben und die Romanen ihnen in der Kuͤhnheit, in 
ber Liebe zur Unabhängigkeit nacheifern. 

Indeg muß wohl berüdfichtigt werden, daß beide Natior 
nen, als fie zufammentraten und fo bedeutenden Einfluß auf 
einander übten, ſich nicht in alten, urfprünglichen Zufländen 
befanden, fondern durch bedeutende Mittelfiufen gegangen 
waren, die Bewohner Galliend mehr durch dußere Anflöße, 
die Deutfchen mehr durch innere Entwidelung. 

Die romanifirten Gallier oder gallifchen Romanen was 
ren, ald ihre Mifchung mit den Deutichen erfolgte, fohon 
felbft ein nach Abflammung und Art keineswegs gleiches 
Doll. Die Gefchichte hat in den Urzeiten die Stämme der 
Menfchen immer mehr verzweigt und verrielfacht. Mer Feis 
nen andern Beweis dafür zugeben will, muß wenigftens ben 
aud der großen Sprachverwandtfchaft hergenommmen gelten 
laſſen. In ihrem Fortgange bat fie died Verfahren umges 
kehrt und das Durcheinandermengen ber Voͤlkerſtaͤmme immer. 


« 
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mehr betrieben; Wanderungen, Kriege, Eroberungen, die 
Fruͤchte wachſender Civiliſation, haben das Ihrige dazu bei⸗ 
getragen. Es kann nicht anders ſeyn, als daß die Sitten, 
die Charaktere einen ſtarken Einfluß davon erfahren und 
fich in dieſer Vermengung aͤndern. Dennoch finden wir oft 
auf wunderbare Weife Voͤlker in fpäten Zeiten ganz „ähnlich 
der Art, wie die älteflen Schriftfteller fie befchreiben. Das 
natürliche Gepräge der Geftalt ift nicht zu verkennen, Sit- 
ten, Gewohnheiten, Gemuͤths⸗ und Geiftesrichtungen, der 
Kern des Charakters, find ſich überrafchend gleich geblieben, 
als vermöchten mannigfache Einwanderungen, Wechfel der 
Gebieter, Umſchmelzung der Verfaffung, ein neuer Glaube, 
der den alten haßt und verdammt, nichts gegen biefe felfen> 
feften Wurzeln im Innern der Gefchlechter. Wie gleichen 
nicht die Spanier, welche für Religion, Ehre, Unabhängig- 
Zeit gegen Napoleons zahllofe Heeresmaffen kämpften, jenen 
alten Spaniern, die den römifchen Legionen wiberftrebten, in 
dem unbezwinglichen, immer wieder neu auflebenden Muthe, 
in der wunderbaren Ausdauer und Zobeöverachtung, mit der 
fie ihre Mauern vertheidigten! Iſt ed dad troß aller frem⸗ 
den ‚Anfiedelungen und Exroberungen der Maſſe nach an vie 
len Orten. unverändert und unvermengt bleibende Landvolf, 
welches in der Zortpflanzung der Gefchlechter den alten Cha⸗ 
rafter bewahrt? Iſt ed die eigenthümliche Natur des Landes, 
welche mit ihrer Einwirkung auf den Menfchen und feine 
Sitten nad) einiger Zeit auch auf den fremden Einwandrer 
ihre flille Gewalt übt und ihn umſchafft? Beides, wirkt of: 
fenbar neben einander, und daher ift es auch erflärlich, war- 
um in Gegenden, wo.die Zahl der Einwandrer die der al- 
ten Eingefeffenen überwog, und die Natur des’ Landes Feine 
befonderen Eigenthümlichfeiten darbietet, wie im norböftlichen 
Deutfchland, vonder Art und Sitte, von der ganzen Volks: 
thümlichkeit diefer alten Bewohner nichts übrig geblieben ift. 
Die Gefchichte hat daher eine doppelte Bewegung, eine nach 
der Vermengung, Audgleichung, Verwifchung des Befondern 
.- 6 
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hin, und eine zweite erhaltenbe, welche auf die in alte Kreife 
Aufgenommen eine affimilicenbe Kraft ausübt, dadurch der 
Uniformität, welche ‚bei den immer vielfeitigexen Beruͤhrun⸗ 
gen und gegenfeitigem Abfchleifen aller Eden und befondern 
Formen .entflehn würde, emtgegenwirkt, wenigſtens bis jeßt 
mit Nachdruck entgegen zu wirken vermocht hat. Bei dieſer 
zweiten Bewegung unterftüßt fie mächtig die Natur, ſich fel- 
ber treu in der Erhaltung der Formen, die aus ihrer ſchaf⸗ 
fenden Hand hervorgegangen find. 

In Gallien waren, noch ehe die Römer bie Eroberung 
des Landes begannen, Bölter verfchiedener Abflammung feß- 
"Haft, welche theils getvennt neben einander wohnten, theils 
fhon Mifhbildungen hervorgebracht hatten. Neben den ei- 
gentlichen Gelten waren bie iberifchen Aquitartier im Suͤd⸗ 
weiten, die den Celten nur entfernt verwandten Ligurer im 
Südoften, die halbdeutſchen Belgier im Rordoften des Lan: 
des vorhanden‘). Mit dem größern Beſtandtheile war ber 
Kern des Volksthums gallifcher Art, und dad Gemeinfame . 
der römifchen Adminiſtration muß Dazu beigetragen haben, 
jene verſchiednen Elemente einander zu nähern, indem fie 
das Urfprönglihe modificirte. Gaͤnzlich verwifcht wurden 
aber die von den andern Barbaren (im Sinne der Alten) 
herruͤhrenden nicht -celtifehen Elemente gewiß nicht, obſchon 
fie gegen die roͤmiſchen ‚bebeutend zuruͤcktraten. | 

Der Einfluß dee vömifchen Herrſchaft unterfchieb ſich 
wie überall fo befondess in dieſen ‚weftlichen Ländern wefent- 
lich von der Wirkfamkeit ſolcher Eroberer, die, mit allgemel: _ 
‚ner Obmacht, deren Befland fie von ihren Waffen erwarten, 
zufrieden, die inneren Werhältniffe nicht fonberlich beachten. 
Nom handelte als ob es -die Möller für Die Ewigkeit an 
ſich Fetten wollte, und bie Künfle, deren ed fich dazu be 


diente, geben an Wirkſamkeit denen nichts ‚nach, vermittelt 


deren ed-fich vorher den Weg zur Eroberung gebahnt hatte. 


1) Man fehe die erfte Beilage. 





In Sallien blieben dem Adel zwar Vorzüge und ein höheres 
Anfehn, er fand feinen Platz in den Gurten der Städte’), 
welche dauernde Auszeichnung auch in den Zeiten der fraͤnki⸗ 
fchen Eroberung noch von großem Einfluffe war; aber die 
völlige Abhängigkeit, in welcher. er die gemeinen Freien ges 
halten und aus Clientn zu Hörigen herabgedruͤckt hatte, . 
wurde gebrochen, und dadurch auch in ben innern und klei⸗ 
nern focialen Kreifen eine gänzlihe Ummwälzung bewirkt. 
Roͤmiſche Beamte und Soldaten, Guͤnſtlinge der: Kaifer, 
welchermit eingegogenen Gütern befchenkt wurben, und Abenz - 
teurer, welche ihr Gluͤck machen wollten, firömten in alle 
Theile ded Landes, und verbreiteten das Gute wie das 
Sehlimme der roͤmiſchen ECinilifation, welche von den Gal⸗ 
liern, ohne daß fie bei ihnen zu eigenthümlichen Fruͤchten ger 
reift wäre, doch raſch und willig angenommen wurde?). 


1) Diefer Meinung find mit Recht v. Savigny, Geſchichte des 
röm. Rechts im Mittelalter Bd. I. ©. 55 ber erften Ausgabe, und 
Roth, Ueber den bürgerlichen Zuftand Galliens um bie Zeit der frän« 
kiſchen Eroberung, ©. 6. Solche Begünftigungen des Adels, um den 
Vortheil der Angefehenften an die Fortdauer deö neuen Zuflandes zu 
Tnüpfen, finden fi häufig auch in anderen Zeiten und Verhältniffen. 
Von biefer Art war bie bevorrechtete Stellung ber Withinge in Preu⸗ 
fen. ©. Voigt, Gefchichte Preußens, Bd. UE ©. 400 fg. — 
Fauriel, a. a. O. T. I. p. 380. läßt die Ablömmlinge ber alten 
gallifchen Häuptlinge ihren Plag vornehmlich unter dem höhern Adel 
der Kaiferzeit, demjenigen, welcher bie höheren Reichöwürben vom Con⸗ 
ſul herab bekleidete, finden. Unter diefem haben fie ſich aber wol nur 
in geringer Anzahl befunden, während fie unter den Curialen wahrfchein« 
lich den größeren Theil ausmachten. u 

2) Bu den Vexanftaltungen ber Römer, ben Galliern mit ihren 
einheimifchen Einrichtungen auch die Erinnerung an ihre Unabhängigkeit 
zu nehmen, gehört fehwerlich das Verbot bes Kaifers Claudius, die 
Druidenreligion zu üben, in welchem Sime Sismondi es nimmt. 
Histoire des Francais, T. I. p. 6. Der Zufammenhang der Stelle 
-im Suetonius, im Leben jenes Kaiſers c. 26, zeigt deutlich, daß es, 
dabei nur auf bie Ahfchaffung der graufamen Menfchenopfer abgefehen war, 
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Schon Kaiſer Claudius konnte ruͤhmen, wie ſich die Gallier 
den Roͤmern durch Sitte, Kunſt und Familienverbindungen 
naͤherten ). Sklaven, welche im Alterthum einen fo bedeu⸗ 
tenden Theil der Seelenzahl ausmachten, wurben haͤufig aus 
fremden Laͤndern eingefuͤhrt, und trugen, wenn ſie freigelaſſen 
wurden, dazu bei, auch die freie Bevoͤlkerung immer mehr 
zu miſchen und das Gefuͤhl fuͤr Volksehre ſtumpfer zu ma⸗ 
chen. So lange Roms Macht in ihrem alten Anſehn da⸗ 
ſtand, waren die Aufſtaͤnde, welche hier und da ausbrachen, 
mit Ausnahme eines einzigen, in welchem Deutſche die 
Hauptrolle fpielten, ebenſo ſchnell unterdruͤckt, wie fie auf: 
geflammt waren’). Die Ketten, mit welchen Rom das Land 
umfchlungen hielt, waren fo ſtark, daß nur eine "Revolution, 
welche Alles umftürzte und aus den Fugen riß, fie zu fpren- 
gen vermochte. 

Unter allen Dingen, welche diefes Neb fo feſt ſtricken 





1) Iam moribus, artibus, affınitatibus nostris mixti. Tacit. 
Annal. XI, 24, 

2) Die auf uns gekommenen Nachrichten erwähnen außer jenem 
großen Aufftande, der fi) an die Unternehmung des Claudius Civilis 
anfchloß, während der blühenden Beiten bes Reiches nur zwei Empoͤrun⸗ 
gen in Gallien, eine unter Ziberius und einen Aufftand- der Sequaner 
unter Marcus Aurelius. Die Notiz bes Iegtern, aus Julius Capi⸗ 
tolinus, Marc. Antonin. c. 22. gefchöpft, ‘welche auch dem Fleiße 
ber Benedictiner fowie 3. D. Ritters zu Guthrie entgangen iſt, ver: 
danke ih Roth a. a. O. ©. 7. Geht man ben Spuren biefer Em: 
pörung weiter nach, fo fieht man, daß auch fie in Verbindung mit deut: 
[hen Bewegungen fand. Es war die Zeit des marlomannifchen Krie⸗ 
ges, ber bis zu ben Grenzen Galliens bin und bis in Gallien hinein 
die Völker aufregte. Ausbrädlich bezeugt dies .die von Aurelius 
Victor, de Caesaribus c.. 16., gegebene Nachricht über ben.markos . 
mannifchen Krieg: Triumphi acti ex nationibus, quae regi Marco- 
manorum ab usque urbe Pannoniae, cui Carnuto nomen est, ad me- 
dia Gallorum protendebantur. — Regi Marcomanorum für R. 
Marcomaro, welches bie einzige Handſchrift diefes Buches hat, ift zwar - 
nur Vermuthung Sylburgs, aber eine nicht zu bezweifelnde. 
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halfen, war Feines jo wirffam und tief eingreifenb wie die 
Veränderung ber Sprade. Nicht nur allgemeine. Schrift: 
fprache wurde. dad.Lateinifche, fondern nach einiger Zeit hatte 
fih auch unter den niederen Ständen der allermeiften Land⸗ 
fchaften eine Umgangsfprache.audgebildet, die zwar ein munds 
artlich verderbted und mit celtifchen Wörtern vermifchtes 
Latein war, immer aber. eine der Grundlage nach entfchieden 
Iateinifche Sprache. Daß diefe Sprachänderung ſo durchs 
greifend bewerkftelligt wurde, macht eine. ſtarke Mifchung der 
Gallier mit fremdartigen Beftandtheilen, auch des Landvolks, 
woahrfcheinlih. Wir fehen zwar auch in unferen Zagen noch, 
z. B. in Belgten, wie die fein gebildete,. civilifirtere Sprache, 
die einmal: Eingang gefunden hat, in bie größeren. Städte 
bis zum allmählichen Vergeſſen bed angeflammten Dialefts 
immer mehr eintringt, aber dad Landvolk lernt micht leicht 
um, weim fi der Stamm nur einigermaßen in ſich felbft 
regenerirt. Wie unverruͤckt erhalten fich nicht auf dem plat= 
ten Lande unferer sftlichen Grenzen innerhalb deffelben Staats: 
gebietö, 3.3. in Oberfchlefien, die trennenden Sprachlinien! 
Meder die feinere Bildung der herrfchenden Sprache, noch 
ihre Annahme von den höheren Ständen, noch die vielfachen 
Bortheile, welche fie in jedem Verkehr gewährt, vermögen 
etwas ‚gegen bie Feſtigkeit, mit welcher die Mutterfprache 
wurzelt. Doch dürfen wir mit dem Schluffe auf eine durch⸗ 
greifende Vermiſchung des Volkes nicht zu voreilig feyn. Wir 
müffen geftehen, daß auch im Mittelalter. die höhere Bildung 
gerade. für die. Sprache eine. weit affimilirendere Kraft befaß 
als in den lebten Sahrhunderten. , Der ganzlihe Sieg der 
deutſchen Sprache in Pommern und. Niederfchlefien (in Bran⸗ 
denburg und Preußen waren die Verhältniffe anderer Art) 


bleibt nach dem Maßſtabe und den Erfahrungen unſerer 


Tage eine unbegreifliche Erſcheinung. 

Wenn aber die veränderte Sprache weſentlich dazu bei— 
trägt, auch den innern Menfchen umzufchaffen, wenn. unfer 
Denfen und Empfinden von dem Idiom, deſſen wir und 
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bedienen, eine Faͤrbung erhaͤlt; ſo iſt es um ſo merkwuͤrdiger, 
wenn dem Volke gewiſſe angeſtammte Charakterzuͤge, die 


man nach Jahrtauſenden wiederkennt, bleiben. Wir haben 


dieſe Bemerkung oben uͤber Spanien gemacht, wo ſie ſich in 
den Thaten fo deutlich zeigt; wir finden fie nicht minder 
bei Frankteich bewährt, wenn wir die Schilderungen des 
gallifchen Volkscharakters, wie fie die alten Schriftfteller ge 
‚ ben, in Betracht ziehen. Die Gallier, fagen fie, waren nad) 
Beränderungen begierig, zum Kriege fehmell gereizt, und ebenfo 
heftig im Beginn deffelben, als ohne Ausdauer im Unglüd. 
Ihre Neugier und unruhige Beweglichkeit waren fo groß, 
dag fie die Reiſenden nöthigten, ihnen Nachrichten über die 
Gegenden, aus welchen fie kamen, und Neuigkeiten, welche 
dort umliefen, mitzutheilen, nach welchen fchwanfenden oder 
ganz erlogenen Geruͤchten fie oft die wichtigften Beſchluͤfſe 
faßten, denen die Reue auf dem Fuße folgen mußte’). Win: 
digkeit, Verzagtheit und Keckheit waren ihre Nationalfehler, 
- von der Außerfien Kühnheit gingen fie zur Furchtſamkeit 
tiber, und kannten in beiden kein Maß”). Ihre Todesver⸗ 
achtung wär außerordentlich, ging aber bei Manchen fo fehr 
in bedeutungälofen Leichtfinn über, daß fie das Schaufpiel 

gaben, fich für Geld oder für eine Anzahl von Krügen Wein, 
welche fie unter ihre näcften Angehörigen auötheilten, die 
‚Kehle abfchneiden zu laſſen). Sie waren anmaßend, hof: 
- färtig und prahlerifch, ihre Neben voll Uebertseibung ſich zu 
erheben und Andere gering zu fchägen. Sie hatten einen 
fharfen Verſtand und lernten mit Leichtigkeit‘). Es war 
ein Gefchlecht voll von Fähigkeit; fie befaßen das größte 
Geſchick, Alles, was ihnen gezeigt ward, nachzubilden *). Auf 


1) Caesar de bellg Gall. III, 11. 19. IV, 5. 
2) Dio’Cassius LXXVIL, 6. XXXIX, 45. 
3) Athenaeus IV, 40, aus Poſidonius. 

4) Diodor. V, 31. 

5) Caesar ib. VII, 22. 
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Reinlichleit und dußere Eleganz verwandten fie große Sor 
fait‘). . 
In diefen Zuͤgen tritt uns manche Achnlichkeit mit dem 
Charakter der heutigen Franzoſen entgegen, bad wird Niemand 
: Wannen, wie vortheilhaft man. fie fi) auch verändert denken 
mag”). im fo mehr müfjen die galkfchen Romanen gegen 
dad Ende der Katferzeit dem Bilde geglichen haben. Sie 
theüten mit der Dienſtbarkeit der meiſten Völker den daulden- 
den Snechtöften, bie Ohnmacht zum Wollen und die Krait- 
Iofigfeit zum Handeln; als aber die Herrfcherin wicht min» 
der obnmächtig geworden war wie Die Unterwuͤrfigen, als 
um die Mitte des dritten Jahrhunderts Die Zügel dem fchlaf: 
fen Händen der Imperatoren emſanken, gedachte man ber 
Möglichkeit, fich Unabhängigkeit zu erringen, und die freilich 
ſchnell vorübergehende ‚Hersfchaft der zahlreichen Thronan⸗ 
maßer, ber fogenannten dreißig Tyrammen, regte den Geban- 
ten an Selbfländigkeit der Propinzen wieder auf, der indeß 
nirgends zur Meife gebieh, fondern, da er aller imern Hal 
tung ermangelte, fchnell wieder zerrann. Aber das Elend 
wuchs und trieb die niedern Stände zur Verzweiflung. In 


i) Ammian. Marcellia. XV, 12. 

2) Die franzoͤſiſchen Schriftfteller: telbft tragen Fein Bebenten, dire 
ſes ihren Landsleuten vorʒuhalten. Mais l’experience môême me aau- 
rait oorriger les habitants des Gaules de ceux de leurs vices qui 
sont les plus oppos&s au maintien de la societe, et sur-tout de 
leur legeret& naturelle, de leur precipitation à recourir aux armes, 
et & en venir aux voies de fait, laquelle a été si souvent cause 
qu’ils se sont battus sans avoir de querelle veritable.. Ces vices 
qui ont ouvert l’entr6e des Gaules aux Romains, et qui dans la 
. suite les ont livrees aux Barbares, y causeront toujours les maux' 
les plus funestes, toutes les fois que leurs peuples ne seront point 
sous un souverain assez autorise, pour lea emp£eher de se detruire, 
et pour les forcer à vivre heureux dans le plus beau pays de 
PEurope Dubos Histoire critique de l’etablissement de la mo- 
narchie francaise dans les Gaules, T. III. p. 460. 
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Gallien machte fich biefe Stimmung . in Ausbrüchen wilder 
und zerftörender Empoͤrung Luft. Bauern, zu welchen fich 
Räuber gefellten, die ihnen zu jeder frechen Gewaltthat den 
Weg wiefen, rotteten fi in großen Schaaren zuſammen, 
durchzogen dad platte Land plündernd und. zerflörend, und 
griffen die Städte an. Diefe Empdrungen ter Bagau⸗ 
den, wie man die wilden Rotten nannte, wurden: zwar burch 
die kraftvolleren Hände, welche damals dad Scepter. führten, 
bald gedämpft, aber fpäter brachen fie Doch wieder hervor, 
gewiß Öfter, als fich in unferen gefchichtlihen: Nachrichten 
über jene Iahrhunderte die Spuren davon finden. 

Gibbon fucht den Grund diefer Bufammenrottungen in 
ben politifchen Verhältniffen Galliend zur Zeit feiner Unab- 
haͤngigkeit. Damals herrfchten . Priefter und Adel und hatten 
das übrige Volt in den Stand ber Unterthänigkeit hinabge⸗ 
drüdt. Das aus diefem Zuftande hervorgegangene Elend 
der Bauern, meint Gibbon, dauerte in Gallien fort und 
trug wefentlich dazu bei, den Aufftand herbeizuführen, ven 
er daher auch den Bauernempörungen, welche Frankreich und 
. England im vierzehnten Iahrhundert. fchredlich heimfuchten, 
fehr ähnlich findet. Diefe Anficht' hat bei einem berühmten 
deutfchen Gefchichtfchreiber *) Beifall gefunden, ich Bann fie 
ieboch der Natur der Verhältniffe nicht angemeffen finden. 
Bon eigentlichen Leibeignen will Gibbon nicht fprechen, da 
ja der Drud, der auf diefen laſtete, liberali derſelbe war; 
er meint den beſondern politiſchen Zuſtand im vorroͤmiſchen 
Gallien, daß die nichtadeligen Freien den Sklaven faſt gleich 
geachtet wurden ?). Dieſes Verhaͤltniß aber kann der roͤmi⸗ 
hen Politit unmöglich zugefagt haben. Sie hat vielmehr 
ohne Zweifel Einrichtungen getroffen, ed zu fprengen und 


1) Säloffer Univerfalhift. Ueberf. d. Gefch. der alten Wet. 
2b. TIL Abth. 2, ©. 263. 

2) Plebes paene servorym habetur loco. Caesar de beito 
Gall. VI, 13. | | 





aufzuldfen und die zahlreichen Glienten der Abeligen von 
ihnen zu trennen, um dadurch die Macht der Lebtern zu 
brechen, und die Erfieren dem neuen Zuflande der Dinge zu: 
zuwenden. Ja alle aufregenden Erinnerungen an .diefe alten 
Bande müfjen in den drei Jahrhunderten, die zwifchen Caͤ⸗ 
far und Diocletian verfloffen, gänzlich erlofchen geweſen feyn. 
Eigenthümlich galliſch iſt die Erſcheinung der Bagauden ge⸗ 
wiß, aber nicht in politiſchen Einrichtungen iſt dies zu ſu⸗ 
chen, ſondern in dem Nationalcharakter, in der heftigen Be⸗ 
weglichkeit, dem raſchen Entſchluſſe zur Gewaltthat und der 
geringen Beharrlichkeit, wo ernſter Widerſtand entgegentritt. 
Allerdings finden ſich in andern Bauernkriegen ganz aͤhnliche 
Erſcheinungen; daß die Bagaudenempoͤrungen aber von dem 
Nationellen eine beſonders ſtarke Faͤrbung empfingen, geht 
ſchon daraus hervor, daß dieſes Feuer zuerſt und am mei⸗ 
ſten in Gallien zuͤndete. Der Mittelpunkt einer ſelbſtaͤndigen 
Regierung, der ſich in Gallien durch das um dieſe Zeit ent⸗ 
ſtandene Reichstheilungsſyſtem erhob, trug zur Erhaltung 
der Ordnung in der Provinz gewiß viel bei, indeß finden 
wir ſpaͤter wieder kaum eine ſo unruhige Landſchaft als dieſe. 
Hier beſonders ſtanden in den letzten Zeiten der Imperato⸗ 
renherrſchaft noch Uſurpatoren auf; die leichte Beweglichkeit 
des Volkes verſchaffte ihnen einen bereiteren Anhang als an 
anderen Orten. 

Als das von Diocletian begrundete, von Conſtantin aus⸗ 
gebildete Syſtem ber Reichsregierung und Verwaltung nicht 
mehr im Stande. war, das auf allen Seiten wanfende und 
erfchütterte Gebäude mit Erfolg zu flügen, als das entartete 
Gefchlecht der Erfuͤllung jener Vorſchrift des Dichters . feiner 
Ahnen: „weitherrfchende Macht zu verwalten," ganz entfagen 
mußte; da war es Gallien, welches vermöge feiner geogra- 
phifchen Lage. den einbrechenden Barbaren den bequemften 
Zummelplag darbot. Hier fegten fie ſich zuerft dauernd feſt, 
anfangs in ſchwankenden Verhältniffen, bald gingen fie zur 
foͤrmlichen Befisnahme des Landes uͤber. Es war. eine 
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Mebergangsperiode für die Romanen, während welcher das 
ſtete Schwanken aller VBerhältniffe, Unficherheit, Rathloſigkeit, 
Noth, Sammer und Verzweiflung die alten Staatsbande fo 
auflöften, daß fie vällig aus einander fielen. Die Provinzen 
wiberfegten fi den. Germanen nicht ald Glieder des aus⸗ 
einander fallenden Roͤmerreichs, aber auch nicht ald alte Na⸗ 
tionalgefanımtheiten. In den Zeiten großer politifcher Auf: 
zegungen erwachen wol alte Gefinmungen und Gefühle, die 
lange gefchlummert hatten, ploͤtzlich, aber die Römer hatten 
es gar zu gut verflanden, die Nationalität und die begei- 
flernde Kraft, die das Andenken daran einflößen konnte, in 
dem Romanismus untergehen zu laffen. In einem Xheile 
der galliſchen Romanen lebten allerdings noch Kraft und 
Selbftvertrauen, in einigen bergigen. Provinzen hatten fich 
mit den Meften celtifcher Rauheit auch noch Zapferfeit und 
Unternehmungsgeift erhalten‘), aber e8 fehlte Dem Volke der 
belebende Einheitspunkt, durch welchen es fich als das gal⸗ 
fifche, wie zu den Zeiten Veſpaſians, fühlen und erheben 
konnte. Das Leben, welches fich in einzelnen Punkten und 
beit Einzelnen regte, war fein folches, wie es den Zweigen 
des Baumes aus dem Marke des Stammes zufließt. Die 
Roth des Augenblicks drangte, wer Kraft zu handeln hatte, 
ſtrebte fich ihr zu entziehen, aber der Gemeinfinn, der Grad 
von Muth und Geift, der zur Gründung und Behauptung 
einer dauernden Unabhängigkeit erforderlich war, mangel⸗ 
ten, und zu dem Entfchluffe eines ernften Kampfes für Rom 
nicht minder die Uebergeugung, daß mit der VBerfreibung der 
Deutfchen ein befjerer Zufland eintreten werde. Die tiefere 
Quelle ded Jammers flo aus dem Sunern, fie hatte fchon 
fo lange verderblich und zerfiörend gewirkt, und die Deut: 
fhen waren bei ihrer feften Niederlaffung Feine neue, mit 
plöglicher Furchtbarkeit auftretende Erfcheinung. Schon Men: 
ſchenalter hindurch hatte man fie bald als die rüftigften Kämpfer " 


1) Fauriel T. 1. p. 397. 
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bed Reichs, bald als feine tüchtögften Feinde kennen ge: 
lernt, und darum gefchah ber Webergang zu ihrer eigent: 
lichen Herrfchaft ganz allmählich; als er vollenbet war, 
konnte man fich leicht mit der Hoffnung tröften, beſſere Zei: 
ten zu erleben, da wenigſtens jenes bis auf das Mark zer: 
fiörende Auf» und Abwogen des Kampfes fir und wider 
Rom nun erlofchen war. Ueber das Weitere dachten in bies 
fer Verſunkenheit aller höheren Gefühle, in diefer Verein, 
zelung und Zerfplitterung aller Beſtrebungen gewiß nur du: 
Berft Wenige nach. Zum Bilde befferer Zeiten gehörte befonderd 
eine freiere Beweglichkeit; ohne Zweifel gab ed Romanen 
— gewiß nicht die Schlechteften — welche fie ımter ben 
Eroberern erwarteten, und fie täufchten fich nicht, weil bie 
Deutfchen jene das Leben auf Schritt und Zritt bewachende 
und beengende Staatöfunft weber üben wollten, noch zu 
üben verflanden. Der Stolz, ber fich gegen ben Gedanken, 
barbarifche Herren anzuerkennen, firdubte, fchmolz in dem 
Maße, wie dad Bild der Herrlichkeit des herrfchenden Roms 
fich verduntelte, wenn man fi) auch an dem Familienglanze 
noch weidete und noch lange viel darauf eimbildete. Die Be⸗ 
weglichkeit der gallifchen Romanen beförderte den Wechſel 
dee Gefühle. Wie fie fi mancher drüdenden Feſſeln 
ledig fühlten, das angeflanmte leichte Blut in ihren Adern 
wieder ungehemmter rollte, der Leichtſinn fich nicht mehr 
gleich gezüichtigt. fah, wurde die größere Freiheit zur Willkuͤr, 
die Kraft zum Trotze, die Unbefonnenheit zum Zrevel. Hier 
haben wir denn in dem Nationalcharatter der Gallier und 
in ber chaotifchen Verwirrung einer Zeit, in welcher aus dem 
Zode der Anfang eines neuen Lebens fich empor zu winden 
firebte, die Gründe, warum ber Sahrhunderte hindurch ſcheu 
gehorchende Romane und der nach feiner Willkür lebende 
Deutfche fich in Sitte und Neigung einander fo näherten, 
warum dieſe Grenzlinie zu Gregor Zeiten ſchon fo verwifcht 
erfcheint. | 

Ein Menfchenalter, ehe unfer Gefchichtfchreiber geboren 





wurde, herrſchten auf dem Boden Galliens ‚drei von einans 
der noch unabhängige germanifche Völkerfchaften, welche fich, 
allmählich dort niedergelaffen und erobernd ausgebreitet hatten, 
Weftgothen, Burgunder und Franken. Die Weftgothen bat: 
ten das alte Aquitanien inne und. darüber hinaus dad Land 
bis zur Loire, welches ſchon von Auguflas zu Aquitanien 
gefchlagen worben war, die Burgunder die. alte Provinz,. die 
Franken den größten Theil des eigentlich. celtifchen und. das 
beigifche Gallien. Bald darauf.brachten die Franken faft den 
ganzen weftgothifchen Antheil und das burgundifche Reich 
unter ihre Botmäßigkeit. . Aber in Aquitanien blieben eigen: 
thümliche VBerhältniffe, die Franken koͤnnen ſich dort bei wei: 
tem nicht fo zahlreich niedergelaſſen haben als in Nordfrank⸗ 
reich, und noch weniger geſchah dies in Burgund, wo die 
deutſche Bevoͤlkerung zum allergroͤßten Theile fortwaͤhrend 
aus den erſten Eroberern beſtand, die dort ſchon heimiſch ge⸗ 
worden waren. Unter den Franken in Nordfrankreich aber 
entſtand nach einiger Zeit der entſchiedenſte Gegenſatz; die 
weſtlichen in dem Lande ganz romaniſcher Sitte und Sprache 
wurden allmählich auch romaniſirt, anders die oͤſtlichen. Am 
Rhein und der untern. Mofel hatte das Nömifche nie Wur⸗ 
zel gefaßt, ſchwerlich auh ganz an der. Maas: und 
der Schelde. Denn ed wohnten hier nicht nur die Belgier, 
balbgermanifchen Urſprungs, fondern auch eigentlich deutfche 
Stämme, unter welchen, offenbar wegen. der Nachbarfchaft 
des frei gebliebenen Stammlandes, das Baterländifche nicht 
verdrangt werben konnte). Deutfche. Sprache alfo fanden 


n | 
1) Wenn Sidonius Apollinaris, Epist. IV, 17, an den trieri⸗ 
ſchen Grafen Arvogaftes fehreibt: Sermonis pompa Romani, si qua 
adhuc uspiam est, Belgicis olim sive Rhenanis abolita terris, in te 
resedit; fo kann dies hiergegen nichts beweifen. Es ift in dieſer Stelle 
von einer faft gänzlichen Ausrottung des Lateinifchen die Rede, und es 
ſoll keineswegs geläugnet werden, daß vor derfelben in den Städten bie: 
fer Gegend fo viel Tateinifch gefprochen wurbe, voie er in Straßburg 
franzoͤſiſch. 
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bie Germanen, bie zu den Beiten bes finfenden Reiches hier 
als Befchüger angefiedelt wurden oder als Bedraͤnger einfie- 
Im. Wo das Deutfchthum halb erlofchen war, wurde es 
durch fie wieder aufgefrifcht, ja es feheint, Daß von biefen 
Punkten aus das Deutfche wieder tiefer in Belgien eindrang, 
als diefes Land zum zweiten Male von: Germanen erobert 
wurde‘). So biieben auch nach den Zeiten Chlobowigs die 
dort wohnenden Franken und Alemannen von romanifchen 
Einflüffen getrennt und deutfch, es blieb das Land deutſch 
während des Mittelalters, wie es deutſch gemefen ift .fo 
weit die Gefchichte binaufreiht. Eine ernſte Mahnung an 
alle folgende Gefchlechter, e8 fo zu bewahren und den Nach⸗ 
fommen zu überliefern, der. fie leider nicht immer Gehör ge: 
ben, forglos in den Zeiten der Gefahr zur Abwehr, im Gluͤck 
zur Benutzung der Siege, im Meinungsflreite zur Wahrung . 
gegen den Trug ausländifcher und einheimifcher Sophiften. 
So fügte ſich alfo der alten Verſchiedenheit Galliens, 
die auf Stämmen und Sprachen beruhte, eine neue von ders 
felben natürlichen Art an, die den alten Grenzen ziemlich . 
nahe fam. In Aquitanien war das beutfche Element am 
wenigften vorhanden, im Gebiete des Altceltifchen im engften 
Sinne lebten hauptfächlich die neuftrifchen Franken, dem bel⸗ 
gifhen Gallien mit den echt deutfchen Strichen entfprach 
Auftrafien, im narbonenfifchen Gallien oder der alten Pro: 
vinz waren die Burgunder. Ja dieſe Verfchiebenheit erhielt 
fi) während des Mittelalterd. und zum Theil wiederum in 
neuen Beziehungen, denn die Ofthälfte des Landes gehörte 
politifch gar nicht zu Frankreich, fondern der Norden derſel⸗ 





1) &o. muß damals in. Trier nicht nur das . Lateinifche aufgehört 
haben, ſondern auch das Gallifche. Denn daß biefes Ledtere dort zu 
den Beiten bes heil. Hieronymus noch im Munde bed Volkes war, geht 
aus einer Bemerkung deffelben hervor, daß bie Galater beinahe diefelbe 
Sprache wie bie Trierer reden. Muratori, De orig. linguae Ital. 
Antiquit. Ital. T. II. p. 99%. Man vergl. bie erfte Beilage. . 
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ben unmittelbar zu Deutfchland, wahrend der Süden dos are: 
latifche Reich bildete. Und au im Weſten herrfchte nach 
Sprache und Sitten, zwifchen dem Norben und: Süden ein 
ſcharfer Gegenfat. So haben ſich alfo in die alten Unter: 
fchiede immer neue Elemente. bineingebildet, deren Spuren 

noch gegenwärtig in provinciellen Beſonderheiten vorhanden 
ſeyn werden, fo weit fie von der jolche Eigenthlimlichkeiten 
feit Sahrhunderten abglättenben und wegfchleifenden Richtung 
nody nicht ganz bewältigt find. Nur wird es eine in ben 
meiſten Fällen vergeblihde Muͤhe ſeyn, entdeden zu wollen, 
auf welche jener Elemente diefe Spuren zurüczuführen find. 

Gehen wir auf die Zeiten unfered Gefchichtfchreibers zus 
ruͤck, fo iſt es eben fo vergeblich, in jenen Zügen aus ber 
Sitte oder vielmehr Unfitte der Zeit nationale oder ärtliche 
Verſchiedenheiten zu entdecken, denn fie fehen fich eben alle 
vollkommen gleich und find keinesweges auf einen befondern 
Kreis Galliens beſchraͤnkt. Bon Tournay bid nah Mar: 
 feille und Languedoc, von Trier und Met bid nach der Bre⸗ 
tagne und Poitou fpielt ifre Scene. Da, wo auch bie 
deutfche Abſtammung der Handelnden entfchieden ift, koͤnnen 
wir boch, ‚wenn uns Gregor die Notiz nicht ausdruͤcklich 
giebt, die einzelnen beutfchen Stämme nicht unterfcheiben. 
Nur jene Blutigen Kämpfe von Zournay zeichnen fich bier 
wieder aud. Was wir aus ber Natur der Sache vermuthen 
koͤnnten, trifft zu; es iſt das belgifch = beutfche Gallien, wo 
fid) die Handlung begiebt, es ift unter den beutfchen Staͤm⸗ 
men ber heftigſte, welcher handelt. 

Wein wir nun oben die Frage zu beantworten fuchten, 
wie der Gallier, der zum verfeinerten Romanen wurde, wie 
der roh und gewaltfamer Romane geworden feyn kann, fo 
bleibt und jegt die Betrachtung der zweiten übrig: wie die 
Deutfchen fo von jener Sitte und Zucht, welche die inhalts⸗ 
fchwere Schilderung ded Tacitus für alle Zeiten verherrlicht 
bat, entarteten. . 

Tacitus hat den Römern nur einen Spiegel vorhalten 
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wollen, er hat idealiſirt, er hat nur die eine Seite des Bil⸗ 
des gezeichnet — iſt Die Antwort oft gefallen. Aber fie iſt 
hoͤchſt willkuͤrlich und jest wol für volllommen widerlegt zu 
achten. Was man zugeben Tann, if, daß der Geſchichtſchrei⸗ 
ber einzelne Ausbrüche ber Leidenfhaft in fein Bild nicht 
aufnahm, nicht, weil fie ihm die Einheit defielben zu fören 
ſchienen, fonbern weil ex fie hei einem gefelliger Verfeinerung 
noch fremden Volle vollkommen natürlich fand. Aber weich 
ein Abftand von folchen Auöbrüchen bis zu den merowingi⸗ 
fchen Gräuelthaten ! 

Wie jene Antwort, um den Abfland zu verringern, die 
Zeiten des Tacitus herabfegt, fo # eine andere gegeben wor: 
den, welche die des Gregor verfihönert. Sie behandelt die: 
fen Gefchichtfehreiber, indem fie ihn der Hebertreibung bezuͤch⸗ 
tigt, nicht minder wilffürlic) ‚wie jene den Tacitus. Wir 
werben auf diefe Anficht zuruͤckkommen, wenn wir von ber 
Glaubwuͤrdigkeit Gregors fprechen werben. 

Man braucht zu Feinem von beiden Auswegen feine 
Zufluht zu nehmen, wenn man das Halbe Iahrtaufend, wel: 
ches zwifchen beiden Berichterftattern verfloß, als eine Zeit 
ind Auge faßt, welche in den dußern und innern Verhaͤlt⸗ 
niffen der Deutfchen fo große Veränderungen hervorbrachte, 
daß ihre Geſinnung, ihre Handlungsweiſe unmöglich davon 
unberührt bleiben Fonnten. 

Die Deutfchen des Tacitus waren ein in aller Civiliſa⸗ 
tion noch weit zuruͤckſtehendes, aber barum Fein wildes, noch 
barbarifches Volt. Bedeutende Culturmomente waren be: 
gründet, und in dem Volke war die Anlage, fie in eigen- 
thümlicher Art weiter zu entwideln') Auf diefen Zuftand 


1) um fi über die Zeit Gregors recht zu verftändigen, iſt es 
nothwendig , diefen Ausgangspunkt fo fcharf als es feyn Tann ins 
Auge zu fafien. Daher habe ich es, fo vielgefprocken ber Gegenftand 
auch ift, doch nicht für überflüffig gehalten, in ber zweiten Beilage 
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und dieſe Anlage wirkte die Beruͤhrung mit den Römern 
fördernd aber auch flörend, heilfam aber auch verberblich ein. 

- Wenn die Deutfchen, welche die Eroberung vollbradhten, 
von einem unruhigen, raſtlos bewegten Leben in Gregors 
Zeitalter immer mehr zu fefter Anfiedelung übergehen, fo bat 
es vorher eine Zeit gegeben, wo in entgegengefeßter Richtung 
die Luft an Eriegerifchen Abenteuern immer lodender . hervor: 
trat und die Liebe zur Heimath verringerte, endlich ganz 
überwand. Es walteten hier große Verſchiedenheiten ob. 
- Möfers Hypothefe‘), welche den Sachfen oder Saffen die 
. Beibehaltung der feften Wohnfige anweift, unter den ſuevi⸗ 
ſchen Stämmen dagegen durch ein großes Geſetz alled Land: 
eigenthbum aufgehoben werben laßt, ift freilich ungegrünbet ; 
aus Caͤſars?) Bemerkungen über den Wechfel des Landes 
bei den Sueven Überhaupt Fein Schluß zu ziehen; aber dar⸗ 
um die größere oder geringere Neigung der Stämme, die 
vaterländifchen Fluren um eines dauernden Kampf» und 
Beutelebens willen zu verlaffen, wol nicht zu leugnen. Gros 
Ber jedoch und wirffamer war die Verſchiedenheit der. Lebens⸗ 
weife innerhalb der Voͤlkerſchaften ſelbſt. Immer mehrere 
Kriegshaufen bildeten fich zumal an den Grenzen, unb im: 
mer zahlreicher wurden fie; bald lebten fie getrennt von dem 
übrigen Theile ihres Stammes, bald nahmen fie ihn ganz 
. in fih auf. Es iſt klar, dag ſich in dieſen vermöge ber fies 
ten Richtung auf Krieg und Kriegsgewinn ein ganz anderer 
Sinn ausbilden mußte, ald in den auf ihrem Erbe fißenden 
MWohnern, bid zur Umgeftaltung nicht nur der focialen, fon: 
dern auch der fittlichen Verhältniffe. Hierauf hatte die dop⸗ 
gelte Berührung mit den Römern den größten Einfluß, das 


meine Anficht über das Wefen des Culturzuftgndes ber alten Deutfchen 
in ihrem Berhältniß zu anderen Vorftellungsweifen auszufprechen. 

1) Osnabruͤckiſche Gefchichte, Th. I. ©. 133, 

2) De bello Gall. IV, 1; VI, 22. Bol. Eihhorn, Deutfche: 
Staats⸗ und Rechtögefchichte, te Ausg. Ih. I. ©. 68. 
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Eintreten folder Kriegshaufen in römifchen Solddienft und 
bie fortwährenden Kämpfe an den Grenzen. Die Römer 
wußten bie Gelehrigkeit der Deutfchen nur zu fehr zum 
Schlimmen zu benugen, Habgier und Geiz zu erweden, ins 
nere Zwietracht zu regen und zu nähren, und fie fo in das 
Neb der Raͤnke zu ziehen, welche die ficherfle Schugwehr ' 
gegen fie bilden follten. Schnell genug hatte man fie ges 
lehrt, Geld zu nehmen") und dafür die Abfichten der Roͤ⸗ 
mer zu förbern, bald aber Eehrten fie die gefährliche Kunde 
gegen die Meifter felbft, und zwangen fie zu Zins und Ga⸗ 
ben, für welche fie den Grenzprovinzen eine kurze, bald im⸗ 
mer wieber unterbrochene Ruhe gewährten. Ein Sahrhuns 
dert nach Tacitus verflanden ed die germanifchen Stämme, 
die am Außfluffe der Elbe wohnten, ſchon, den Römern mit 
Krieg zu drohen, um Gelb von ihnen zu erpreffen?), und 
Alerander Severus zog Unterhandlungen langwierigen Kaͤm⸗ 
pfen vor, weil er wußte, Daß den geldgierigen Deutfchen ber 
Friede immer feil war’). Zu. diefem nicht feinen Ruhme 
waren jegt fchon Diejenigen gelangt, deren Vorfahren nicht 
volle zwei Jahrhunderte vorher zu Rom einen fchöneren für 
ſich in Anfpruch nehmen konnten, ald ihre Gefandten im 
Theater vor allem Wolke laut ausriefen: Kein Gefchlecht der 
Sterblichen geht den Germanen in ben Waffen ober ber 
Treue voran *). 

Unter Sölönerfchaaren ift allmaͤhlicher Verderb und Auf⸗ 
loͤſung der Sitte auf die Laͤnge nie zu verhindern geweſen. 
Die deutſchen Krieger für Rom gingen den Bekaͤmpfern 
deffelben mit ſchlimmen Beifpielen voran, und ba beide bie 
Rollen oͤfters vertaufchten, fo gefchah die Verſchmelzung ihrer 
Art und ihres Sinnes deflo leichter. Waren fie im dritten 


1) Iam et pecuniam accipere docuimus. Tacit. Germ. c. 15. 
2) Dio Cassius LXXVII, 14. 
3) Herodian. VI, 7. 

4) Tacit. Annal. XIII, 54. 
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Jahrhundert fihon geſunken, fo mußten fie es im fünften | 


noch mehr feyn, wo ſich aus diefen Schaaren die Eroberer 
und Herren der Provinzen bildeten. Allerdings waren in 
diefer Zeit mehr oder weniger ganze Voͤlker, die auf dem 
Boden der Heimath noch unverborben geblieben waren, in 
bie Kriegsheere übergegangen, aber fie waren von diefen auf 
genommen vworben, weil fie fich ihren Wanderungen und 
Sroberungen anfchloffen. Nicht fie Fonnten daher Ordnung 
und Regel beftimmen, fie wurden vielmehr fortgesiffen von 
dem dort berrfchenden Wehen. In den Kriegerfchaaren aber 
batte fich die reine deutſche Sitte nicht blos des Soͤldnerle⸗ 
bens und der Nömerkriege wegen verloren. Cie Eonnte ſich 
hier nur erhalten, fo lange die Heere nach einiger Zeit im⸗ 


mer wieber zu bem heimifchen Boden zuruͤckkehrten, wieder 


mit der Gemeinde lebten, ſich ihr angehörig fühlten. In der 
fleten Zrennung von, ihr uͤherwog die Weile des Soldatens 
lebend, welches fich fir Die ſtrenge Ordnung des Dienſtes 
durch wilde Befriebigung roher Begier ſchadlos hält, und 
der Heerfuͤhrer hielt zwar auf dem fremhen Boden bie 
Mannszucht aufrecht, um die Sittenzucht aber war er, wie 
Führer ſolcher Schaaren pflegen, wenig bekuͤmmert. Es giebt, 
wie ich. glaube, noch einen. andern ſehr bebeutenden Grund 
fuͤr den Verfall ber alten Sitte bei. ben, Deutſchen. Bei al 
len Völkern, die dem Naturzuftande noch nahe flehen, hans 
gen Sitte und Yugend innig, zuſammen mit, dem unwandel⸗ 
baren Beſtehen der uyalten groͤßern und Elginern Kreife und 
Genoſſenſchaften, der Familie, des Stammes, der Volksge⸗ 
meinde. Jeder lebt ſich ganz in den Platz hinein, den er da 
einnimmt, in dieſer Stellung begreift und kennt er ſeine 
Pfücht, außerhalb. derſelben wird er irre. Nun. find in Deutſch⸗ 
land grade in dieſer Hinficht feit dem zweiten Iahrhundert 
bie tiefgreifendften Veränderungen vorgegangen. Die alten 
kleinen Völkerfchaften, die Tacitus kannte und befchrieb, ver: 
fhwinden allmählich immer mehr und Iöfen fich auf in neue, 
umfaffendere Gemeinfchaften. Es konnte nicht anders feyn, 
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als daß in der neuen Wölferconglomeraten viele alte Bande 
der Genoſſenſchaft ſich loͤßen, und mit ihnen auch Bande 
der Sitte 

Dan jenen roher geworbenen Kriegähaufen und dieſen 
neuen. Vollöbildungen gingen die. Eroberungen, und Anſiede⸗ 
Iungen im roͤmiſchen Reiche aus. Die Habfucht," die Gier 
nach Genuͤſſen fanben bier vollen Stoff, aber nicht Befrie 
digung dem fie wuchſen im der weichen Nahrung, bie ihnen 
geboten ward. Wer nit den manstafaltigen Genüffen ber. 
Civiliſation noch wentg vertraut if, ober in der biäherigen 
Lage. gezwungen. war, fich ihrer zu enthalten, verbirbt im 
Veberluß unb Machtbefiesweit fehneller, al& der fein Ge: 
bildete. In der Entwöhnung von angeflammter Sitte und 
heimifcher Zucht, in der Uebertäubung aller befferen Gefühle 
oͤffneten fih die Herzen am leichteften auch der fremden Ver⸗ 
derbniß, und Die romanifche frömte hinein wie in offene 


Ihore. Gilt diefed fchon. vom der ganzen Maſſe dev Erobe 
rer, wie viel mehr von den Könige, deren Machtfülle bie 
böfen Lüfte, denen Alle unterlagen, in. riefenbafter Geſtalt 
emporfproffen Heß. So traten: die Merowinger hervor, dieſe 


furchtbaren Repräfentanten einer Hebergangsperiode voll Blut 
una Graͤuel. Wir haben ihre Sünden früher als bem Ge⸗ 
ſchlechte anhaftend betruchtet, hier erfcheinen fie al& Die 
Spitzen eines Verderbens, welches fi in das Wolf gefrefs 
jen hat. Ä 

Auch die vandalifchen, gothifchen, burgundiſchen, longo⸗ 
bardiſchen, angeljächfifchen Gefchächten find nicht ohne Mord 
und Frevel, aber Graͤuel wie bie meromimgifchen, ein fo fort 
gehende& Gewebe nen Haß, Boͤsartigkeit und Sünde haben 
fie nüht aufzuweifen; biefed iſt bie tiefſte Entartung, zu ber 
die Germanen überhaupt herabſanken. Sollte fih nun auch 
das Volk der Franken zu den Übrigen germanifchen Staͤm⸗ 
men verhalten, wie feine Könige zu den Königen derfelben ? 
Solten die Franken in Mafle für die Verderbteſten aller 
Germanen erklärt werben muͤſſen? Man iſt geneigt, dieſe 
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Fragen zu bejahen, wenn man bedenkt, daß römifche und 
byzantinifche Gefchichtfchreiber ihnen den Vorwurf arger Treu: 
Iofigkeit machen, ja fie eines zue Gewohnheit gewordenen 
Spielend mit Eiden befchuldigen. Rhetorifche Ausſchmuͤckung 
und Uebertreibung haben ihren Antheil an den Ausdrüden, 
aber aus der Luft gegriffen ift der Vorwurf keinesweges. 
Tortgehende Zreulofigkeit im Verkehr mit andern Voͤlkern 
kann nicht den Königen allein zur Laſt fallen. Das fränfis 
fche Heer, welches in Italien unter der Führung Theodeberts 
heute über die Gothen und morgen über die Römer, welche 
beide in ihnen Freunde zu begrüßen dachten, tuͤckiſch herfiel, | 
muß etwas von dem Geiſte des Herrfchergefchlechtö in ſich 
gehabt haben. Man braucht indeß, um dies begreiflich zu 
finden, die Franken keinesweges flr ein nur halbgermanifches 
Volk zu halten‘). Es erflärt ſich genuͤgend aus der Ent- 
wöhnung von den Banden der Zucht und Sitte, die aus 
den beiden angeführten Gründen flammt, und es mag wol 
kein anderes deutfches Volk die Auflöfung der alten Verhaͤlt⸗ 
niffe im Kriegsleben wie in der neuen Volksverbindung in 
einem höhern Grade erfahren haben, als die Franken. . 

« Und fo wäre denn auch von diefer Seite das Räthfel 
geloͤſt, warum Sieger und Befiegte fich fchnell zufammen- 
fanden, warum fie in der Sinnedart, in den Begierden und 
den Thaten einander begegneten, und der Weg zur völligen 
Verſchmelzung fchon gebahnt war, obfchon Rechte, bürgerliche 
Stellung, Sitten, Gewohnheiten, Lebensweife, Sprache fie noch 
Jahrhunderte Yang von einander trennten. Man unterfchieb 
fie daher als zwei Voͤlkerſchaften verfchiedener Abflammung; 
die Romanen nannten die Deutfchen, ohne fie damit be: 
fchimpfen zu wollen, Barbaren’); aber diefe Unterfcheidung 


1) Diefe Frage fällt mit der viel befprochenen und beftrittenen vom 
Urfprung der Franken zufammen, von welcher die dritte Beilage 
handelt. 

2) Mönde, die in einem Bürgerfsiege ‘einen Schwarm von dem 
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hörte zu Gregors Zeiten ſchon immer mehr auf, als ein bie 
focialen Berhältniffe trennendes und fondernded Element zu 
wirken. | 

Mas die Franken in ihren Leidenfchaften am meiften 
vor den Römern auszeichnet, iſt Unerfättlichkeit in der Be⸗ 
gier nach Schägen und Koftbarkeiten. Ihre Freude daran 
iſt eine robe, mit Tinbifcher Luft bewahren fie fie auf und 
weiben fich daran. Diefer Zug ihres Charakters ifl der am 
meiften an eigentliche Barbarei flreifende. Der binterliftige 
Chlodowig bedient fich diefer rohen Habfucht feines Volkes, 
wenn er die Leubes ded Königs Ragnachar durch Geräthe 
von vergoldetem Kupfer, die fie für golbne halten, zum Ver⸗ 
rath an ihrem Heren dingt, und fpottet. dann als der fchlauere 
Betrüger ihrer Leichtgläubigkeit'). Zur Zeit unfered Ges 
fehichtfchreiberd wären fie wol mit fo leichter Mühe nicht zu 
bintergehen gewefen. Damald verflanden die Deutfchen es 
ſchon, mit folcher Faͤlſchung felbft die. fchlauen Romanen zu 
berüden. Im Jahre 574 309 eine Schaar Sachfen von ber 
italienifchen Grenze nach Auvergne. Diefe hatten Kupfer 
ftäbchen bei fich, welche fo künftlich vergoldet waren, daß fie 
Ale betrogen, und Manche, die in der Hoffnung anfehnlichen 
Gewinns für größere Summen davon einwechfelten, Dadurch 
zu Grunde richteten ?). 

Die Bemerkung, die wir oben von ber dritten Genera- 

tion der Könige machten, daß fich das Ungefchlachte verliert, 





Uebergange über einen Fluß abhalten wollen, um ihr Klofter von ber 
Plünderung zu retten, rufen ihm entgegen: Nolite, o barbari, nolite 
huc transire. IV, 49. Barbari heißen bie Deutfchen auch II, 15. 
p. 194 A. und IV, 85. 

1) II, 42. 

2) Proferebant ibi regulas aeris incisas pro auro, quas quisque 
videns non dubitabat aliud, nisi quod aurum probatum atque exa- 
minatum esset. Sic enim coloratum ingenio nescio quo fuit: unde 
nonnulli hoc dolo seducti, aurum dantes et aes accipientes, paupe- 
res facti sunt, IV, 43. 
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und bie Sitten fich verfeinern, ohne beſſer zu werben, gilt 
auch am Allgemeinen von den Zranten. Dies iſt eine Folge 
der beginnenden Affimilation der beiden Voͤlker. Borans 
gegangen waren auf galliichem Boden den Franken hierin 
die Weftgothen und die Burgunder, Staͤmme, wenn nicht 
einer urſpruͤnglich Schon feineren Orgamifation ald jene, bach 
gewiß durch rohes Soldatenleben weniger verwildert und 
Thon dadurch empfänglicher für römische Civiliſation, fo weit 
ſie no vorhanden war und ihnen bargebotmn werden 
konnte. Diefe Völker lernten von den Romanen in kurzer 
Zeit fehr Vieles und bahnten dadurch den Franken den Weg. 
Damals, in der weftgothifch » gallifchen Zeit, finden wir ein 
Eingehen auf vömifches Weſen, wie es nachher fchon darum 
nicht mehr vorkommen konnte, weil biefes Leben in fich felbft 
immer mehr zerfiel. Im der lehrreichen und anziehenden 
Schilderung der Lebensweife des weitgothifchen Königs Theo⸗ 
derich H., die wir dem Sidonius Apollinaris ') verdanken, 
find Züge einer Feinheit, bie in Erflaunen fegt. Der Wat: _ 
bar, auch der empfängliche, pflegt ſich fonft von ber Civili⸗ 
fation vor Allem ben Glanz und die Pracht anzueignen, 
mehr als diefe zeigten ſich am Hofe Theoderichs Geſchmack 
und Geiſt. Seine tägliche Tafel war einer koͤniglichen Hof 
haltung angemefien, aber es herrfchte Bein überflüffiger Prunk 
weder in Speifn nody im Geſchirr. Man trank mäßig und 
ſuchte die beſte Würze in ernſten Gefprächen. Hier, fagt 
der Schriftiteller, ficht man griechifche Eleganz, gallifche Fülle, 
italifche Leichtigkeit. — Der König wird in dieſer Sinnes- 
art und diefem Gefchmade feinem Volke vorangegangen ſeyn, 
aber allein fland er damit nicht unter ihm. 

» Auf der andern Seite enthält derſelbe Sidonius — im 
deſſen Briefen überhaupt die reichſte Quelle zur Kenntniß 
der damaligen gallifchen Zuflände fließt — Züge des Haſſes 
und der Verachtung gegen die Barbaren, die in vertraulichen 


1 





1) Epist. I, 2. 
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* 
Ergießungen mit deſto groͤßerer Bitterkeit durchbrechen, je 
mehr man ſie ſonſt zu verſtecken ſuchte. „Du meideſt, 
ſchreibt er einem Freunde, die Barbaren, weil fie für ſchlimm 
gehalten werben, ich, auch wenn fie gut find." In einer 
kurzen poetifchen Epiftel an den Confularen Catullinuß ent⸗ 
ſchuldigt er es mit dem druͤckenden und lähmenden Einfluß 
der barbarifchen Umgebung, daß er ihm ein verlangtes Hoch: 
zeitögedicht nicht fende. „Thalia, fagt er, entzieht fich dem 


. fehefüßigen Verſe, ſeitdem fie fiebenfügige Patrone erblidt. 


Gluͤcklich die Nafe, der fie nicht jeden Morgen den Hauch 
ihrer zehnfachen Knoblauch⸗ und Zwiebelgerichte entgegen- 
ruͤlpſen“ )J. 

Wer aber in dieſen zornmuͤthigen Spottreden die Sit⸗ 
ten der Burgunder und Weſtgothen kennen lernen wollte, 
wuͤrde nicht viel ficherer gehen, als Der, welcher das wahre 
Bild der Deutfchen des achtzehnten Jahrhunderts in Voltaire 
und feinen Zeitgenofjen zu finden glaubte So wenig der 
heilige Biſchof auch fonft mit diefen leichtfertigen Schöngei: 
ſtern gemein hat, frei war auch er nicht von jener hoffärti- 
gen Geringſchaͤtzung des Fremden, die fchon ben Griechen 
als eine echt gallifche Eigenthuͤmlichkeit erfchien. Sie ver: 
miſchte fi mit einem allen zu Romanen gewordenen Provin- 
cialen gemeinfchaftlichen Gefühle den Deutfchen gegenüber. 
Obſchon fie das Ende der römifchen Herrfchaft im Wefent: 
lichen Feineöweges zu beflagen hatten, verlegte Doch das Ges 
fühl, von Barbaren regiert zu werden, ihren Hochmuth zu 
empfindlich, ald daß fie nicht. auf ihre Vorzüge und auf ben 
Abftand zwifchen ihnen und den ungefchliffenen und ungebil- 
deten Deutfchen großes Gewicht hätten legen follen. Auch 
zu den Zeiten unſeres Gefchichtfchreibers, als bie Miſchung 


der Öefinnung und der Sitten fehon weit gediehen war, ver: 


fehlen die Romanen nicht, den Unterfchied der Abſtammung 
wie den zwifchen Givilifation und Rohheit hervorzuheben, 





{) Epist. VII, 14. Carmin. XI. 
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obſchon er ald ein folcher in der That wenig mehr zu ſpuͤ⸗ 
ren if. In dieſem Sinne fagt Venantius Fortunatus in 
einer poetifchen Grabfchrift auf eine fränkifche Frau, Wilis 
thuta, die er wegen ihrer vorzuglichen Eigenfchaften preifl, 
und deren Hintritt er tief beklagt: 


Sanguine nobilium generata Parisius urbe 
Romana stadio, Barbara prole fuit. 

Ingenium mite torva de gente trahebat, 
Vincere naturam gloria maior erat'). 


Der wefentlichfte Hebel für die fpätere Vermifchung 
wurde die Sprache. Im fünften Sahrhundert gab es Ro: 
manen, die Deutfch lernten. Sidonius Apollinaris *) fchreibt 
dem Syagrius — vielleicht demfelben, den Chlodowig befiegte?) 
— er bewundere die Leichtigkeit, mit welcher er ſich das 
Deutfche zu eigen gemacht. Er müffe lachen, fügt er ſpot⸗ 
tend hinzu, fo oft ew höre, daß in des Syagrius Gegenwart 
der Barbar fürchte, in der eignen Sprache Barbarismen zu 
machen. Aber folche Beifpiele find gewiß dußerft felten ges 
wefen, und auf biefem Gebiete blieb die Eroberung ganz auf 
ber Seite der Romanen. Da die Sieger die Einrichtungen 
der Unterworfenen nicht aufhoben, fondern beibehalten und. 





1) IV, 26. Die roͤmiſche Ausgabe lieft nach Handſchriften in- 
torvä de gente, aber torva, welches gleichfalls von Handſchriften darge⸗ 
boten wird, ift gewiß vorzuziehen. An den profodifchen Fehler darf 
man fich bei diefem Dichter nicht ftoßen, obfehon mir nicht gleich ein 
anderes Beiſpiel berfelben Kreiheit zur Hand iſt. Die Lesart interva 
de gente zerftört die Antithefe, nach welcher der Dichter fichtlich ſtrebt. 
Aus dem Boden eines wilden Gefchlechts wußte fie, die Natur befiegend, 
eine milde Gefinnung zu ziehen. 

2) Epist. V, &. | 

3) Zillemont Hält es für wahrſcheinlich, Gibbon nimmt es 
als ausgemacht an. Ich ſehe keinen Grund, der entſcheiden koͤnnte. 
Die Familie dieſes Namens ſcheint in Gallien ausgebreitet geweſen 
su ſeyn. 
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leiten wollten, fo war es für fie ein unumgängliches Beduͤrf⸗ 
niß des Geſchaͤftslebens, ihre Sprache zu lernen. Dadurch 
erwachte die Neigung, auf ihre Bildung einzugehen, und fand 
“bier den natürlichften Anktnüpfungspunft. Daß dieſe Wei: 
gung nicht blos bei Deutfchen, die Geiftliche geworden wa⸗ 
ren oder in ftiler Abgefchiedenheit Iebten, zu finden war, 
daß fie fih auch durch alle Gefchäfte und Zerftreuungen des 
Staats⸗, Hofs und Kriegslebend den Weg zu bahnen 
wußte, zeigt dad Beifpiel König Chilperichd. Der Hochmuth 
der Romanen verhehlte fich dieſen allmählichen Durchbruch, 
‚ und ebenfo wenig fahen fie, daß fie ſelbſt, indem die Ueber⸗ 
bleibſel ihrer Bildung und Kenntniſſe immer duͤrftiger wur⸗ 
den, ſich den Deutſchen in der Unwiſſenheit mehr naͤherten, 
als dieſe ihnen in der Bildung. 


Weit langſamer wuͤrde die Annäherung und Verſchmel⸗ 
zung ſtatt gefunden haben, wenn die Deutſchen nur auf dem 
Lande‘ gelebt und die Site der noch vorhandenen Civiliſation, 
die Städte, ganz gemieden hätten. So groß ihre Vorliebe 
für das Landleben aber auch war und blieb, fo gab es doch 
nicht Wenige, welche ſich in den Städten niedergelaffen hats 
ten. In diefen findet man fie zu Gregors Zeiten bid zu 
den Pyrenaͤen hin verbreitet, fie werden ald Bürger berfel: 
ben betrachtet und bezeichnet, und unter den Häuptern der 
Bürgerfchaft haben Deutfche ihren Platz'). Es konnte nicht | 


1) Deutfche find oben vorgekommen in Tours und Zournay. In 
Rouen erfcheinen fie VIII, S1. p. 327 B.: Magnus omnes Rhotoma- 
genses cives, et praesertim seniores loci illius Francos, moeror ob- 
sedit. Der Ausdruck laͤßt eine nicht unbedeutende Anzahl vermuthen. 
Auf fränkifche Bevoͤlkerung in Mes und Soiſſons läßt fich aus VIII, 
21. und KX, 36. ſchließen. Diefe Stellen hat ſchon Perg, Geſchichte 
ber Merowingifchen Hausmeier S. 121. aus Gregor nachgewieſen. Ich 
"füge folgende drei befonders darum wichtige hinzu, weil fie uns bie an ihren 
Namen Tenntlichen Deutfchen ald Städtebewohner in Aquitanien zeigen. 
Ein Deutſcher in Clermont in Auvergne IV, 16. p. 211 A.: Habebat 


fehlen, daß diefe, wenn die Städte romaniſch waren, fich der 
alten Bevoͤlkerung weit mehr und früher anfchloffen, als ihre 
Stammgenofien, die auf Landgütern faßen, und dieſen den 
Peg zum Üebergange bahnten. - | 

Während fich nun fo der Unterfchted zwifchen einem 
Theile der Deutfchen und den Romanen immer mehr ab: 
fumpfte, fing eben dadurch ein anderer Gegenſatz an hervor: 
zutreten, beffen wir oben ſchon erwähnten, der nämlich zwi⸗ 
ſchen den Franken im weltlichen, ganz romanifchen Lande und 
den in den öftlichen, fehon früher meht oder weniger germa⸗ 
nifchen Landestheilen angeflebelten. Diefen blieb mit der 
Sprache auch die alte Sitte, oder fie Eehrten zu berfelben 
zuruͤck, nachdem bier wie dort die Verhätmiffe fih mehr ges 
ordnet und feftgeftellt hatten, und die Befchaffenheit und 
Weiſe bed Kriegäheeres zuruͤcktraten gegen ein fich bildendes 
häusliches und feßhaftes Leben. Berfchiebenheit in manchen. 
politifchen Dingen findet fich zwifchen Neuſtrien und Auſtra⸗ 
fin, wie die Länder fpäter genannt wurden, der Natur der 
Verhältniffe gemäß unmittelbar nach der Eroberung, ber 
volksthuͤmliche Gegenſatz aber ift zur Zeit unferes Gefchicht: 


a 


(Chramnus) secum virum magnificum et in omni bonitate perspi- 
caum, civem Arvernum, Ascovindum nomine ; in Poitierd IX, 18: 
Wiliulfum, civem Pictavum in via offendimus; in Convenaͤ (dem 
- heutigen St. Bertrand be Somminges im Departement der obern Gas 
ronne, nicht weit von der fpanifchen Grenze) VII, 37: Erat cum 
Gundovaldo et Chariulfus, valde dives do praepotens, cuius apo- 
thecis ac promtuariis urbs valde referta erat. — Fauriel, dem 
baran liegt, die Deutfchen aus den aquitanifchen Städten möglichft zu 
entfernen, erklärt den Namen Ascovindus für einen vein gallifchen, 
ohne Gruͤnde anzugeben. ‚Aber asc und wänt find beutfche Wurzeln, 
Asc-lint ein in Urkunden aus ber merowingiſchen Zeit vorkommender 
Frauenname. Ebenſo wenig kann ich mit Fauriel Chariulf für den 
Grafer von Eonvend halten, Gregor nennt ihn nicht fo, und nichts 
deutet auf diefe Stellung bin, Es war ein dort angefeffener, vorzüglich 
begüterter Deutfcher. 
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ſchreibers noch in den Keimen und wird von ihm von ſei⸗ 

nem Standpunkte aus gar nicht bemerkt. Dagegen unter⸗ 
ſcheidet er die uͤberrheiniſchen Deutſchen, ſchon weil fie noch 
Heiden waren, von den übrigen, und fcheint fie als roher 
bezeichnen zu wollen. Sigibert, erzählt er, bot wider feinen 
Bruder Chilperich die Völker vom jenfeitigen Ufer des Rheins 
auf. Diefe ‚brannten und plünderten in der Gegend von 
Paris und ſchleppten Gefangene fort. Bergebii fuchte Si— 
gibert dieſe Gewaltthätigkeiten zu verhindern, er konnte die 
Wuth der überrheinifchen Völker nicht mäßigen‘). Wir ha⸗ 
ben indeß fchon gefehen, Daß von den weftlichen Heeren noch 
weit ärgere Ausfchweifungen veruͤbt wurden; der Gefchicht: 
fchreiber felbft hat zwei Capitel vorher Beifpiele davon an⸗ 
geführt, daher aus diefen Unorbnungen noch nicht auf eine 
entfchieden größere Rohheit der überrheinifchen Deutfchen ges 
ſchloſſen werden darf. WIN man der noch vorhandenen Eis 
vilifation gegenüber dad Bild der Barbarei fehen, fo find es 
weit mehr die celtifchen Britannen, die es gewähren, als 
diefe Deutfchen. Alles, wad Gregor von ihnen erzählt, 
macht diefen Eindrud. 

Auch den mit firengem Stammesftolze fondernden Zeit: 
genofjen Gregors können deutfche Gefchlechter ſchon ald ganz zu - 
römifchen gewordenen erfcheinen. Venantius Fortunatus, wel⸗ 
cher die Sitte und Bildung der Romanen von der germani« 
ſchen Barbarei fo ſcharf fcheidet, führt in einem Gedichte zur 
Feier der Wermählung Sigibertd und Brunichilds die Venus 
redend ein, die ed zu den Wundern ber Liebe rechnet, daß 
Germanien eine römifhe Spanierin erwerbe: 


— — — Nihil obstat amantibus unquam 
Quos iungi .divina volunt. Quis crederet autem 


1) Obtestabatur enim Rex, ne haec fiesont; sed furorem gen- 
tium, quae de ulteriore Rheni amnis parte venerant, superare non 
poterat. IV, 50. 


* 
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Hispanam tibimet Romnam, Germania, nasci ”), 

Quar duo regna ingo precio connexuit uno ? 

Man möchte die Schärfe dieſer Scheivung anfangs 
darauf beziehen, daß Sigibert in Auftrafien herrſcht; da aber 
in einem andern Gedichte?) die fränkifchen Reiche überhaupt 
Germanica regna genannt werben, fo fieht man, daß dem 
Dichter die weftgothifche Königstochter den Franken gegens . 
über ſchon ald völlig romanifirt erfcheint. Die Franken ftel- 
len ihm die Deutfchen dar, weil fie es find, die bis in das 
eigentliche Deutfchland hinein herrſchen und in fleter unmit⸗ 
telbarer Beruͤhrung mit demfelben bleiben. Zulegt mußte 
aber auch bies feine Bedeutung verlieren, und die Vergeſſen⸗ 
heit, die für den fpanifchen Weftgothen eintrat, mußte allmd- 
lig für ale unter ähnlichen Verhältniffen eingebürgerte Deut: 
fche eintreten. 

Das Bedeutendſte, was bei der Romanifirung der 
Deutfchen von ihren alten Einrichtungen, ihrer Gefinnung 
und Denkweiſe ftehen blieb, gehört dem Kreife des Staats- 
lebens an. Aus der Eigenthümlichkeit der Familienverhält: 
niffe tritt in unferm Gefchichtfchreiber befonderd die Blut: 
rache hervor. Diefe Sitte, in der fich Pflichtgefühl und Lei: 
denfchaft vereinigten, ftand noch in großer Stärke da. Viers 
zig Jahre nachdem Chrotild Water Chilperich von beffen 
Bruder Gundobald ermordet worden war, erwachten in der 
Königin, die fich fchon feit dem Tode ihres Gemahls von 


1) Romnam ift freilich eine Syncope der feltfamften Art, und 
nichts bietet fich Leichter dar, alö die Emenbation 
Hispanam tibi Romanam, Germania, nasci. 

Wie kaͤmen aber die Abfchreiber dazu, ein met einzufchieben, dem fie fo 
gewaltfam Pla verfchaffen muͤſſen? Die Lesart der Handfchriften und 
Ausgaben wird alfo doch wol vom Dichter herruͤhren. 

2) VI, 7. Jenes Vermaͤhlungsgedicht iſt in demſelben Buche das 
zweite. 


— 10 — 


der Welt zuruͤckgezogen, Andachtsuͤbungen und frommen 
Werken hingegeben hatte, Rachegedanken gegen Sigimund, 
den Sohn des Moͤrders. Sigimund hatte ſich damals, weil 
er ſeinen Sohn erwuͤrgen laſſen, großen und allgemeinen 
Haß zugezogen, und die Gelegenheit, ihn zu verderben, ſchien 
aͤußerſt günflig. Da befchwor Chrotild ihre Söhne bei der 
Liebe und Zärtlichkeit, mit welcher fie fie erzogen, ihrer 
Schmach eingedent zu ſeyn und den Mord ihrer Eltern mit 
eifrigem Streben zu rächen‘). So tiefe Wurzeln ſchlug Dies 
fer Gedanke der Blutrache in die Herzen, daß weder bie 
Zeit noch eine vorwaltende religiöfe Stimmung fie zu ver: 
tilgen vermochten. Welche mächtige Wirkung er auf Bru⸗ 
nichilds Seele übte, haben wir fchon oben bemerkt und meh: 
rere Beifpiele von den Zerflörungen angeführt, die er im 
Privatleben verurfachte. 

Und auch diefe fo ganz unrömifche Leidenſchaft ging 
fhon auf die Romanen über. Zwei angefehene Männer, 
Aftertolus und Secundinus, verfolgten fich heftig, einander 
ihe Anfehn bei Hofe beneidend, endlich wurde Afteriolus von 
feinem Zeinde erfchlagen. Er hinterließ einen Sohn noch 
im Knabenalter. Als er heranwuchs, fielkte er, ganz von 
dem Gedanken feinen Water zu rächen erfüllt, dem Mär: 
der überall nad. Secundinud floh vor ihm von Ort zu 
Drt, endlich, da er ihm nirgends mehr entgehen zu Eönnen 
glaubte, töbtete er fich ſelbſt durch Gift). So entfchlüpfen 
Dem, der die Trennung der Nationen ald eine dauernde feft- 
halten will, auch die Unterfcheidungsmerkmale, die auf den 
erften Blick als die eigenthüumlichften und natiomellften er⸗ 
fcheinen. 


1) Non me poeniteat, carissimi, vos dulciter enutrisse: indi- 
gnamini, quaeso, iniuriam ‚meam, et patris matrisque mortem sagaci 
studio vindicate. III, 6. 

2) III, 88. 





N. Der Staat. 


Aus dem politischen Zuflande der von den Meromwingern 
beberrfchten Reiche haben fich die. fpätern Staatöverhältnifie 
Frankreich und Deutfchlands entwidelt. Sehr natürlich da⸗ 
ber, daß er bie Aufmerkfamkeit der Sorfcher im hohen Grabe 
auf fih gezogen hat, weil fie bier das Öffentliche Recht, die 
Verfaffung diefer Länder in ihren erſten Keimen zu belaus 
fen und fo zur gruͤndlichſten Einficht in dieſelben den Weg 
zu eröffnen gedachten. Aber die Gefchichte Tiebt «8 wie bie 
Natur, die Entſtehung und Geburt ihrer Geſtalten in ein 
geheimnißvolles Dunkel zu huͤllen. Die Ausbeute, welche die 
Quellen über den fraͤnkiſch⸗ romaniſchen Staat gewähren, 
it fo luͤckenhaft, Daß es. immer einer im Kopfe des Forſchers 
entftandenen Vorausſetzung bedarf, wenn das fragmentarifch 
überlieferte Einzelne als ein ganzes, fee Beſtimmungen ent: 
haltendes Syſten erfcheinen fol. Daher die oft von- dem 
Wunſche der Begründung eines politifchen Lieblingsgedankens 
eingegebnen, mannigfachen, einander widerfprechenden Hypo⸗ 
thefen, welche hier entftanden find und in dieſer Hinficht 
von einem Kenner '), mit Recht mit den Hypothefen über die 
. ältefte römifche Zeit verglichen werben. 


1) Hüllmann, Sefchichte bes Urfprungs der Stände in Deutſch⸗ 
land, 2te Ausg. ©. 41. 
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Es ift indeg, duͤnkt mich, bei den fraͤnkiſchen Zufländen 
nicht die Unzulänglichkeit der. Quellen allein, welche die Sy⸗ 
ſteme fo lüdenhaft und hypothetiſcher Ergänzungen fo be 
dürftig macht, fondern der mangelhafte Bau liegt zum Theil 
in der Natur ber Sache, Wir treten. hier zu ſehr mit ber 
Forderung auf, einen ſchon durchgebildeten, nach Regel und 
Geſetz eingerichteten Zuftend zu finden in folcher fand 
im römifchen Reiche flatt, und nad hergebrachten feſten Ord⸗ 
nungen lebten auch die alten Germanen in der Heimath. Hier 
aus folgt aber keinesweges, daß aus der Bermifchung beider 
Zuſtaͤnde ebenfalls fogleich ein feſtes Gebäude entſtand. Nicht 
weil die Deutfchen zerftört und am Zerflören Gefallen ges 
funden hätten, oder weil fie bei der Rohheit, in ber fie ans 
geblich gelebt haben follen, den Sinn für feſte politifche Zor- 
men entbehrten, ben fie vielmehr in einem bebeutenden Grade 
befaßen, trat. ein Zufland des Schwankens und der Unge: 
wißheit ein, fondern weil die Bildung neuer Verhaͤltniſſe 
aufßerfi ſchwierig war ').. Die Zuflände gingen nicht aus bes 
ſchloſſenen und verkuͤndigten Grundgeſetzen, fondern dieſe bil 
deten ſich allmaͤhlich aus den Zuſtaͤnden heraus. Waren die 
Verhoaͤltniſſe noch im der. Bildung begriffen, fo konnten ſich 
auch die gefeslichen Einrichtungen noch Fein gebietendes An⸗ 
fehn. verfchafft haben. Alfa nicht. bloß, weil wir die mahre 


1) Man wird daher dieſe Anſicht nicht mit folgender ähnlich ſchei⸗ 
nenden, von Guizot, Essais sur Y’histoire de France p. 345, aus: 
gefprochnen verwechfelns Qu’ai-je vu dans ces cinq siecles, berceau 
de P’Europe moderne ? Le chaos. Des institutions libres et point 
de lihert6, deg institutions aristocratiques et point d’aristocratie, 
des institutions monarchiques et point de roi; partout la force avec 
Vinfinie variet& de ses chances et l’infatigable mobilit& de ses ef- 
fets; qu’est-ce que cela si non le chaos? Mir feheint umgekehrt, die 
Dinge waren dba mit ihrer unmittelbaren, thatfächlichen, perſoͤnlichen 
Gewelt, aber nicht bie entfprechenden Iaftitutionen. Die Dinge fuchten 
die Zormen, und daß fie fie nicht finden Eonnten, bas iſt bie Gefchichte 
des beginnenden, gewiffermaßen des ganzen Mittelalters, 
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Beichaffenheit der Dinge nicht Eennen, erfcheint und in bie- 
fen Zeiten des Uebergangs Vieles fo ſchwankend und unzu⸗ 
fammenhängend, ſondern weil es fich in der That fo verhielt. 
Man traf Einrichtungen, die nicht durchzuführen waren, und 





gab fie ald unzweckmaͤßig wieder auf; der Kampf, der bei 


lebensvollen Völkern zwifchen den verfchiedenen Verfaffungs- 
elementen immer ftatt findet, befam durch den großen Spiel- 
raum, der fich öffnete, und die Stellungen, die einzunehmen 
waren, neue Nahrung : fo mußte eine lange Zeit vergehen, 
ehe die Verhältniffe ſich aus fich felbft zu einem feſtern Zus 
ftande ausgebildet hatten. Man macht in den Darfiellungen 


‚gewöhnlich mit der Betrachtung des Staates den Anfang, 


baut ein Syſtem über denfelben auf, und läßt die Sitten 
entweder ganz zur Seite liegen, oder bringt fie nad) als 
einen Anhang. Schlägt man dagegen, wie wir es bier thun, 
den umgekehrten Weg ein, fo überzeugt man ſich bald von 
der Nichtigkeit der aufgeftellten Anficht. Die Refultate der 

Sittengefohichte gleichen weder den in einfachen Naturverhält: ' 
niffen, noch den in der Verderbtheit alternder Zuſtaͤnde er⸗ 
feheinenden 5 fie zeigen: und ein der alten Zucht entwachfenes, 
ber neuen fich noch unwillig fügendes, oft in ungebändigter 
Selbftfucht ale Schranken verachtendes Voll. Betritt man . 
von diefem Standpunkte aus den Bereich des Staates, fo 
kann man bier nicht das Gegentheil, man muß analoge Ver: 
hältniffe erwarten. Aber auf Mangel an politifchem Sinn 
laͤßt ſich aus dem häufig hervorbrechenden Frevelmuth Feineds 
weges fchliegen. Bei weit entwidelten, ftabil gewordenen 


Staatseinrichtungen würde er freilich ein fehr gefunfenes po= 


litiſches Leben vorausfegen, nicht aber in großen Uebergangds | 
perioden, und am wenigften bei Germanen, denen genaue 
Beauffichtigung des Privatlebend ganz fremd war. Es ift 
ein Zufland, der entweder zu völliger Barbarei und Anarchie 
führen muß, oder einer beffern Entwicklung entgegen reifen. 
Welche von beiden eintritt, wird nicht durch Gefege und‘ 
Berfaffungsformen entſchieden; es hängt von der größern 
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oder geringern Bilbungsfähigkeit, von der mehr oder wenis 
ger edeln Natur des Volkes ab. 





Blick auf die heimathlichen Zuftände. | 


Um für die Entwidelung ded germanifchen Staatslebens 
auf dem fremden Boden ben rechten Gefichtöpunft zu ger 
winnen, tft es nothwendig, fich zu’ vergegenwärtigen, daß in 
„ ber Heimath Teineöwegs eine politifche Richtung allein be⸗ 
kannt war, oder fo den Sieg davon getragen hatte, baß die 
übrigen bedeutungslos und in den Hintergrund gedrängt ge: 
wefen wären. Nicht nur zeigen fich bei verfchiedenen Staͤm⸗ 
men und Völkern der alten Germanen auch die‘ Verfaffun: 
gen ungleich, fondern innerhalb defjelben Staates ſtehen ver: 
ſchiedene, fich befchränkende, ja entgegengefeßte Formen neben 
einander. Wie fehr hat man nicht jene für dad Staatsleben 
auf feinen höchften Stufen fo heilfame, ja nothwendige Mi: 
fhung aus Verfaffungselementen, welche fi ich gegenfeitig maͤßi⸗ 
gen und im Gleichgewicht erhalten, gepriefen! Wie oft hat 
man fie nicht ald Zeichen und Frucht weit gediehener Aus- 
"bildung und Entwidelung, ald dad Ergebniß großer politis ' 
ſcher Reife und eines feinen politifchen Gefuͤhls angeſehen! 
Und hier auf dieſer fruͤhen Stufe erblicken wir die Keime 
dazu. ſchon in ſehr beſtimmten Geftälten '). 


y 
\ 


1) Nur indem man fi) gegen bie Geſchichte die Demokcatie ber 
Germanen in ber Heimath als eine fo gut wie ſchrankenloſe vorftellt, kommt 
men zu einem Uxtheile, mie Ron teöquie ws, De Peaprit des loix, XI, 8.: 
Il est admirable que la corruption du gouvernement d’un peuple cor- 
querant ait forme& la meilleure espece de gouvernement que leg hommes 
aient pu imaginer. Was Montesquieu hier Corruption nennt, ift theils bie 
naturgemäße Entwidelung der alten Grundfäge in ben neuen Verhaͤlt⸗ 
niffen, theils wirkliche Verderbniß, deren ſchlimme Folgen nicht ausblie⸗ 
ben, und die Principien der bewunderten Otaateſorm liegen in kei⸗ 
nem von beiden. 

8 
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Es gehoͤren dahin beſonders folgende Punkte : 

Erftens: Gegenüber einer individuellen Freiheit, jo aus: 
gedehnt, wie fie wol jemals irgendwo vorhanden war, ftand 
eine Königsherrfchaft, welche, mit höherer Gewalt ausgeruͤ⸗ 
ftet als die des bloßen Heerfuͤhrers und Borflandes der Ge: 
meinde, wenn es darauf anfam, bedeutend, einflußreich und 
mit der rafchen Kraft, die von der Einheit der Leitung aus⸗ 
geht, zu wirken vermochte. 

Zweitens: Gegenüber dem Vollbuͤrgerthume aller 
freien Haudväter gab es einen Geburtsadel, fo daß es neben 
dem Bewußtfeyn einer den wefentlichften Stüden nad, poli- 
tifchen Gleichheit auch an den Vortheilen nicht fehlte, welche 
das erblihe Anfehn der Glieder einiger Gefchlechter dem 
Ganzen zu gewähren vermag. 

Drittend: Wenn der Beſchluß zum Kriege von der 





Einſtimmung der Landgemeinde, die alsdann ſelbſt das Heer 


bildete, abhaͤngig war, wodurch die Kriegsluſt der Fuͤrſten 
gemaͤßigt wurde, aber auch eine gewiſſe Schwerfaͤlligkeit in 


die Ausführung kam; fo war dagegen durch die Einrichtung 
. ber Gefolgfchaften für große Rafchheit, Beweglichkeit, Fer: 
‚ tigkeit und Uebung im Kriege geforgt. 


Ich füge hierüber noch einige Bemerkungen hinzu. 

Der Adel der alten Deutfchen war ein entfchiedener 
Geburtdabel, der mit einem durch hervorragende Eigenfchaf: 
ten und Verdienſt⸗ erworbenen perſoͤnlichen Anſehn nicht 
das Geringſte gemein hatte, auch nicht im ruͤhmlichen Anden⸗ 
ken von den naͤchſten Vorfahren her beſtand. Sein Verhaͤlt⸗ 
niß zu den uͤbrigen Gliedern der Gemeinde, das Maß ſeiner 
politiſchen Vorrechte, find nicht mit ‚Genauigkeit anzugeben, 
da theils die Nachrichten darüber fehr kurz find und nur ge 
legentlih vorkommen, theils ihre Deutung großen Schwies 
rigfeiten unterliegt. Gewiß aber iſt es, daß der alte deutſche 
Adel von der Demokratie zu einer Zeit, wo dieſe das vor 
beerfchende Element war, nicht beeinträchtigt und bekämpft, 
fondern in gewiflen Gränzen anerkannt erfcheint. 





D 
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Died geht daraus hervor, daß fie die Könige aus dem 
Adel, und nur aus ihm wählte. Und da wir faft bei allen 
alten deutfchen Voͤlkern entweber zu irgend einer Zeit Könige 
finden, ober die Abeligen in ihren Gefeben erwähnt, fo koͤn⸗ 
nen wir mit Sicherheit annehmen, daß der Gefchlechtäabel 
allen Stämmen gemein war. 

Die ausfchließliche Befugniß zur Königswürbe war ein 
fehr. bedeutendes Vorrecht, es ift aber (außer dem hoͤhern 
Mehrgelde, welches doch Fein politifcher, fondern ein privatz 
rechtlicher Vorzug war) auch bad einzige, deflen Dafeyn wir 
mit voller Entfchiebenheit nachweifen können. Die Auszeich: 
nung, welche unter einem kriegeriſchen Volke bie nächte nach 
jener iſt, das Recht zu den Heerführerftellen, theilte ber Adel, 

zu den Zeiten bed Tacitus wenigftend, mit ben Gemeinfreien. 
Hatte er num dieſes nicht, fo ift ſchon an fich fehr glaublich, 
daß er auch in den Geſchaͤften des Friedens keines befaß, 
wie fich denn auch für ein folches Fein gültiger Beweis fuͤh⸗ 
ren läßt’). Vielleicht war bei einigen Voͤlkern bad Prien 
ftertbum in den Adelögefchlechteen erblich. Einige unſerer 
vorzuͤglichſten Zorfcher geben ihnen zwar außer diefem und 
dem Koͤnigthume noch das außfchließliche Recht auf die Stel: 
len der Feldherren und der Obrigkeiten, auf ein Eriegerifches 
Dienfigefolge und auf die Vorberathung in den Gemeinden. 
Es ift aber fchwer einzufehen, wie bei einan aus der Ber- 
bindung aller dieſer Vorzuͤge nothwendig hervorgehenden 
Uebergewicht des Erbadels jener demokratiſche Geiſt aller 
Freien beflchen Eonnte, jened Gefühl der Ungebundenheit und 
Unabhaͤngigkeit, wie fie aus der alten beutfchen Gefchichte 
unzweldeutig. zu uns fprechen. Es wäre dann ben Gemein- 
freien nichts geblieben ald dad Recht, in der Volksverſamm⸗ 
Iung Sa oder Nein zu fagen, und in Nechtöftreitigkeiten das 
Urtheil zu fällen. In. den erfleren hätte der Geburtsadel 


1) Man ehe hierüber bie vierte Beilage, weiche auch zu an: 
deren in biefem Abſchnitte ausgefprochenen Saͤtzen bie Belege enthält, 
8* 
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allein das Recht der Rede gehabt, im Gerxichtsweſen die 
ganze Leitung. Wahrlich, einem ſolchen Stande, der jeden 
aufkeimenden Widerſtand der Gemeinde durch die ihm allein 
zuſtehenden kriegeriſchen Gefolge haͤtte zu Boden ſchlagen 
koͤnnen, wuͤrde zur wirklichen Herrſchaft wenig gefehlt haben. 
Es haͤtte alsdann in der deutſchen Verfaſſung nicht blos ein 
heilſamer Einfluß des Adels, eine weiſe Maͤßigung des des 
mokratiſchen durch ein ariſtokratiſches Element ſtatt gefunden, 
wie es in der That war, ſondern eine oligarchiſche Regierung, 
welche auf dieſer Entwicklungsſtufe nothwendig viel hemmen⸗ 
der wirken muß als in Zeiten fortgeſchrittener Civiliſation, 
wo die Verhaͤltniſſe von ſelbſt demokratiſche Richtungen und 
Intereſſen hervortreiben. Ließe ſich ein ſolcher Zuſtand aus 
den Quellen nachweiſen, ſo bliebe nichts uͤbrig, als den Wi⸗ 
derſpruch, in welchem die Begebenheiten damit ſtehen, wie 
ein unaufloͤsliches Raͤthſel zu betrachten. Ich glaube aber, 
daß ſich ein ſolcher Beweis auf keine Weiſe führen laͤßt, 
und verweiſe deshalb auf die Beilage. 

Man muß daher annehmen, daß der Adel ein Stand 
war, dem nach beſtimmten Rechten allerdings nur der Vor⸗ 
zug, zur koͤniglichen Wuͤrde zu gelangen, zuſtand, der aber 
durch das erbliche Anſehn der Geſchlechter, durch die in ſei⸗ 
nen Juͤnglingen vorzugsweiſe gelbten kriegeriſchen und ritter⸗ 
lichen Faͤhigkeiten, durch Reichthum an liegenden Gruͤnden 
und Hoͤrigen, eines großen Anſehns genoß, und der demge⸗ 
maͤß ein ſtolzes Standesgefuͤhl in ſich naͤhrte, welches zwi⸗ 
ſchen ſeinen Gliedern und den Gemeinfreien eine bedeutende 
Scheidewand erblickte. Aber auch die Letzteren erkannten eine 
ſolche an, indem die Geſetze den Adeligen ein hoͤheres Wehr⸗ 
geld gewaͤhrten. 

Nun ‚kann ed nicht geläugnet werden: es hat etwas. 
Befremdendes einen erblichen Stand mit dem alleinigen 
Vorzuge der Berechtigung zum Koͤnigthume, welche den Al⸗ 
lermeiſten doch nur eine ſehr entfernte Ausſicht gewaͤhren 
konnte, ertönt zu finden, da aus diefem manche andere 
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ganz naturgemaͤß auszufließen ſcheinen. Aber es erklaͤrt ſich 
dieſes meines Beduͤnkens befriedigend aus der Annahme, daß 
jener Anſpruch in der Zeit des Tacitus als der Ueberreſt 
eines in aͤlterer Zeit beſeſſenen viel groͤßeren Umfangs von 
Vorrechten daſtand. Es liegt in dieſer Erklaͤrungsart nichts 
Willkuͤrliches, vielmehr eine gewiſſe hiſtoriſche Nothwendig⸗ 
keit. Ueberall, wo ein reges, durch keinen Druck von oben 
oder von außen bezwaͤngtes politifches Leben herrfcht, wo die 
Entwidelung noch nicht erflarrt und abgeflorben ift, find die, 
ariftofratifchen und die demokratifchen Elemente in Bewegung 
gegen einander, fe fuchen fich gegenfeitig Boden abzugewin⸗ 
nen, und indem bie eine Seite gewinnt, verliert die andere. 
In Gallien war zu Caͤſars Zeit der Adel zur gänzlichen Uns 
tedrüdung der Gemeinfreien gelangt "); umgefehrt erhoben 
fih diefe in dem benachbarten Germanien immer mehr ge: 
gen den Adel, nicht um ihn zu vernichten oder herabzuwuͤr⸗ 
digen, fondern um, wie zu Rom, volle Ifonomie zu erlan: 
gen, und fie erreichten ihre Abficht, wahrfcheinlich weil fie 
an Zahl und Grundbefiß immer bedeutender wurden, und in 
den vielen Kriegen Gelegenheit hatten, ſich auszuzeichnen. 
Einft mag der Adel allesdings im ausfchließlichen Beſitz al» 
fee Winden und Vorrechte gewefen feyn, die ihm jene Ans 
fiht als einen fortbauernd gültigen zufchreibt, allmählich wird 
er fie verloren haben; das Recht, die Heerflhrerftellen allein 
zu befegen, mag das legte diefer ohne Zweifel unwillig aufs 
gegebenen Vorzlige gewefen feyn. Nur die Koͤnigswuͤrde 
durfte er mit ben übrigen Freien nicht theilen, und dieſes 
erflärt fich gleichfalls aus der Natur der Sache, denn zu ihr 
gehörte bie leuchtende Abflammung fo wefentlich, daß fie 


1) Aus Caͤſars Worten, de bello Gall. VI, 13: Plerique, quum 
aut aere alieno, aut magnitudine tributorum, aut iniuria potentio- 
rum premuntur, sese in servitutem dicant nobilibus, geht deutlich 

hervor, baß bie Unfreiheit des Volkes Kein von Alters ber beftehender 
Zuſtand war. 
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mit ihrem Begriff verknuͤpft war. Hieraus ergiebt ſich auch, 
daß man den Urſprung des germaniſchen Nationaladels nicht 
in den politiſchen Verhaͤltniſſen einer bekannten hiſtoriſchen 
Zeit ſuchen darf, ſein Anfang verliert ſich in die mythiſche 
Vorzeit des Volkes. 
Nach der Zeit, die Tacitus kennt und beſchreibt, trat 
in den politifchen Verhältniffen der Nation nichts weniger 
als ein Stilftand ein. Bei einer großen Zahl von Stäms 
men wurben fie durch die Römerfriege aufgelodert und we, 
fentlich verändert, auch die Stellung des Adels blieb nicht 
diefelbe, die fchon früher gegen ihn begonnene Bewegung 
entwickelte fich weiter. Wirkte ee in jener Zeit noch Durch 
Anfehn und Einfluß fehr bedeutend ein, fo mußte auch Dies 
ſes allmählich abnehmen, als das Leben aller Freien ſich im⸗ 
mer mehr auf Krieg und Eroberung ſtellte. Die Vorzüge 
des Adels flammten aus einer fruͤhern Periode, und erfchies 
nen daher auf dem beimathlichen Boden, zu dem bie alten 
Verhaͤltniſſe paßten, in ihrer Stärke; während der immer 
häufigeren Angriffs⸗ und Beutekriege, in dem fertwährenden 
Leben des Feldlagers, wurben fie immer farblofer und unbes 
beutender, dagegen die Auszeichnung, welche der tapfere, ade⸗ 
lige oder nichtadelige Freie erwarb, immer dauernder fir das 
Leben. Sonſt hatte der Waffenruhm eine hohe Ber 
deutung gehabt, jeßt wurde er bei den exobernd vordringen⸗ 
den Stämmen faft Alles. . Und es Eonnte nicht fehlen, Daß 
er nun auch, mad ey in der Heimath nicht gewefen war, alls 
mählich wurde, ein neuer Ausgangspunkt für daB höhere An⸗ 
fehn der Nachfommen, Was Tacitus von der Gefolgſchaft 
fagt, daß nußer der abeligen Geburt auch große Werbignfte 
der Väter zur Auszeichnung vom dürften: führten, Died galt 
jest für die Nation, und fo erbliden wir hier die Keime zu 
einem neuen Abelöftande, wie er fich nachher in den erobers 
ten Ländern ausbildete. 

Man hat in der Geſchichte der Veraͤnderungen, welche 
ſich in dem innern Leben der r Deutſchen zwiſchen den Zeiten 
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des Zanitus und ber Voͤlkerwanderung zugetragen haben, auf 
die vermehrte Bedeutung ber Gefolgſchaften ein großes Ges 
wicht gelegt, Und mit Recht. In den Comitaten, wie fie 
Tacitus befihreikt, in der unbedingten Hingebung einer ;tas 
pfern Schaar an den Führer, lagen die. Mittel,. einerfeits 
umaufhoͤrliche Streif⸗ und Pluͤnderungszuͤge in das nÄchfle 
pmiſche Gehiet zu unternehmen, andrerſeits mit geuͤbten 
Kriegshaufen in roͤmiſchen Solddienſt zu treten, und in der 
doynelten Rolle der Angreifer und der ſchuͤtzenden Condottierj 
haben ‚fir die Deutschen Fuͤrſten zu Eroberern der NReihöpres 
. Wiegen gebilnet. Mens man aber bie ‚Heere, melche ‚bie, Ero; 
herungen machten, gany- aus Gefolgſchaften beſtehen, ia, ganze 
BPoͤlker ſich in Gefolgſchaften aufloͤſen läft, ſo nimmt. may 
das Comitat in einer Bedeutung, die ihm nicht zulommt, 
und vermengt zwei verſchiedene Verhöltniffe Heere waren 
gegen, die Zeit her Voͤlkerwanderung häufig an Pie Stalle 
der Mölfer ‚getreten, de h. ganze Voͤlkerſchaften hatten ſich 
einem hervotragenden Heerfuͤhrer angeſchloſſen, und ibre hei⸗ 
mathliche Weiſe gegen ein fortwaͤhrendes Marſch⸗Lager⸗ und. 
Beſatzungsleben ‚vertaufcht, bis aus. dieſem Zuſtande neue Ans 
ſiedlungen hervorgingen; aber darum wurde das Heer, d. i, 
ode. wehrhaften Maͤnner, die ſich unter den Befehl des Fuͤh⸗ 
rers geſtellt Hatten, nicht. zu feinem Comitat. Es. näherte, 
ſich dieſem Verhoͤltniß, aber es trat nicht in diefelbe enge 
Beziehung zum Fuͤhrer. Zum Weſen derſelben gehörte, Rafı 
fie ſich quf einen ungen; Kreis befchränktez. Aber. einen, ſehr 
zahlreichen qusgebehnt, wirde ſich bie Eemuin iigten des 
Comitats ſelbſt vernichtet hahen. an 

Ehen fo bedarf der See, daß —* ximeaniſehe Könige 
thum mit dem Gefolgsweſen ‚auf das engſte zufammenhängt, 
der Beſchraͤnkung und naͤheren Beſtimmung. Verſteht man 
darunter, daß die Gefolgſchaften zu dem Entſchluſſe, einen 
Koͤnig zu waͤhlen, viel beigetragen, und auf die Wahl einen 
großen Einfluß geuͤbt haben, ſo iſt dies ganz in der Natur 
der Verhaͤltniſſe gegruͤndet; ſoll es aber heißen, daß Urſprung 
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und Art der koͤniglichen Wuͤrde bei den Deutſchen militaͤriſcher 
Natur waren, daß das Koͤnigthum aus. einem Soldatenuͤber⸗ 
gewicht, wie es vorher ‚nicht flatt gefunden, hervorgegangen; 
fo kann ich diefer Meinung nicht beipflichten. ‚Die Könige 
wurden aus dem Abel, und zwar in ber Regel aus dem das 
höchfte Anſehn genießenden Gefchlechte beffelben, gewählt; 
dagegen iſt es grade die Natur eines Soldatenthrons, daß 
auf Abflammüung keine Rüdficht: genommen, ſondern der 
Sohn des Schwertes und Kriegsgluͤcks erhoben wird, freifich 
auch ebenfo ſchnell wieder geftürzt. Ein Königthum, dem» 
fi) demokratiſche, von Freiheitsſtolz erfüllte Landgemeinden 
bequemten, Tann diefen Urfprung nicht, genommen haben: 
Es muß: eine Grundlage gehabt haben, welche mit religioͤſen 
und möthifchen Vorftelungen zufammenhing. Darauf deutet 
Auch die Wahl des Könige aus dem berühmteften und dites 
fien Adel. Denn diefer befland eben aus jenen ſich in bie 
mythifchen Zeiten verlierenden Gefchlechteen, und ging im 
Glauben bes · Volks von einem an die Götter reichenden Hes 
roenthum aus. Wie die Griechen, fo lange das Königthum 
befkand, ‚Feine andere Berechtigung dazu kannten als die Abs 
ſtammung von den Göttern, leiteten die ſtandinaviſchen Koͤ⸗ 


- miäge ihre Herkunft vom Odin ab, alle. altfächfifchen: Helden⸗ 


und Koͤnigsgeſchlechter werden auf Wodan zuruͤckgefuͤhrt ), 
und die Vorfahren der Amaler, deren Genealogie die Sage 
kannte, hießen bei den Gothen Anſen oder Halbgoͤtter 2); 
Allerdings mußten fich die Könige eines kriegerifchen Volkes 
vorzüglich durch Friegerifche Kraft‘ auszeichnen, aber biefe 
wurde eben am ficherften bei-den Gefchlechtern vorausgefegt, 
welche ihren Urſprung von den Göttern ableiteten.- Und 
ebenfo wenig fteht die demokratiſche Geflaltung der  gers 
maniſchen Staaten bieſer Anficht entgegen ). Wir wifs 


1) Grimm, beutfche Mythologie, & 110. ° en 
2) Jornandes, de reb. Get. I, 13, j 
8) Es paßt hier. vollkommen und: b- Suede auf die Germanen, 
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ſen, daß bei den Griechen, als der demokratiſche Geiſt ſich 
ſchon bedeutſam regte, auf beſondere Befugniſſe gewiſſer Ges 
ſchlechter noch immer ein großes. Gewicht gelegt ward. Die 
Berechtigung ded Königs, in einem höheren und auögebehn: 
teren Sinne zu gebieten ald andere Vorſtaͤnde, Teuchtete am 
entfchiebenften ein, wenn das Blut, welches in feinen Adern 
vollte, goͤttlicher Axt war. 

Der König, a8 folcher, bedeutete mehr unb weniger ald 
der Gefolgsherr. Mehr, infofern das ganze Volk, alle Freien 
in das Werhältniß einer gewiſſen .Unterwürfigkeit zu ihm 
traten; weniger, weil dieſe Verpflichtung weit geringer war 
als die des Gefolges gegen feinen Führer. Iſt diefer Satz 
gegrimdet — und bie ganze Gefchichte der beutfchen Stämme 
in ber Eroberungszeit fpricht fr ihn — fo kann das König: 
thum unmöglich aus. einer Uebertragung des Gefolgsverban⸗ 
Des auf das ganze Volk entſtanden ſeyn. Damit hätte ent 
weber dad Weſen bed Gefolged aufgehört, ober ber Demo: 
fratismus. Diefer aber lebte neben der monarchifchen Form 
und innerhalb derſelben mächtig fort. Gegen Verfuche der 
Könige ihre Gewalt auszudehnen, fand .er feine Sicherheit 
in der Wahlform, durch welche ſich das Werhältnig dem des 
Bertrages näherte. Ja das Königthum wurde. auch wol 
ganz .anfgehoben, und nach einiger Zeit kehrte man Dazu zus 
ruͤck. Freilich wurde daburch, was an Freiheit gewonnen 
ward, an Fefligkeit und Stätigfeit wieder eingebüßt. 

Nur durch dieſe Annahme kommt in die Nachrichten, 


E 


was Otfried Müller von den Dorlern fagt, daß fie „das Königs 
thum als von ber. Gottheit ſtammend und Leinesweged .ald vom Volke 
ausgehend anfahen, fo wenig fie fich auf der andern Seite des Volles 
Freiheit als vom König abhängig denken konnten.“ Gefchichten Helen. 
Stämme, Bd. III. &. 100. — Daher au) Tacitus, German, 
c. 43., wo er von ben Gothen fagt, daß fie fchon paullo adductius 
als die übrigen Germanen beherrfcht werben, binzufügt: nondum tamen 
supra liberlatem. 
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die wir uͤbet das altbeutfche Koͤnigthum haben, Zufammens 
hang; die befondere Betrachtung bed mewwingiſchen wird 
ben Beweis vervollſtaͤndigen. | 


Eroberung. 


Es iſt natürlich, dag in unferm Schrift über Diefe 
vorromanifchen DVerhältniffe. der. Deutfchen wenige ober gar 
keine Belehrung zu finden. ifl. Wäre er nur. über die aus⸗ 
führlicher, die fich in feiner eigenen Heimath unter den Augen 
feiner Väter bilteten! Aber eine ausdruͤckliche Belehrung 
über die erften Einrichtungen der. Franken auf. galliſchem Bo⸗ 
den wird in ihm vergebens gefucht. Auch. die ahderen Quel⸗ 
len geben nur fehr dürftige Winfe. In den Gefeden der 
Weſtgothen und Burgunder. findet fi die Angabe ded Ber: 
haͤltniſſes, nach weldem das Grundeigenthum mit den alten 
Landesbewohnern getheilt wurde, in den ſaliſchen. und. ripua⸗ 
riſchen mangelt fie. 

Man hat hieraus entgegengeſehte Folgerungen gezogen· 
Viele glauben, die Franken haben von dem romaniſchen 
Grundbeſitz ganz regellos, nach Willkuͤr und Laune genom⸗ 
men; dann iſt behauptet worden, der Gedanke zu einer Lau⸗ 
destheilung ſey bei ihnen nicht erwachſen, weil ſie gar kei⸗ 
nen Zuwachs liegenden Gutes verlangt hätten ). Der letz⸗ 
tere Schluß iſt ganz ungegruͤndet, der erſtere nur in einem 
fehr beſchraͤnkten Sinne ſtatthaft. Man muß annehmen, daß 
die Franken fehr verfchteden verfuhren, wahrfcheinlid haben 
fie bei der wachfenden Ausbreitung ihrer Eroberungen ben 
Landeseinwohnern weit weniger von ihren Beſitzungen ger 
nommen als bei ben n erſten Niederlaſſungen * | Beſitznahme 


1) Mannert, Geſchichte der alten Deutſchen, beſonders der Fran⸗ 
fen, Th. J., ©. 108. 

2) Bl. Sartorius in den Comment Getting. regent. vol. HL, 
p. 253, 
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nach Gutduͤnken hat wol nur im nordoͤſtlichen Gallien ſtatt 
gefunden, dagegen blieben die geordneten Verhaͤltniſſe in ben 
eroberten wefigothifchen und burgumdifchen Lanbeötheilen, wie 
fie vorgefunden wurden‘), ımd auch in einem Xheile der 
Landſchaften nördlich von dee Loire kann eine regelmäßige 
Landestheilung nicht ansgeblieben feyn, ba fie durch Vertrag 
an Chlodowig übergingen. Die Bedingungen für dieſe Ro— 
manen werden mindeſtens ebenfo vortheilkaft ausgefallen 
ſeyn, als fie früher dem Suͤden von feinen eriten: Exoherern 
zugeflanben worden find. Denn Jene wertheibigten fich mit 
- einer Hartnädigkeit und Tapferkeit, welche bie Fronten zu 
einer frieblächen Mebereinkunft mit diefen Landſtrichen geneigt 
machte. 

Unſer Autor hebt in ſeinen Geſchichtsbuͤchern von den 
Begebenheiten, welche Chlodowig zum Herrn des Landes 
von ſeinem ererbten Gebiete an bis zu den Grenzen der 
Weſtgothen hin machten, nur den im fünften Jahre feiner 
Regierung erfämpften Sieg über den Syagrius heraus. Er 
fügt hinzu, Chlodowig habe noch viele Kriege geführt und 
Siege davon getragen ?); wir würden aber faum wiffen, ob 
fi) diefer ganz allgemeine Ausdruck nicht blos auf Kriege in 
anderen Gegenden bezöge, wenn wir nicht aus anberen Nach⸗ 
richten fähen, daß er ſich das Land Bis zur Loire nur allmaͤh⸗ 
lich unterwarf. Hincmar berichtet im Leben ded heiligen Mes 
migius, welches er and guten, alten Quellen fchöpfte, daß 
Chlodowig fein Reich erft nach dem zehnten Jahre ſeiner 





1) Siadern, Deutſche Staats: und Rechtsgeſchichte, Met Ausg. 
zb. I. 8.25 

2) Multa deinde bella victoriasque fecit. II, 27: p. 175 B: 
Deinde hat: Ruinart auf die Autorität einer einzigen Handſchrift aus 
dem Text geworfen, als ob er ben Schriftfteller ohne Roth noch aͤrmer 
an Binweifungen auf.die Zeitverbindung haͤtte machen wollen, als er 
es ohnehin ſchon iſt. bat 
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Regierung bis an bie Seine und noch fpäter: bis an bie Cole 
außbreitete '). 

Aber in einer andern Schrift Gregors findet ſich eine 

dem fortgefegten Kriege‘ mit ben. Einwohnern. dieſer Lande 
angehörende Begebenheit, welche anf bie Schwierigkeiten, die 
fi) den Franken hier‘ entgegenftellten, fchließen laͤßt. Als 
die Barbaren, erzählt er, zu Chlodowigs Zeiten Nantes fech- 
jig Tage umlagert hatten, traten in der Mitternachtöfunde 
Geftalten in meißen Gewaͤndern aus den Kirchen dort vers 
ehrter Märtyrer und Belenner hervor, welches die Feinde fo 
erfchredtte, daß fie noch in der Nacht abzogen?). Wie es 
fich damit auch verhalten haben mag, gewiß ift, daß bie 
Franken den Angriff auf die zwei Monate vergeblich bela⸗ 
gerte Stadt aufgaben. 

Die Kunde von der dieſem Kampfe folgenden vertrags⸗ 
maͤßigen Unterwerfung beruht auf einer viel beſprochenen 
Stelle Procops. Er. erzählt’) nämlich indem: er vom Urs 
fprunge Der fraͤnkiſchen Macht in Gallien Bericht erſtattet: 
Es haben die Franken, die fruͤher Germanen geheißen, die 
Arborycher, ihre Nachbarn, unterwuͤrfig zu machen gewuͤnſcht, 
und ſie daher mit aller Macht angegriffen; die Arborycher 
haben ſich aber wacker vertheidigt, bis die Franken, als ſie 
die Unmoͤglichkeit ſahen, ſie mit Gewalt zu bezwingen, ihnen 
eine freundſchaftliche Verbindung angeboten, die ſie gern an⸗ 
genommen, da die Franken wie ſie Chriſten waren. So 
ſeyen ſie zu einem Volke zuſammengefloſſen und zu großer 
Macht gelangt. Procop fügt hinzu, daß auch andere roͤmi⸗ 
fche Soldaten, die dort gelagert waren, es jest für das Beſte 
gehalten hätten, fi und das von ihnen befegte Land ben 
vereinten Germanen und Arborychern zu übergeben. Dafür 





1) Acta Sanctor. Oct; T. 1. p. 145. No. 68. Ueeifinmen 
die Gesta regum F'rrancorum c. 14. 

2) De Gloria Martyr. I, 60. p. 791. Ruin, 

3) De Bello Gotth. I, 12. Vol. II. p. 63. Ed, Bonn, 
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haͤtten fie römifche. Einrichtungen, Tracht und Feldzeichen be- 
halten, und fie ihren Nachkommen überliefert, bei welchen 
fie auch bis auf feine Zeiten In Ehren geblieben wären. 
Daß biefe Arborycher, wie fie in unferm Xerte des 
Procop, hoͤchſt wahrfcheinlich durch einen Fehler der Abſchrei⸗ 
ber, beißen, Fein anderes Volk find, als die Armoriker, ift 
von den meiften und beften Krititeen anerkannt‘). Die Ber 
wohner von Armorica, d. i. des Landes zwifchen der Seine, 
der Loire und dem Meere, hatten nach dem Berichte. des Zo⸗ 
fimus ?) fchon unter dem Kaifer Honorius ihr Schidfal von 
dem ber Reſte des Meiches getrennt, die römifchen Obrigkei⸗ 
ten vertrieben und ſich unabhängig gemacht. Ihr fernerer 
Zuſtand iſt dunkel, aber im Laufe des fünften Jahrhunderts 
erfcheinen fie noch mehr als einmal feindfelig gegen Rom. 
Zu gemeinfchaftlicher Wirkſamkeit im Kriege muͤſſen ihre 
Städte verbunden gewefen feyn, an einen fonfligen Staats 
verband zwifchen ihnen darf man ſchwerlich denfen. 


1) Statt aller Anbern ift Valeſius zu nennen, welcher Rer. 
Franc. 1. VI. p. 278. das "Richtige gefehen und volllommen bündig 
dargeftellt bat. Der fonft unbefangene und heilfehende Grupen (Ob- 
servatio de primis F'rancoram sedibus originariis p. 94.) hat verges 
bens zehn Duartfeiten angefüllt, um zu beweilen, daß bie Arborycher 
ein fonft gang unbekanntes Volk in ber Nähe ber Rheinmündungen ges 
wefen feyen. Iſt es denkbar, baß ein folches, mächtig genug, ten Sie⸗ 
geslauf der Franken zu hemmen, fonft nirgends bie leifefte Erwähnung 
gefunden hätte? Grupen legt bie Worte Procops über Gegenden, von 
denen er nur unvollfommene und flüchtige Kenntniffe hatte, auf die 
Goldwage, und vergißt, daB In ber hiftorifchen Kritik ebenfo. viel dar⸗ 
auf ankommt, aus.einem verworrenen, fich felbft nicht recht verſtehenden 
Zeugniſſe das Wahre herauszufinden, als die Nichtigkeit eines falfchen 
darzuthun. Auch das Tann ich Gibbon, ch. XXXVII. Not. 35, 
nicht zugeben, daß Procop von einem germanifchen Volke, nicht von 
einer Verbindung 'gallifcher Städte zu fprechen meinte. Denn bagegen 
find feine ausdruͤcklichen Worte: 0° EUy naon süj alln Talllg 
xe) unv xal "Ionayie "Poualov xaınxooı Ex nalaıoü noa». 

2) VI, 5, 
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Anf Genauigkeit kann in den Berichten der byzantini⸗ 
then Geſchichtſchreiber tiber die Franken allerdings nicht ges 
rechnet werden; man flieht, Daß fie von den Zuſtaͤnden dieſes 
Volkes eine ziemlich verworzene Vorſtellung hatten, aber ohne 
eine Grundlage von Wahrheit kann Procops Nachricht un- 
möglich feyn. Sie flimmt mit den oben angeführten frag⸗ 
mentarifihen Nachrichten uͤber die allmaͤhliche Ausbreitung ber 
Macht Chlodowigs und bie Fortdauer hartnddiger Kämpfe, 
und es liegt durchaus nichts darin, was mit ben obwaltens 
den Verhältniffen im Widerſpruch wäre. Ich babe fchon 
im vorigen Abſchnitt darauf aufmerkſam gemacht, bag die 
unaufhoͤrlichen Kämpfe, welche Gallien felt einem Jahrhun⸗ 
derte verwäfleten, bie Einwohner zur Verzweiflung brachten, 
aber nicht durchaus entnervten. Wahrend einige Lambfiriche. 
betaͤubt, entmuthigt und ohne allen Zuſammenhang, ſich der 
Willkuͤr der Sieger uͤberließen und auf jeden Zuſtand eins 
gingen, der nur eine Veränderung mit fich flhrte,- waren 
andere zwar nicht ſtark genug, fich der Barbaren gänzlich 
zu erwehren, aber doch ihnen Bedingungen, die eine erträg- " 
liche Zukunft verhießen, abzudringen. 

Es fcheint, daß der Mißbrauch, welchen Dubos von 
dem Vertrage zwifchen den Franken und Armorikern für feine 
Hypotheſe der Iegitimen Befisnahme Galliens durch Chlo⸗ 
dowig gemacht hat, bie Erzählung Procops in einen unvers 
dienten übeln Huf gebracht hat. Fauriel) meint, der Schrift: 
fieler müfje die Britannen von Armorifa mit den Roma: 
- nen, die unter Syagrius flanden, verwechfelt haben, da Bri⸗ 
tannen und Franken noch lange Zeit exbitterte Feinde blie⸗ 
ben. Indeß war bie Unterwerfung jener Romanen ohne Zweifel 
die unmittelbare Folge der Schlacht bei Soiffons, wie denn auch 
Gregor den Webergang ber Herrfchaft des Syagrius an 
Chlodowig unmittelbar an feine Hinrichtung knuͤpft). Bri⸗ 


1) T. IL p. 85. 
2) Regno eius accepto, eum gladio clam feriri mandavit. 
U, 27. p. 175 A. ' 
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tannen und Armoriter aber fallen krinesweges zufammen. 
Die erſteren (für welche ich diefen Namen wähle, um fie von 
den Bewohnern der Inſel zu unterfcheiben) waren allmählich 
eingewanderte Briten, die ihre Anfieblumgen bei weitem nicht 
über ganz Armorica, fondern nur über die Bretagne bis zur 
Vilaine ausgedehnt hatten‘). Später wurde der Name Ar: 
morica auf die Bretagne befchrändt, aber zu Procops Zeiten 
nahm man ihn noch in. weiterer Ausdehnung. Die Längfl 
ganz tomanifirten Bewohner des Landes bie gegen die Seine 
bin konnten fich alfo mit den Franken ganz vereinigt haben, 
während bie britannifchen Grafen, bie. fett den zahlreichen 
Einwanderungen im Welten der Vilaine hesrfchten, mit den 
merswingifchen Königen bie Kriege führten, die wir im Gre: 
gor erwähnt finden‘). Wegen diefer vielen Kriege, weiche 
die Grafen als factifch unabhängige Fuͤrſten erfcheinen laflen, 
haben Neuere es Gregor zum Vorwurfe gemacht, daß er 
verfüchert, vom Tode CEhlodowigs an feyen die Britannen 
immer unter fraͤnkiſcher Botmaͤßigkeit geweſen“), ober Die 
Stelle für eingefihoben erfiärt. Aber an ihrer Aechtheit ift 
nicht zu zweifeln, und der Schriftfteller will damit nur eine 
allgemeine Oberhoheit der Merowinger bezeichnen. Wahrs 
fcheinlih war fie diefen durch einen Vertrag zugeflanden, 
und fortwährend wurde fie von ihnen in Anfpruch genoms 
men. Die Grafen erkannten diefes Vafallenverhältnig von 
Zeit zu Zeit durch erneuerte Zufagen an, und verfprachen 
Zribut *), hatten aber ihre Zuſage oft fehr ſchnell vergeflen, 


1) M. f. bie Note von Guabet und Zaranne, T. IH. p. 524. 

2) V, 27. 30. 82. IX, 18.24. X, 9. 

3) Nam semper Britanni sub Francorum potestate post obitum 
Regis Chlodovechi fuerunt, et Comites, non Reges appellati sunt. 
IV, 4. 

4) Werochus . . . . cum duacibus regis Chilperici pacem fa- 
cions et filium suum in obsidatem donans, sacramento se comstrixit, 
quod fidelis regi Chilperico esse deberet, Venetos quoque oivi- 
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und. ließen ven raͤuberiſchen Einfaͤllen in das Gebiet ihrer 
fogenännten Oberherren nicht ab. Doch müflen fie den Tri⸗ 
but zumeilen abgetragen haben, wenigſtens wurde ihre Zins⸗ 
pflichtigkeit in. den Farolingifchen Zeiten als eine herloͤwu⸗ 
liche betrachtet‘). Ä 

Die Hauptbeflimmungen jenes Vertrages mit den Be⸗ 
wohnern von Armorica muͤſſen die Verhaͤltniſſe des Grund⸗ 
eigenthums und die ganze rechtliche Stellung der dortigen 
Romanen betroffen haben; es muß darin feſtgeſetzt geweſen 
ſeyn, wie viel ſie von ihrem Grundbeſitz fuͤr die anzufiedeln⸗ 
den Franken abzutreten hatten, ob Theile der Grundſtuͤcke 
ſelbſt oder eine jährliche Abgabe nom Ertrage, welcher Zins⸗ 
pflichtigkeit fie fonft unterworfen feyn follten u. ſ. w.?). 
Wenn Procops Ausdruck, daß die. beiden Voͤlker zu einem 
zufammengefchmolzen, nicht völlig aus der Luft gegriffen ift, 
fo können die Bedingungen nicht fehr hart geweien ſeyn, 
und bafür fprechen auch Chlodowigs fonftige Politit gegen. 
die Romanen: Galliens und der. ganze Zufland derfelben un: 
ter den Merowingern. . Auch : find die Franken. hier gewiß 
nicht zahlreich angefiebelt worben, und wenn es bei der Theis 


tatem refudit, sub ea conditione, ut si mereretur eam per iussio- 
nem regis regere, tributa vel omnia, quae exinde debebantur annis 
singulis nullo admonente, dissolveret. V, 27. Zu einer andern Zeit 
erklaͤrte derſelbe Waroch und ein anderer britannifcher Häuptling, als 
fie einen Angriff auf Nantes gemacht hatten, -ben Gefandten des Koͤ⸗ 
nigs Guntramn: Scimus et nos civitates istas Chlotacharii regis filũs 
redhibere, et nos ipsis esse subiectos. IX, 18. 

1) M. ſ. die Beweife bei Valefius, Rer. Franc. 1. VI. p. 281. 
Die altere Gefchichte der Bretagne ift dunkel, von den Franzoſen wer 
gen bes publiciftifchen Sntereffes der Frage von der alten Abhängigkeit - 
der Bretagner vielfach befprochen, aber noch, nicht mit genügender kriti⸗ 
ſcher Schärfe und Ausfcheidung des blos Sagenhaften behandelt. _ 

2) Ueber die verfhiedenen Arten, wie biefe. Verhaͤltniſſe bei den 
Eroberungen ber Germanen. georduet zu werden pflegten, ſ. Eichſer n, 
Th. J. S. 74. 


lung des Bodens in allen biefen neuen germanifcheh Laͤn⸗ 
bern ſehr wahrſcheinlich ifl, daß nicht alle zomanifchen Eigen- 

thämer zu Abtretungen angehalten. wurden‘), fo wird es fich 
bier::um jo ehtfchiedener. behaupten laſſen. Ging dabei auch 
nur .ber Fleinere heil "bes Romanen frei.. aus, wurden biefen 
vielleicht eben darum fpäter ſtaͤrhere Laften aufgelegt, und has 
ben fich die Franken, wie es fehr glaublich ift, auch manche 
Verletzumgen bed Vertrages erlaubt 5. fo muͤſſen doch Viele 
immer in ben ihnen ganz oder zum Theil gebliebenen Be⸗ 
figungen Mittel. gehabt haben, fich in. einem.ganz leiblichen 
Wohlſtande zu erhalten. Auch.ift in den Zeiten fo großer 
Umwälzungen der Bermögensverhältniffe oft Der weit beffer 
daran, ber ein maͤßiges Grundſtuͤck mit Gefhid zu. bewirth⸗ 
fchaften verfteht,.ald der Eigenthuͤmer unüberfehbarer Otter, 
dem in den vervielfachten Verlegenheiten und in ben. ſtarken An 
fortchen, die an ihn m werben, oft Alles zu Grunde geht. 


1) Dies ift Montesquiews, XXX, 8., mit + beifügen Grimen 
unterſtuͤßte Behauptung. Es läßt ſich noch hinzufügen, baß zu einer 
orbentlichen gleihmäßigen Vertheilung eine Kataftrirung nothwendig 
geweſen wäre, die mehr Zeit und Weitlaͤufigketten erfotdert Hätte, als 
die Deutſchen ſich damals wuͤrden haben gefallen laſſen. In Bezug auf 
die Franken ſetzt Montesquieu treffend hinzu — Qu auraient - ls: fait de 
tant de terres?., Is prirent celles qui leur convinre nt, ei laissörent 
le reste. Dagegen meint Eichhorn, ©. 169, es fen ſehr wahrfceins 
U, daß Alles, was nicht Einzelnen angewieſen war, als Gi genthum 
des Königs angeſehn wurde. Dies iſt wol fo zu verſtehen, daß bie von 
dem Romanen ber angenonmenm Norm nad) abzutretenbe Quote für 
ben Eöniglichen Schatz verwaltet ober 'verpachtet wurde. AHein -ich ſehe 
dafuͤr vurchaus keinen Beweis, und unwahrſcheinlich wirb bie Kinpothefe, 
weil fie eine fo geordnete und wohl beauffichtigte Abminiftration und einen 
fü regelmäßigen Gefchäftsgang vorausfegt, ‚wie fie zür Zeit der erften 
"Eroberung gar nicht anzunehmen find. Unter ber. dritten merowingi⸗ 
ſchen Generation,. soo. die Einrichtungen ſchon wieber viel geregelter wa» 
zen, war auch der. Beſitzſtand — Veränderungen. durch einzelne Gewalt: 
thaten abgerechnet — fchon zu befeftigt, als daß neue durchgreifende 
Gütereinziehuhgen zu Gunften der Krone hätten ſtatt Enden Einnen. 
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Betrachten wir bie Ghterabtretung,; zu welcher die Deuts 
fchen die Romanen zwangen, im Allgemeinen, fo. finden wir 
nach der Sinnedart der Stämme und dem Geifte, in welchem 
fie die Eroberung unternahmen und vollzogen, ‚eine große 
Berfchiebenbeit. Einige nahmen die Provinzen in. ben feind: 
feligflen ‚Abfichten und Gefinnungen gegen die Bewohnte 
und gegen alle vömifchen Einrichtungen, und ‚fanden Wohlge⸗ 
fallen am Zerftören Der: letztern. Dahin gehören vor Allen 
die Vandalen. Giferichs auf feine Nachfolger vererbte Staats 
kunſt war nicht nur. voll Habfucht, ſondern auch voll bittern 
Haſſes gegen die Romanen, wie ſchon die ſonſt nirgend& 
vorfommende blutige Verfolgung der. Katholiten beweiſt. 
Hier trat denn auch. eine, von Procop in seiner lehrreichen 
Stelle ') befchriebne, der graufamen Strenge. des alten Voͤl⸗ 
Berrechtö gemäße Dermpation das Grundeigenthums ein... Wem 
nicht Alles genommen ward, der wurde durch unerfehwing« 
liche Abgaben an den Bettelftab gebracht. Zunaͤchſt den Van⸗ 
dalen flehen in diefer fehonungslofen Behandlung die Lon⸗ 
-gobarben ; bie Ungelfachfen find hier nicht zu nennen, ba fie 
Faum noch römifche Grundeigenthuͤmer vorfanden ?). Dages 
gen waltete bei dem Verfahren ber. Off=.und Weftgothen 
fowie der Burgunder, eine gewiſſe Billigkeit ob, obſchon es, 
gegen bie Grundfaͤtze der neuern Jahrhunderte gehalten, frei⸗ 
lich noch immer eine fehr harte Maßregel war, ben Eigen 
thuͤmern ein Drittel oder auch zwei Drittel! ſhrer Landguͤter 
zu nehmen. Es ſcheint, ‚daR keinem angeſiedelten Deutſchen 
dieſer Staͤmme erlaubt war, uͤber das einmal angewieſene Maß, 
etwa auf Koften- eines andern. Beſitzers, ‚hinanszugehen. Es 
iR em. merkwuͤrdiger Fall aufbehalten, aus. dem hervorgeht, 








H De bello: Vandal. I, 5. Vol. L p. 883; Ei. Bonn. Pa⸗ 
pencovbt, Geſchichte ber wandaliſchen Herrſchaft in Afrika, ©. 181 fa. 
bat biefe Stelle: gut‘ eläudent und aus dem wire Bictor zum Theil 


berichtigt. 
2) kuppındıra, Si v. Englaud, Bd. © 186. - 
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daß Weſtgothen von Romanen in den Beiten ber erſten Be⸗ 
fisnahme Güter durch Kauf erwarben. Paulinus von Pella 
war, wie er :felbft. erzählt, in den Stinmen des weſtgothi⸗ 
fehen Krieges bei der Einnahme von Bordeaur feiner Bes 
figungen beraubt, und. ein unftdtes Leben zu führen gezwun⸗ 
gen worben. Eben befand. er fich zu Marſeille druͤckendem 
Mangel: anögefegt, als ein ihm unbekannter Gothe, der eines 
feiner Bandgüter zu haben wünfchte, ihm den ‘Kaufpreis eins 
fandte, der zwar ben wahren Werth nicht erreichte, aber 
doc, genägend war, feine Angelegenheiten wieder herzuſtellen N. 





1) Es lebten in dieſer Beit mehrere galliſche Schriftſteller, die den 
Namen Paulinus fuͤhrten, welches zu Verwechslungen Anlaß gegeben 
bat. Schon Gnegox, Miracul. 8. Martin. J, 2, ſchreibt dem beruͤhm⸗ 
teften derfelben, dem Biſchof von Nola, ein Gedicht über die Wunder 
des heiligen Martin zu, welches einem fpätern, gewöhnlich Paulinus 
Petrocorius genannten, angehört. Verſchieden von Beiden ift der oben 
angeführte, der, in Macebonten geboren , gleichfalls “aus einer galliſch⸗ 
zomamifchen Familte ſtammte. Ge fchrieb ein. Gedicht. unter dem Titel 
Eucharisticon, worin er feine Schickſale mittheilt, in der frommen Abe 
ſicht, zu zeigen, wie Gott ihm Leiden und Prüfungen ſchickte, um ihn 
auf dem Wege ber Erniebrigung und des Duldens zu feiner Erfenntniß 
zu führen. Das Gedicht enthält mehrere ſehr anfchauliche und unter: 
richtende Züge zur Kenntniß der damaligen Zuftände des Landes. Es 
bat an mehreren Stellen bie Form der Anrede an Gott, wie in der 
Erzaͤhlung ber im Terte erwähnten hülfreichen Schickung W. 569 9. 

‚Nuno quoquo sic ipsum ĩuvenesoere posse dediatä, 

: Ut cum iam penitns frustus de rebus avitis 
Sperare. ulterius nullos me posse probasses, 
Cunctaque ipsa etiam quae iam tenuatus habere 

Massiliae potui, amissa jam proprietate, 

“ Conscoripta adstrietus sub- oonditione tenerem; 
.Eimptorem igneotum nühl de gents Gothorum 
Excires, nostri quendgm qui juris agellum 
Mercari cupiens pretium transmitteret ultro, 
Haud equidem iustum, verumtamen“ accipienti 
Votivum fateor: possem quo scilicet una 
Pt veteres lapsi census fulcire ruinas, 

Et vitare nova cari mihi damna pudoris. 


9* 
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Alſo das Eigenthumsrecht des Entfernten und Verttiebtzen 
ſogar wurde geachtet. 

Die Franken wuͤrden ihrer Sinnesart nad ſich woi 
mehr der vandaliſchen als der gothiſchen Weiſe genähert ha⸗ 
ben, Chlodowigs Politif ging aber darauf aus,. die alten 
Landesbewohner, foweit es bie nothwendige Befriedigung ſei⸗ 
ner Krieger geftattete, zu. fehonen und zu gewinnen, und Died 
blieb im Algemeinen der herrſchende Grundfag, fo oft auch 
Roheit und Habſucht Verlegungen beffelben, nämlich Miß⸗ 
bandlungen und Beraubungen Einzelner, herbeifuͤhrten. Die 
Romanen wurden daher bei ber fränkifchen Eroberung in 
einer Meife behandelt, die zwifchen ‚jenen entgegengefebten 
Verfahrungsarten in der Mitte ſteht, und in keinem Falle 
duͤrfen wir in ihnen eine ihres Eigenthums ſchmaͤhlich be⸗ 
raubte, nur noch mit duͤrftigen Truͤmmern früheren Wohl⸗ 
ſtandes, die ihnen die Gnade des Siegers ließ, ausgeſtattete 
Claſſe erblicken. Das Saliſche Geſetz bezeichnet entſchieden 
die von den Romanen beſeſſenen Grundſtuͤcke als volles Ei⸗ 
genthum 9. 


Politiſche Stellung der Romanen. 


Es iſt nicht blos das Schickſal der Romanen ummittel 
bar nach der Eroberung, es ift ihr. fortdauernder Zuſtand, 
in welchem fich jener Widerfpruch zwifchen der Habfucht und 
Leidenfchaftlichfeit der Franken und dem zur Feſtigkeit und 
Sicherheit ihres Staats angenommenen Principe erfcheint. 
Die politifche Stellung der von den alten Landesbewohnern 
abftammenden Gefchlechter Fonnte.durch Auöbrüche der Will: 
kuͤr vielfach verlegt und gefährbet werben, bie allgemeine Res 
gel, die fie ordnete, mußte aus dem Grundfage folgen. 

Mir find bier zu einem befonders wichtigen Punkte ge: 


1) Romanus homo possessor, id est, qui res in pago, ubi com- 
manet, proprias possidet. Lex Sal. emend. Tit. 48. $. 9. 
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| kommen, bei welchem wir und unſers Sqhtiſtſtalers zur Wi⸗ 
berlegung : eines Vorurtheils bedienen koͤnnen, wolches die 
Quelle großer Irrthuͤmer geworden iſt, und trotz. der abwei⸗ 


chenden Anſicht gruͤndlicher Forſcher noch immer. fo verbreitet, 


iſt, daß eine neue Prüfung nicht fuͤr uͤberfluͤſſig gelten Tann. 
E ift die Meinmng, Daß das. Gefchlecht. der fliegenden Ger: 
manen in allen eroberten Ländern, und befonders auch in 

Gallien, allein daB bevorzugte, für jede wuͤnſchenswerthe bür: 
gerliche Bedeutung allein. befähigte. war, während: die beſieg⸗ 
ten Romanen zur Unterwürfigkeit und Dürftigkeit verdammt, 
je im Wefentlichen aus Freien zu Knechten herabgewürbigt 
wörben feyen. In dieſer Behauptung hat ſich ehedem der 
Stölz des franzöfifchen Adels gefallen, und die Vorrechte, in 
deren Befib er fi) befand, und die ex fich unangetaflet zu 
erhalten. rachtete, von feiner Abflammung von den germani: 
fchen Siegen abgeleitet; m unferen Tagen hat fich, um ben: 
felben, aber gegen ‘den Adel gerichteten Beweis zu führen, 
die. Revolution-ihrer bemächtigt‘; und bei der Zerſtoͤrung je: 
ned Vorrechts fi ‚auch mit einer hiflorifchen Befugniß zu 
fchmüden geglaubt, indem das franzöfifche Volk fich dadurch 
nicht nur ein unverjährbares Menfchenrecht vindicirt habe, 
fondern auch bie. Wicdereimfegung in einen uralten Befig er: 
rungen. Nach dreizehn Jahrhunderten der Bedrängniß feyen 
endlich die Nachlommen ber Beflegten aufgeflanden, um bie 
ve vom rohen Sieger durch Gewalt geraubte politifche 

eichheit wieder in Anfpruch zu nehmen. 

Mie wir. aber in Bezug auf Sitten und Handlungs: 
weife zu ber Weberzeugung gelangt find, daß ber Abftand 
zwifchen Siegern und · Beſiegten fich ſchon nach verhältnißs 
mäßig kurzer Zeit verlor, und nach einigen Menfchenaltern 
die Verſchmelzung ſchon weit gediehen war, fo koͤnnen wir 
auch von den bürgerlichen Verhältniffen zwar nicht ganz bafs 
felbe, aber doc) etwas Aehnliches ſagen. 

Die Romanen felbft — und namentlih die aus ebeln 
Familien ſtammenden — fuͤhlten ſich den Deutſchen nicht 
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etwa nur gleich; fie ſahen auf fie, trotz ihrer Herrſchaft, wie 
ouf ein geringeres Gefchlecht herab. Es find in, einem fruͤ⸗ 
bern Abfchnitt Beweife vorgelommen, wie biefes Gefühl bald 
veriteckt auftrat, bald in vertraulichen Mittheilungen fich 
ohne Rückhalt Luft machte‘). Aber dieſes mürbe wie ein 
leerer Bettelflolz ber Romanen erfcheinen, wenn fie von ben 
Deutfchen herabgewürdigt und übel behandelt werben wären. 
Alerdingd trat dem roͤmiſchen Selbfigefühle ein deutſches 
entgegen, welches uns, als das des emporſtrebenden Volkes 
im Vergleich zu dem des tief herabgeſunkenen, für das eblere 
und höhere ‚gelten. muß, aber Daraus folgt nichtd weniger, 
als daß dieſes Selbftgefühl fie zur Verachtung und zu: einer 
ſchmaͤhlichen Herabwürbigung ber Beſiegten geführt hätte. 
Nicht davon kann die Frage ſeyn, ob die Deutjchen fick 
überhaupt Vorzuͤge beilegten, fondern davon, ob dadurch eine 
ſcharfe Scheibelinie. zwifchen beiten Bevoͤlkerungen gezogen, 
und die Romanen, mit ben Deutfchen verglichen, an Gut, 
Ehre, Sicherheit und freier Beweglichkeit weſentlich beeins 
trächtigt wurden. Dies wird ſich ergeben, wenn wir bie 
drei Punkte näher betrachten, in welchen die geringere Stel 
lung ber erfteren erfcheints bie gezwungene Landabtretung, 
die größere verfaffungämäßige Gewalt des Koͤnigs uͤber fie, 
welche fich befonderd in der Beſchatzung druͤckend zeigen 
fonnte, und das geringere Wehrgeld, welches der zu zahlen 
hatte, der einen Romanen erfchlug oder befchädigte. 
Mas den erften Punkt betrifft, fo haben weir ſchon ‚ges 
fehen, daß er nur als eine Abfindung. mit den Eroberern zu 
betrachten ift, welche. die Fortdauer einträglicher Eigenthums⸗ 
verhältniffe fuͤr Viele nicht ausſchloß. Sa, biefe fingen in 
gewiſſem Betracht mit dem Aufhören des verderblichen 


1) Man vergleiche hieruͤber noch die trefflichen Bemerkungen Le o’s 
in einem Auffage: Karl der Große feiner Abſtammung nad) ein Ro: 
mane, in Roſenkranz Neuer Zeitſchrift fuͤr die Geſchichee der. germanis 
hen Volker, Be. I. Heft 4, 0. 21. 
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Steuerdruckd im ber leigten Kaiſerzeit erſt an. Die Eönigliche 
Gewalt über die. Romanen .bilbet ‚Beine ſolche Scheibung, 
wie es auf den .erfien Blick erſcheint, weil fie fich auch 
Aber die. Deutſchen fehr gefteigert hatte. Auch kam diefe 
letztere den Romanen zu gute, denn die Könige .ivaren eben 
dadurch zugleich ‚ihre geſetzlichen Schutzherren gegen Willkuͤr 
und Unsecht von Seiten der Deutſchen. Daß die Deutſchen 
sach" bei der Abgebeheineichtung nicht ſo außfihließlich beguͤn⸗ 
fligt waren, wie man gemöhrtlich annimmt, wird fich weiter 
' unten ztigen. Es bleibt alſo Hier noch das Wehrgeld zu be: 
trachten. übrig. -Diefed,. die Buße oder Sühne, die man für 
eine Beleidigung oder. Beſchaͤdigung fördern: konnte, eine mit 
der ‚geemanifchen Eigenthamlichkeit eng verwachſene Snftitus 
tion, iſt aus dem alten: Fehderecht hervorgegangen, oder beide 
find vielmehr aus einer Wurzel entſproſſen; fie ſind, wie 
Rogge)) richtig ſagt, hiſtoriſch betrachtet gleich alt, beide 
urſpruͤnglich. Das Recht, wegen einer Beleidigung Fehde 
zu beginnen, ſetzt nach germaniſchen Begriffen volle Freiheit 
voraus, folglich auch dad, bie Buße zu ſordern; ein Unfreier 
bat das eine fo wenig wie das andere: Wenn alfo bie 
Volksrechte dem Romanen ein Wehrgeld beftimmen,. obfchon 
er nach Geſetzen lebt, denen die Compoſition ganz fremb ift,. 
fo fegen fie. ihn .in Die germaniſche Ehre ein, nur in fo fern 
fein Wehrgeld ein geringered: ift, nicht in die volle des hetr⸗ 
ſchenden Volkes, wie ja auch der Freie ein geringeres Wehr: 
geld hatte, als der Adelige, unb nach dem. ripuarifchen Rechte 
auch die uͤbrigen Germenen, Burgunder, Alemannen, Brier 
fen, Baiern und Sachſen ein geringeres ald die Franken?). 
Man darf alſo in jener Beſtimmung Beine Herabwürdigung 
ver Romanen, man muß darin vielmehr eine Einräumung 
zu ihren Gunften ſehen. Der Unfreie bat allerdings auch 
. ein Wehrgeld, aber dies erhalten nicht bie Verwandten ges 


1) Ueber das Gerichtsweſen der Germanen, ©. 7. 
2) Leg. Ripuar. Ti. 36. 6. 2, 4. 
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zahlt, ſondern der Herr. Will man daher bei jener An⸗ 
nahme verharren, ſo wird man, um ihr die nothwendige Con⸗ 
ſequenz zu bewahren, mit Rogge) ‚glauben muͤſſen, daß auch 
das Wehrgeld fuͤr die Roͤmer an den Koͤnig gezahlt wurde, 
wodurch dieſe denn ſaͤmmtlich als die Knechte oder. Hoͤrigen 
defſelben erſchienen wären, und ihre. ganze politiſche Stel⸗ 
lung von feiner Gnade abhängig geweſen ſeyn wide. Aber 
diefe von ber Theorie hervorgetriebene Vorausſetzung findet 
fich weder in den Geſetzen noch in ber Geſchichte beſtaͤtigt. 
In jenen wuͤrde eine folche Einrichtung entweder beſtimmt 
ausgedruͤckt feyn, oder es wuͤrden mindeflens Anfpieluigen 
Darauf vorkommen. ..Und wo wären in. ber Geſchichte Spu⸗ 
ren von ber tiefen Abhängigkeit, in welcher wir dann auch 
ben vornehmen Romanen vom Könige erblicken müßten 3 
Auch. würde ein folches Verhaͤltniß fchon mit dem freien 
Eigentbum, welches die Romanen doch ohne allen Zweifel 
befaßen ‚:unverträglich feyn. Muß man .alfo dieſe Vermu⸗ 
. tbung fallen laſſen, fo kann es nicht, auf Die Höhe bes Wehr⸗ 
geldes ankommen, fonbern auf den Anſpruch an die dem Bes 
leidigten felbft eignende Entfhädigung durch daffelbe. "Dies 
fer.ift ed, :welcher den Romanen: dem freien. Franken nicht 
‚gleich ,. aber: auf. diefelbe Linie mit ihm ſtellt. Es if ‚nicht 
bie bürgerliche: Stellung, worauf’ das hoͤhere oder geringere 
Wehrgeld fich bezieht, fondern. die verſchiedne Ehre ber Ab⸗ 
kunft. Der eine Graf. muß als ſolcher deffelben. Anfehnd ge⸗ 
nießen, .wie ber. andere, und doch hat der, welcher fich als 
Freigelafſener dazu emporgefihwungen, nur das halbe’ Wehr: 
geld des Grafen von freier Geburt). Den Romanen . ges 
genüber erhielt fich alfo in: dem höheren Wehrgelde der.. alte 
deutfche Stolz auf: die Nationalabflannnung,, ‚ber . aber: von 
immer geringerem praktiſchen Einfluffe wurde, um fo mehr, 
weil ihn die. Standesverſchiedenheit im Imnern der. Völker 

1) A. a. O. ©. 10 . 

2) Leg. Sal. Herold. Tit. 51. §. 2 ‚Leg. Bip.- Tit. 53. $- 2. 
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ſelbft durchkreuzte, deren Beltuug für eine vaufbahn im 
Staate viel bedeutender war y. 

Wäre fweilich von einem Volke die Rede, welches, : zu 
innerer Feſtigkeit, beſtimmter ſtaatsrechtlicher Entwicklung 
und einer nicht unbedeutenden eigenthuͤmlichen Civiliſation ge⸗ 
langt, ſich erobernd ausbreitet und den Unterworfenen das 
Geſetz vorſchreibt, wie Rom als es nach der Beſiegung des 
Yyrrhus die italiſchen Verhaͤltniſſe ordnete, fo wuͤrden jene 
drei Punkte zuſammengenommen auf eine das ganze ‚Leben 
durchdringende Unterordnung ſchließen laſſen. Dieſen Ber: 
haͤltniffen iſt aber hier Alles voͤllig unaͤhnlich. Die Einrich⸗ 
tung der Deutſchen in den eroberten Laͤndern war von dop⸗ 
pelter Natur. Theils gingen ſie darauf aus, ihre heimath⸗ 
lichen Zuſtaͤnde fortzuſetzen, theils ‚ließen. ſie die ciyilifirteren 
und verwickelteren galliſch⸗ romaniſchen beſtehen, und ſich ſelbſt 
darin aufnehmen. Wie die Fuͤgſamkeit und. der Sinn, mit 
welchen: fie darauf eingingen, und: ſich allmaͤhlich halb bewußt 
bald unbewußt. in bie: fremde, Rationalität hinuͤberziehen Lies 
Ben, ihre Verſchmelzung mit. ben Romanen bewirkten; hob dies 
felbe, Stimmung auch Die baͤrgerliche Stellung der letztern empor, 
Es blieben ˖ daher auch die Rechte, welche fich die Deut⸗ 
ſchen vor den uͤbrigen Landesbewohnern beilegten, weit. mehr 
wie Holirte ſichen als fe. das gune Verhaͤltniß beflinunten. | 


1) Es verſteht ſ ch, daß unter den Geinden, welche den: Einfluß 
"der Verfchiebenheit des Mehrgeldes mildern und verringern. die Hypo⸗ 
thefe von ber Freiheit, die dem Romanen zuſtand, nach ſaliſchem Rechte 
zu leben, keinen Platz ſinden darf, weil ſi ſie eine falſche iſt, wie Sa⸗ 
vigny, Geſch. d. roͤm Rechts im Mittelalter, Bd. I. 9. 48 — 46. 
mit erſchoͤpfender Gruͤndlichkeit gezeigt hat. Merkwuͤrdig aber iſt es, 
daß Montedgquieu, welcher, De, l'exprit des loix, XXVIII, 4, die⸗ 
fen Irrthum theilt, im. Gapitel vorher aus jenem Unterfchiebe bie tiefe 
Erniebrigung , in welcher fi) die Romanen unter ber fräntifchen ‚Herr: 
ſchaft befanden, debucirt, alfo aus gefeglichen Beftimmungen, die nach 
feiner Meinung Jeber nach eignem Gefallen für ſich ungültig machen 
konnte, So willläclich und unzufammenhängend verfahren hier auch 
große Schriftſteller. 
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Sie find al& gefegliche: Einrichtungen zu betrachten, die im 
das fociale Leben wenig eindrangen,: und von dem verſchiede⸗ 
nen. Charakter deſſelben balb Hberflügelt wirchen. Dieſe 
Einſicht zu gewinnen,  unfer Schriftſteller unſchaͤtzbar. 
Mehr als auf einzelne Beweisftellen muß. man ſich babei auf 
den unbefangenen Eindruck, den. feine Leetüre im Ganzen ges 
währt, berufen. : Wenn. Trennung, Unterſchied, Druck / in dem 
Maße, wie fie oft. angenommen werben, fatt gefunden haͤt⸗ 
ten, müßte das Gefchichtsbuch Gregors davon erfuͤllt feym, 
biefes Verhaͤltniß füch überall im ben Mittelpunkt draͤngen. 
Diefen Eindrud aber empfängt man nicht. Wir finden: uns 
ter den beiden Bevoͤlkerungen keinen Kampf und Haß; ſelbſt 
nicht Reibungen im Großen, auch fehen wir bei den alten 
Landesbewohnern weder Briechende Unterwuͤrfigkeit noch Er⸗ 
bitterung und Indignation merklich hervortreten. An: einzel 
nen Beiſpielen von’ beiderlei Art wird es glwiß nicht gefehlt 
haben, dieſe aber koͤnnen nicht als eine durchgehende Stini⸗ 
mung gelten, nicht. als Zeichen, daß die Romanen im Allge⸗ 
meinen ſich erniedrigt und ungluͤcklich fuͤhlten. Die Lebens⸗ 
verhaͤltniſſe, noch immer romaniſcher Art — wiewol ſehr ge⸗ 
ſunkener und zum Theil bis zur Verzerrung entſtellter — 
wurden von den Deutſchen nicht. geſtoͤrt, wol aber waren fie 
durch ihren Einfluß, in welchem ſich das Moraliſche und Po⸗ 
litiſche innig vermiſchten, ſchon ſtark gefaͤrbt. 

Zu dieſer allgemeinen Anſchauung kommen nun die ent⸗ 
ſchiedenſten poſitiven Beweiſe fuͤr eine nicht nur ganz freie 
ſondern auch ſehr ehrenvolle buͤrgerliche Stellung der Roma⸗ 
nen, wie ſie ein privilegirter Stamm einem zuruckgedrängten 
und unterdruͤckten nicht einzuraͤumen pflegt. 

Zuerſt gehoͤrt hieher die Fortdauer der roͤmiſchen Muni⸗ 
eipalverfaffung in den ' aallifhen Städten i). Die Deutſchen 


» Saniony, a. a. O. Vd. L 5. PO Ravpnouard— 
Geſchichte des Municipals Rechts in Frankreich, Deut v. Emmer⸗ 
‚mann, Bd. I. ©. 205 fg. 
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ließen den Romanen nicht nur die Geſetze und Adminiſtra⸗ 
tionsformen des Kaiſerreiches, ſondern bie ſtaͤdtiſchen Gemein: 
den ſich ſelbſt regieren. Die Curien waren fortwährend von 
angefehenen Romanen: befegt; Fauriel!) vermuthet nicht mit 
Unrecht, daß biefe in den weſtgothiſchen und. burgunbifchen 
Zeiten mit neuem Eifer in die Magiſtratuten der Städte 
traten, da: bie höhere Laufbahn ber. Reichsaͤmter ihnen vers 
ſchloſſen, ober: gar nicht mehr vorhanden war. Nichts laͤßt 
vermutben, daß sich hierin unter den Franken: etwas ‚gehn: 
dert habe, und im nördlichen: Gallien wird. daſſelbe flatt ges 
funden haben. 

Es wurbe dadurch ein ſolcher Geift der Scihfänbigteit 
in den Städten erhalten. und genährt, daß einige in. einem 
Augenblide, wo fie die Zügel der: Töniglichen Gewalt er 
fchlafft glaubten, einen förmlichen Krieg gegen einander be⸗ 
gannen. Es war beim Tode Chilperichs, wo”Die von Or⸗ 
leans und Blois, wahrſcheinlich einem alten Kaffe. folgend, 
über das. Gebiet von Dunois herfielen, plünberndb und zer⸗ 
ſtoͤrend, was ihnen denn bie Angegriffenen, unterſtützt durch 
die Einwohner der ganzen uͤbrigen Landſchaft von Chartres, 
auf dieſelbe Weiſe vergalten. Nun traten die Grafen da⸗ 
zwifchen, ..aber mehr als Mermittler wie ald Obrigkeit; fie 
brachten bie Streitenden zu einem Vergleiche, wonach fie ſich 
verpflichteten, daß bie Partei, welche vom Richter als die 
ſchuldige erfannt werden würde, Schabenerfag leiſten folle*). 


1) T. I. p. 454. ° on 

2) Defuncto Chilperico .. . Aurelianenses cum Blesensibus 
iuncti super Dunenses inruunt, eosque inopinantes proteränt; do- 
mos annonasgüe vel quae morere facile non poterant, incendio tra- 
dunt; pecora diripient, atque res, quas levare poterant, sustulerunt, 
Quibus discedemtibus coniuncti Dunenses cum reliquis Carnotenis 
de vestigio subseguuntur; simili sorte eos adficientes qua ipsi adfeeti 
fuerant, nihil in domibus vel extra domos vel de domibus relinquen- 
tes. Cumque adhuo inter se iurgia commoventes desaevirent, et 
_ Aurelianenses contra hos arksa. conesterept, intercedentibss cemiti- 
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Man fieht allerdings, daB: ed ben Grafen an hinreichender 
Macht fehlte, um ben Friedensbruch ohne Weiteres zu ſtra⸗ 
fen; wären aber die Romanen wie verachtete: Knechte behanz 
beit worden, fo wirde man nicht unterlaffen haben, Truppen 
aufzübieten, um ſie ihren Trotz fuͤhlen zu lafen . ı 5. 
Aber die Romanen’ ſtanden nicht blos: am Der Spitze 
der: ſtaͤdtiſchen Adminiſtration, fie. regierten nicht.. blos die 
Kirche; fie. bekleideten auch in Der allgemeinen. Staats⸗ und 
Kriegsverwaltung höhe: und einflußveiche Aemter, und genoſ⸗ 
fen unumſchraͤnktes Vertrauen und ausgezeichnete Gunſt "der 
Könige. 

Jene ſchon in einem frühen Abſchwitte erwähnten Ro⸗ 
manen, Aſteriolus und Secundinus, zwei Maͤnner, die der 
Geſchichtſchreiber als einſichtsvoll und in der Rhetorik bes 
wandert ruͤhmt, ſtanden beim Koͤnige Theodebert in großem 
Anſehn), und Secundinus wurde gewoͤhnlich zu den Geſandt⸗ 
ſchaften an den Kaiſerhof in Konſtantinopel gebraucht. Als 
er hierdurch hochmuͤthig geworden in heftigen Streit mit 
Aſteriolus gerieth, ſchienen Beide dem Koͤnige bedeutend ge⸗ 
nug, ſich die guͤtliche Beilcgung ihres Zwiſtes fehr angelegen 
ſeyn zu laſſe. 

Wie viel in dem Mathe deſſelben Koͤnigs ein anderer 
Romane, Parthenius, gegolten haben muß, kann man daraus 
abnehmen, daß er auf feinen Rath den’ Franken Steuern 
auflegte. "Died mußte denn Parthenius nach des Königs 
Tode freilich mit dem Leben büßen, denn das aufgebrachte 
Volk verfolgte ihn in Trier bis in die Kirche, in; welcher es 


bus, pax usque in audientiam data est, seilicet ut in die quo iudi- 
cium erat futurum, pars quae contra partem iniuste exarserat iustitia 
mediante componeret, VII,2. Dubos T. IL p. 457. zieht aus dem 
Verfahren der Grafen den feltfamen Schluß, daß die gallifchen Städte 
eine Art von Fehderecht hatten, was Mably, Observations sur l’hi- 
stoire de France, T.I. p. 341., mit leichter Mühe widerlegt. 

1) Magni cum rege habebeantur. III, 38. 
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iihn ſteinigte, wie ſchon erzaͤhlt iſt). Aber gewiß duldete er 
dies Schickſal nicht, weil er ein Romane war; ein Franke; 
der zu dieſem unerträglich ſcheinenden Zwange gerathen haͤtte, 
würde nicht milder behandelt worden ſeyn. — Und Theode⸗ 
bert war Koͤnig von Auſtraſien, wo das Remaniſce am meis 
ſten/ zuruͤckgedraͤngt war. 

Auch der auſtraſiſche König Childebert IL. bedlente fi 
der Romanen zu-wichtigen Staatögefchäften. Von romani⸗ 
ſcher Abkunft waren feine beiden Sefandten, die in Karthago 
getödtet wurden, Evantius und — obſchon der Name 
des Letztern es nicht vermuthen ließe. Es geht aber klar 
daraus hervor, daß der Geſchichtsſchreiber von dem dritten 
Geſandten, Grippo, ausdruͤcklich bemerkt, er ſey ein Franke 
geweſen, ihn folglich den beiden Andern entgegenſetzen will. 

Oft bekleideten Romanen die herzoglichen und graͤflichen 
Aemter. So waren Lupus?), Deſiderius, Nicetius, Enno⸗ 


1) ©. oben ©. 67. 

2) IV, 47. Mannert, Geſchichte der alten Deutſchen Bd. I. 
S. 200., meint, Lupus ſey ein Franke geweſen, weil ſein Bruder, an 
welchen Venantius Fortunatus VII, 10. eine Epiſtel gerichtet, 
Magnulphus hieß. Aber man muß den Schluß vielmehr umkehren, und 
Magnulf für einen Romanen halten 5 ſchon nach ber allgemeinen Res 
gel, da,- wie oben (S. 76) bemerkt ift, Beifpiele von Romanen mit 
deutfchen. Namen häufiger find, ald vom Deutfchen mit römifchen. Im 
Beſondern zeigt ed der Inhalt einiger Epifteln deſſelben Dichters an 
den Lupus deutlich. In der einen, VII, 7, heißt es: i 

Scipio quad sapiens, Cato quod maturus habebat, 
Pompeius felix, omnia solus habes, 
‘ Dlis consulibus Romana, potentia fulsit, 
. Te duce sed nobis.hic modo Roma redit. 
Und weiter: 
Antiquos animos Romanae atirpis adeptus, . 
Bella moves armis, iura quiete regis. 

So ſchreibt Fortunatus nie an einen Barbaren. Auch der Inhalt des 
poetiſchen Briefes an Magnulf, welcher deſſen Gerechtigkeit als Richter 
und ſeine Herzensguͤte ruͤhmt, paßt ganz auf einen Romanen. 
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dius, Calumnioſus⸗Aegilae), Gundulf?) Herzoge; Jovinus 
und Albinus Statthalter (rectores) der Provence’). Als 
Grafen erfcheinen: Firminus, Peonins, Nantinus, Eunemius, 
Eulalius, Terentiolus“). Zu Savour in Langueb’oc war 
Brittianus Graf, Dann. fein Sohn: Palladius, dem "ein ans 
drer Romane, Namens Romanud, die Würde ſtteitig machte. 
An demfelben Orte finden wir fpäter wieder einen Romanen, 
Innocentius, im Befige des Grafenamts ’). | 

Sm burgumdifchen Reiche waren, Anſehn und Einfluß 
der Provincialen befonderö bedeutend, nicht nur fo lange es 
- von Nationallänigen beherrfcht wurbe, fondern auch, nachdem 
es unter fraͤnkiſche Botmaͤßigkeit gefomamen war‘). Unter 
König Guntramn flieg Celſus zur Winde des Patriciatd em⸗ 
por, ein Mann, den Gregor als ſtark von. Körper, hochmuͤ⸗ 
thig, zugleich aber auch als. gefehkundig ſchildert“). Sehr 
merkwürdig iſt es, und befonders üherrafchend muß es für 


1) V, 18. VIII, 18. 26. 30. 

2) Er wirb VI, 11. p. 273 A, als ein de .genere senatorio 
Stammender Gegetähnet, :und war folglich ein Romane. 

8) IV, 44. 
4) W, 13.42. V. 87. 48. vn, 18. 30, 23258. 

5) IV, 40. VI,87. . 

- 6) Die burgundiſchen Könige betrachteten ſich .als Barſcher des 
politiſch verſchmolzenen, nur der. Abſtammung nach verſchiednen Volkes. 
In ben. Worten ihres Geſetzes, Tit. 2. $.'1.: Si quis hominem inge- 
nuum ex populo nostro cuiuslibet nationis — occidere praesumpse- 
zit etc. wirb populus für den erftern, natio fi den letztern Begriff ge: 
- braucht, dem guten römifchen Sprachgebrauche ganz angemeffen. Die 
Einleitung zu dieſen Geſetzen legt das größfe Gewicht auf die Abficht 
bes Königs, beide Bevoͤlkerungen in ber Gerechtigkeitspflege gleich zu 
ftellen, und diefe Gefege blieben‘ unter den fränkifchen Königen in Kraft, - 

obgleich fie den Römern weit günftiger waren als bie ſaliſchen. 

7) Guntchramnus Rex Celsum patricistus honore donavit, vi- 
rum procerum statu (i. e, statura),. in scapulis vwalidum, lacerto 
robustum, in vexbis. tumidum, in veapond opportunum, juris lo- 
ctione peritum, IV, 24. 


Die feyn, welche ſich die Romanen jener Inge mr durch 
Liſt und kriechendes Weſen emporſteigend denken, daß diefer 
Celſus den. Kirchen ganz offen viele Guͤter nahm und fie zu 
feinen eignen Beſitzungen flug, alſo weder die Ahndung 
des Königs fuͤrchtete, noch; es mit der Geiſtlichkeit zu vers 
besben. Als er einſt ia Der Kirche die Worte des Propheten 
Jeſaia lefen hörte: Wehe denen, die Haus an Haus und 
Ader an Ader fügen! vief er böhnend aus: es iſt fehr ums 
paffend, über mich und. meine Söhne Wehe zu rufen. . 
Sen Nachfolger im. Patriciete war Amatus, und als 
diefer in eimer ſchweren Niederlage, die das von ibm ange: 
führte Heer. gegen bie Longobarden erlitt, den Tod gefunden 
hatte, erhielt Eunius mit, dem Beinamen Mummolus feine 
Würde. Diefer Mummolus war vorher von feinem Vater 
Peonius, Grafen in Aurerre, mit Gefchenfen an den Hof 
gefchictt worden, ihm hie Erneuerung dieſes Amted zu be 
wirken, hatte ſtatt deſſen aber den Vater verdrängt, und fich 
felbft die Stelle zu verfchaffen gewußt, von der ex nach dem 
Falle des Amatus zum Patriciat emporflieg. Bald fand er 
Gelegenheit, die Niederlage feines Vorgaͤngers zu rächen und 
feine Tuͤchtigkeit zu bewaͤhren. Er: uͤberfiel die Longobarben, 
‚bie einen: aberntaligen Einbruch in Gallien gewagt hatten, 
und ſchlug fie fo, dag Wenige entlamen, Die Löngoberben 
hatten. damals die Eroberung Italiens .eben begonnen, ihr 
ganzer Zuſtand war noch: hoͤchſt ſchwankend, vereinzelt folg⸗ 
ten fie. bald dieſer bald jener Richtung, daher wiederholten 
fie und bie mit. Alboin nach Stalien gekommenen Sachſen 
auch bie Einfaͤlle in Gallien noch, immer aber wurden fie 
von Mummolus, überwunden '). _ So führt alfo, wie. tn bei 
Imperatorenzeit, ein Romane ein womanifch=bentfches Heer 
zum Siege über andere Deutfche. ‚Auch fehen wir. Mummo⸗ 
1) IV, 42. 48, 45. Die Chronologie dieſer Züge ift nicht völlig 


aufs Reine zu bringen. Auf jeden. Fall gehören -fie der Zeit Alboins, 
Klephs und der fechs und dreißig Herzoge an. 
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lus in den merowingiſchen Familienbriegen als Feldherr ſei⸗ 
nes Königs Guntramm, ia auch Sigibetts von Auſtraſien, 
ſiegreich kaͤmpfen ). Auf ſeine ferneren Schickſale kommen 
wir weiter unten, wo von den Reibungen zwiſchen der Krone 
und der Ariſtokratie die Rebe. ſeyn wird; hieher gehört ie 
doch bie ‚wichtige Bemerkung, daß er in biefen Haͤndeln nir 
gends ein romanifcheö, der: deutfchen Herrfchaft entgegenſte⸗ 
hendes Intereſſe vertritt, von den deutſchen Großen vielwehr 
vollkommen wie ihres Gleichen augeſehen wird. 
Man kann nicht einwenden, daß die Koͤnige ſich einzel⸗ 
ner Romanen wol hätten bedienen muͤſſen, ihrer groͤßern 
Gewandtheit zw Gefchäften, ihrer Kenntniffe und. Erfahrun⸗ 
gen in der Adminiftration wegen, daß dieſes aber auf .bie 
Stellung der Nation feinen Einfluß.gehabt habe, und fr 
fie nichtö beweife. Dem einmal geht die. Führung der Heere 
weit über dieſes Beduͤrfniß hinaus, und dann haͤtten die 
Merowinger leicht eingefehen, daß, um jenen Zwei ‚zu. er⸗ 
reichen, und die Romanen: doch tief. unter die Franuken zu 
brüden, ie die Stellen am Hof, in ber Abminiflration bex 
Provinzen und in den Curien ber Städte, wo fie ihrer nicht 
entbehren. konnten, nur mit Sreigelaffenen befegen durften; 
Dies aber thaten fie nicht. Es wuͤrde auch mit ihrer ſon⸗ 
fligen Politik, die doch. gewiß dahin ging, die alten. Lande 
bewolmer :nicht zu erbittern, in entſchiedenem Widerſpruch 
geweſen ſeyn. Denn. wodurch wuͤrden ſich der Adel und 
die Freigebornen des Landes tiefer verletzt gefuͤhlt haben als 
durch ausſchließliche Beguͤnſtigung ihrer ehemaligen Sklaven? 
Sauriel?) halt es für wahrſcheinlich, daß ber Hof, der 
fih um die Haͤupter der Deutfchen bilbete,. aus intrigans 
ten und verderbten Romanen beſtand, die: feine Mittel ver⸗ 
ſchmaͤhten, fih.:nothwendig. zu machen, und das fey nicht 
ſchwer gewefen, da die von dem Faiferlichen Deöpotigmus 





1) IV, 46. V, 18. 
2) T. I. p. 547. 
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hervorgerufenen Laſter bei den barbariſchen, genuß⸗ und hab⸗ 
ſuͤchtigen Fuͤhrern nur zu vielen Eingang gefunden. — Es 
iſt nicht zu bezweifeln, daß Leute ſolchen Gelichters ſich an 
die deutſchen Hoͤfe gedraͤngt und durch ſchlechte Kuͤnſte ihre 
Laufbahn gemacht haben werden. Es gehoͤrt ja auch in beſ⸗ 
ſeren Zeiten zum Weltlauf, und dieſe waren vorzuͤglich ver⸗ 
derbt. Keinesweges berechtiget dieſes aber zu der Folgerung, 
daß die Koͤnige etwa nur ſolche Romanen zu hohen Staats⸗ 
aͤmtern befoͤrdert haͤtten, die veraͤchtlich genug waren, zugleich 
die Diener ihrer Luͤſte zu ſeyn. Gunſt, und Berechtigung 
durch Geiſt und Talent werden hier in feinem andern Ber: 
hältniffe gewefen feyn, wie ed der Durchſchnitt aller Jahr⸗ 
hunderte zeigt. 

Diefem Bilde ſtellt Fauriel ein anderes gegenuͤber, das 
von gallo=romanifchen Adeligen, welche ſich, wie er ſchoͤn 
nachgewieſen hat, in den weſtgothiſch-burgundiſchen Zeiten 
auf fefte Schlöffer in unzugänglichen Gebirgägegenden zuruͤck⸗ 
zogen. Dort Eonnten fie zugleich ficher vor den Anfällen 
plündernder Schaaren leben, und ihrer barbarenverachtender 
Stimmung Raum geben. Da fich aber in unferm, fo viele 
Details der Lebensverhältnifie enthaltendem Schriftfteller von 
ſolchen Abfonderungen Peine Beifpiele mehr finden, fo ift 
nicht zu bezweifeln, Daß die Luſt daran in feinen Zeiten fchon 
ſehr abgenommen hatte. Auch Würde ihre Fortdauer für 
eine allgemeine Denkweiſe wiederum nichtd beweilen. Se: 
der neuen Lebensrichtung feßen Einzelne, oft ganze Glaffen 
der Gefellfchaft, beharrlichen Widerfland entgegen, und, wenn 
fie politifcher Art ift, am. meiften die auf erbliche Vorzüge 
haltenden Gefchlechter, ohne daß fie den Strom zu daͤmmen 
vermögen, von dem allmählich auch fie fortgeriffen werden. 

Die vornehmen Romanen lernten bald erfennen, daß 
fie der eignen Nation noc) mebr dienten, ald der fremden, | 
wenn fie. Antheil an den Stantögefchäften zu erhalten fuch- 
ten. -Sie waren ed aber-nicht auöfchließlich, die in Staates 
verhältniffen mit den Deutfchen gleichgeftellt wurden. 

10 
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Aeußerft befrembenb würbe ed fen, Romanen an ber 
Spike der Heere zu finden, wenn: diefe allein aus Deutfchen 
beftanden hätten. Es dienten aber auch fehr viele Romanen 
darin, theild aus Luft am Kriege’), und weil auch fie fehon 
die bürgerliche Ehre vorzüglich in der militärifchen fuchten, 
theild weil die Könige das Tandesherrliche Necht, fie zur Hee⸗ 
tesfolge aufzubieten, geltend machten. Die Romanen, vor: 
nehmer und geringerer Abkunft, welche an den Hoflagern 
der Könige eine Laufbahn fuchten und fanden, Fönnen ſaͤmmt⸗ 
lich dem Kriegsdienſte nicht fremd geblieben feyn. Dies wäre 
denn das dem Comitat, fo weit ed damals noch beftand, 
entfprechende VBerhältniß der Romanen, fie wurden aber auch 
als heerbannpflichtig betrachte. Schon die verhältnigmäßig 
geringe Anzahl von Deutfchen, welche ber den weiten Bo: 


‚den des Landes verbreitet waren, würde es kaum bezweifeln 
laſſen; dann muß man die Nachricht Procops von den in 


fränkifchen Dienft getretenen römifchen Soldaten doch wenigs 
ſtens infofern gelten laffen, als er von einer in feinen Zeis 
ten noch dauernden Erfcheinung fprichtz und überdies be⸗ 
weifen mehrere Stellen Gregors ausdrüdlich, daß bie Könige 
ihren romanifchen Unterthanen in den Krieg zu ziehen befah: 
len’). Sogar in ben ripuarifchen Gefeßen, auf ein Land 
berechnet, wo verhältnigmäßig wenige Romanen wohnten, 
findet fich eine Strafbeflimmung für Diejenigen unter ihnen, 
die dem Aufgebot zum Kriege nicht Folge leiften?). | 


1) Sehen wir body fogar Bifchöfe an ben Schlachten Theil neh⸗ 

me IV, 48, 
2) Man fehe bie fünfte Beilage. 

: 8) Leg. Ripuar. Tit. 65. $. 2. Bei ben Weſtgothen mußten 
nicht nur die Romanen ſelbſt, ſondern auch, wie die Gothen, mit dem 
zehnten Theil ihrer Sklaven zu Felde ziehen. Leg. Wisigoth. Lib. 9. 
Tit. 2. c. 9. In der Schlacht bei BouglE fielen nach bem Berichte 
anſeres Schriftftellers II, 87. p. 183 A. viele Arverner, welche im 
weſtgothiſchen See ſechten. 
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Der Gefichtspunkt für den. Kriegsbienft ſchwankt in der 
Sefchichte zwifchen Ehre und Vorrecht auf der einen, druͤk⸗ 
Fender Laſt und Zwang auf der andern Seite. Der erflere 
gilt mehr in Sreiflaaten, der zweite mehr in Monarchien. 
Aber die Franken waren ein Eriegerifches Volk, und. betrach- 
teten daher Männer, die nicht unter ihnen wie Hörige, ſon⸗ 
den in ganzen Schaaren neben ihnen fochten, als der krie⸗ 
gerifchen Ehre theilhaftig und durch fie gehoben. Auch nah⸗ 
men Romanen aus eigenem Antriebe an ben Kämpfen ber 
Merowinger unter einander Theil. So fehen wir in. einem 
Kriege Guntramns und Sigiberts gegen Chilpericy die Buͤr⸗ 
ger einer Stadt freiwillig Partei ergreifen, und einen gefähr- 
lichen Kampf wagen. Chilperich batte ſich nämlich der 
Städte Tours und Poitierd widerrechtlich bemächtigt, und 
als nun Mummolus mit Heeresmacht herbeikam, machten 
zwei Bürger von Poitierd den freilich vergeblichen Verſuch, 
ihm an der Spige eines zufammengebradhten Haufens zu 
widerftehen. Diefer muß wenigftens der Mehrzahl nach aus 
Romanen befanden haben, und von ben beiden Bürgern, 
die fih an die Spitze ftellten, ift wenigftens ber eine ed ge 
wefen '). Schwerlid würden die Romanen zu folchen Tha⸗ 
ten Neigimg gehabt haben, wenn fie fonft bei den Bürger: 
kriegen bloße Zufchauer gewefen wären. 

Und nit blos Theil nahmen die Romanen an den 
Bruderzwiſten; fie regten fie an, aus perfönlichen, Iandfchafts 
lichen oder allgemeinen Intereſſen. Als ſich das Gerkcht 
verbreitete, Theoderich fen in Thüringen umgelommen, ents 
warf ein Senator in Auvergne, Namend Arcadius, ben 
Plan, die Provinz dem Könige Childebert in die Hände zu 


1) IV, 46. Basilius ac Sigharius, wie die Pictavi cives 
genannt werben, ift nämlich bie von Ruinart in den Text aufgenoms 
mene Lesart. In andern Ausgaben und einigen Handſchriften findet 
fih aber ftatt des lezter Namens Siagrius. Und bann wären 
Beide Romanen gewefen. 
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liefern, der auch der Einladung Folge Teiftete, und durch Ar: 
cadius in den Beſitz des Hauptortes gefebt ward '). Welche 
wichtige Rolle. vornehme Romanen in ben revolutionären 
Unternehmungen der Ariftofratie gegen das Königthum ſpiel⸗ 
ten, wirb die Folge zeigen. 

Ungemein viel mußten die Ehen zwifchen Deutfchen 
und Provincialen zur Annäherung und allmählichen Ber: 
fchmelzung derfelben beitragen. Lange verhinderten gewiß die 
römifche Verachtung gegen Barbaren und ber Stolz ber 
Deutfchen auf unvermifchte AbEunft, welche Tacitus in einer 
. befannten Stelle?) rühmt, foldhe Bündniffe, aber die viel- 
fache gegenfeitige Berührung hob allmählich die Scheu vor 
Verſchwaͤgerungen auf. Schon ald die Deutfchen noch Sold⸗ 
truppen des römifchen Kaiferreihes waren, wurden folche 
Ehen häufig gefchlofien. Ein Gefeß der Kaifer Valentinian 
und Valens verbot fie zwar bei Zodesftrafe ?), ohne Zweifel, 
weil vorgefommene File als befonders gehäffig erfchienen, 
aber fchon im naͤchſten Menfchenalter waren fie gefeglich er: 
laubt *), und je dauernder die Niederlaffungen der Germanen 
in Gallien wurden, je gewöhnlicher müflen fie geworden 
feyn. Familien, bei welchen fich der alte Stolz, oder, wenn 
man will, das alte Vorurtheil noch erhielt, werden fie an: 
fangs als Mißheirathen betrachtet und vermieden haben, fpd- 
tee muͤſſen Neigung, lodende Vortheile mancher Art und ber 
immer allgemeiner werdende Gebrauch folche vereinzelte Ab⸗ 
fehlteßungen fehr felten gemacht haben. Die Deutfchen wa- 
ren fonft ‚in diefem Punkte fo fireng, daB die Sachfen die 


1) ID, 9. 

2) Germ. c. 4. 

8) Cod. Theodos. Lib. II. Tit. 14. De nuptis gentilium. 

4) Dies zeigt Sothofredus im Commentar zu dem angeführten: 
Zitel aus einer Stelle bes Prudentius wider den Symmachus II, 
612, wo es heißt: 
<  Kxterni (oonveniunt) ad ius connubii, nam sanguine misto 

Texitur alternig ex gentibus una propago. 
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Ehe unter Perfonen verfchiebnen Standes fogar mit der To⸗ 
veöftrafe ahndeten). Bei den Franken zog die Ehe mit 
einer unfreien Perfon Verluft der Freiheit nah ſich. Für 
Heirathen zwifchen vollkommen Freien und Perfonen aus 
mittleren Standeöftufen galt der allgemeine Grundfaß, daß 
die Kinder der ärgern Hand folgen; aber auf Ehen zwifchen 
Romanen und deutfchen Freien findet er ſich nur in den ri 
puarifchen Gefeben ?), d. h. für das Land, wo die Romanen 
felten und weniger geachtet waren, ‚ausgedehnt, nicht: aber in 


den falifchen, und auch bei den Ripuariern bezeugt diefe Be - 
flimmung die gefegliche Anerkennung folcher Ehen, das Gon: - 


nubium. Dieſes muß aber als eine’ fehr bedeutende gegen- 


feitige Annäherung betrachtet werben, denn felbft zwifchen - 


Oft: und Weftgothen wurde ed nach Procops ’) Bericht erft 
eingeführt, ald Theoderich der Große beide Völker beherrfchte. 
Derfelbe Schriftfleller erzählt von den Rugiern*), daß fie 
gar Feine fremden Weiber nahmen. Bei der großen Aufmerf: 
ſamkeit, die er für dieſes Verhältniß zeigt, würde er gewiß 
die Verfchwägerung nicht als einen Punkt der Uebereinkunft 
zwifchen Franken und Armorikern aufgeführt Haben ‘),- wenn 
er ed nicht noch in feinen Zeiten fo gefunden hätte. Man 
kann nicht zweifeln, daß bei den Franken, die nach falifchem 
Recht lebten, d. h. bei den in dem allergrößten Theile von 
Gallien wohnenden, fowie bei den übrigen über den romani⸗ 
fchen Theil von Gallien ausgebreiteten Deutfchen ſolche Ehen 
mit gar feinen gefeglichen Machtheilen belegt waren. Finden 
wir ihrer außer in einigen zufallg vorkommenden Namen 





1).v. Säviany, Beitras zur Brite bes Adels im neuern 
Europa,.©. 8. 

2) Tit. 58. $. 11. 

3) De bello Gotth. 1, 12. V. II. p. 68. Ed. Bonn. 

4) Ib... IH, 2. p. 287. 

5) Eimolteodeı .nElovv xab —8 andere yiyveoden. 
- In ber oben angeführten Stelle. 
6) Nur ganz im Vorbeigehn nennt Gregor v 16. p. 260 Mr ben 


nicht ausdruͤcklich erwähnt, fo kann dies nur daher rühren, 
dag fie den Schriftftelleen etwas Gewöhnliches und Alltaͤg⸗ 
licheö waren. 

Dies iſt die verhaͤltnißmaͤßig gewiß nicht unguͤnſtige 
Etellung des unter fremde Herrfchaft gekommenen gallifch- 
romanifchen Volkes. Nun werden die Vortheile derfelben 
oft von dem herrfchenden Hange zu Gewaltthätigleiten durch⸗ 
kreuzt. Das drmere Volk wird von der Willkuͤr der Könige 
und Großen, welche der Geſetze fpotten, beraubt, bedrückt 
und gequält, und die Kriege bringen durch Plünderungen, 
Zerſtoͤrungen, Sortfchleppen von Gefangenen großes Elend 
über die Landbewohner. Die davon bereitd vorgefommenen 
Beifpiele laſſen fich leicht vermehren. 

Aber diefe Mißhandlungen nehmen nad) der erſten Ge 
neration einen verfchieonen Charakter an. Chlobowig kann 
durch Vorſchriften der Geſetze und in dee Abminiflration bie 
Romanen fchonen, nicht aber feine Franken von ber alten 
Vorftelung, die den Fremden immer mit feindfeligen Augen 
betrachtet, entwöhnen. Nun aber erwächft ein auf gallifchem 
Boden und im Chriftenthume gebornes Gefchlecht, dem bas 
früher Fremde weit näher gerüdt ift, und wenn die Roma⸗ 
nen in ber Wildheit der Zeiten mehr leiden als die Deut: 
ſchen, ſo geſchieht es weit weniger, weil fie der Abflanımung 


nach Romanen find, ald weil aus ihnen zum allergrößten 


Theile die arbeitenden, mit friedlichen Gewerben befchäftigten, 
fowie die ganz bürftigen oder auf fpärlichen Befit befchränt: 
ten Einwohner beftehen. Die erfleren glaubt ber Krieger, 
wenn er im Felde liegt, feiner Willkuͤr verfallen, bee roma⸗ 
nifche, wie fchon oben bemerkt ift, fo gut wie ber beutfche. 
Die legtern meint der verderbte Große ald Schutzloſe ums 


Romanen Severus als Schwiegervater des Herzogs Guntramm⸗Boſo, 
und IX, 19. p. 343 A. heißt die Frau des Deutfchen Sicharlus Trans 
quilla. Zwei andere Fälle aus Lebensbefchreibungen der Heiligen weiſt 
Dubos nad, T. IH. p. 480, 


u 
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geſtraft berauben zu dürfen; aber das Stärkfte, was von die⸗ 
fer Art im Gregor vorkommt, wird von einem Romanen 
und zwar von einem Bifchofe, Cautinus, erzählt. Diefer trachtete 
in unerfättlicher Habfucht feinen Befig durch Stüde aller an⸗ 
grenzenden Landgüter zu vermehren; den angefehenen Nach 
baren erregte er Händel, dem geringeren nahm er das Ih— 
ige mit Gewalt '). 

Von grober Willkür, mit welcher Franken Romanen 
entſchieden als Romanen behandelten, wogegen denn auch 
Mittel wie gegen fremde Barbaren angewandt werden, finde 
ich im Gregor nur ein einziges, bad folgende Beiſpiel?). 

Theoderich und Childebert, die beiden Söhne Chlodo⸗ 
wigs, batten ein Buͤndniß gefchloffen und einander Geißeln 
geftellt, unter welchen fich viele junge Romanen aus angeſe⸗ 
benen Samilien (filii senatorum) befanden; Zwift und Krieg 
brachen aber nach einiger Bett wieder aus, und die Geißeln 
wurden von ihren Hütern ald Sklaven gebraucht. Viele 
retteten fich Durch die Flucht, Andre fchmachteten in langer 
Knechtfchaft. Unter den letztern befand fich ein junger Atta- 
Ius, des Biſchofs Gregor von Langred Neffe, welcher einem 
Barbaren im trierfchen Lande Stallfnechtödienfte thun mußte. 
Der Oheim ließ feinen Aufenthaltsort austundfchaften, und 
dem Deutfchen Geſchenke zur Löfung bieten. Diefer aber 
wies fie zurüd. Wer aus einer foldhen Familie flammt, 
fagte er, muß mit zehn Pfund Goldes gelöft werden. Da 
bie Boten mit diefem Beſcheide zurückehrten, und der Preis 
wahrfcheinlich zu boch befunten wurde, erbot ſich einer von 
den Küchendienern ded Bifchofd, Namens Leo, dem Juͤng⸗ 





—— u. 


1) Erat (Cautinus episcopus) avaritiae in tantum incumbens, 
ut cuiuscumque possessionis fines eius termino adhaesissent interi-, 
tum sibi putaret, si ab eisdem aliquid non minuisset, et & majori- 
bus quidem cum rixa et scandalo auferebat, a minoribus autem 
violenter diripiebat. IV, 12. p. 208 B. 

2) II, 15. | 
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linge zur Flucht zu verhelfen. Ein erſter Anſchlag mißlang, 

nun ließ ſich Leo von einem Gefaͤhrten an den Deutſchen 
um zwoͤlf Goldſtuͤcke, welche er ihm fuͤr ſeine Huͤlfe uͤber⸗ 
ließ, verkaufen; dem neuen Herrn ruͤhmte er ſeine ungemei⸗ 
nen Gaben in der Kochkunſt, in der ihm Niemand gleich 
komme. Wohlan, antwortete der Deutſche, der Sonntag 
(dies solis) iſt nahe (ſo nennen die Barbaren, fuͤgt der Ge⸗ 
ſchichtſchreiber hinzu, den Tag des Herrn), zu welchem ich 
meine Nachbarn und Verwandten einladen will, bereite dann 
ein Mahl, welches fie in Erſtaunen verſetze, kein beſſeres 
muͤſſen fie an ber Eüniglichen Tafel gefehben haben. Leo ent- 
fprach der erregten Erwartung von feiner Kunft fo vollfom: 
men, daß er die ganze Gunft feines Herrn gewann und ims 
mer höher darin flieg. Nach einem Jahre glaubte er in dem 
Bertrauen deffelben ficher genug zu flehen, um eine heimliche 
Flucht zu unternehmen, die er mit Attalus verabrebete. Sie 
wurde in einer Nacht bewerkftelligt, wo nach einem Gaft: 
mahle dad ganze Haus in tiefem Schlafe lag. Die Heim: 
reife war vol Gefahren, mit Mühe kamen fie über die Mo⸗ 
fel‘), wobei fie die. mitgenommenen Pferde im Stich laſſen, 
und fich während der Nacht in einem Walde verbergen muß⸗ 
ten. Hier kamen die Verfolger ihrem Verfted fo nahe, daß 
fie den Herrn, der ſich felbft aufgemacht hatte, ihnen nachzu: 
fegen, fagen hörten: Der Eine diefer Elenden fol mir an 
den Galgen, den Andern will ich mit Schwerthieben in 
Stüde hauen. Indeß entgingen fie ihm in der Dunkelheit, 
und famen, dem Hunger fafl erliegend, nach Rheims. Auch 
hier fuchte fie dee Deutfche, doch hatten fie fchon in dem 
Haufe eines Priefterd Zuflucht gefunden, und nach zwei Ta⸗ 
gen Fonnten fie ihren Weg fortfegen. Der hocherfreute Bi: 


1) Mosella ift die Lesart allee Handfchriften. Valeſius und 
Ruinart finden dabei Schwierigkeiten, und wollen Mosa leſen, aber 
die Mofel paßt in den Zufammenhang ber Erzählung fo gut als bie 
Maas. 
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ſchof ſchenkte dem Retter Leo und deſſen Familie die Frei⸗ 
heit, und gab ihm ein Stuͤck“ Land zum Eigenthum. 

Aber einen ähnlichen Fall fucht man, wie gefagt, in den 
Büchern unferes Gefchichtfchreiberö vergebens. Der erzählte 
bat fich ferner in Auftrafien zugetragen, dem Lande, wo von 
Verſchmelzung der nationalen Elemente und Sitten wenig 
bie Rede feyn kann; fodann in früher Zeit, etwa zwanzig 
Sahre nad dem Tode Chlodowigs, vor Gregors Geburt. 
Es bezeugt alfo die ausführliche Aufzeichnung biefer charaf- 
teriftifchen, aber an fich ziemlich unwichtigen Begebenheit, 
daß zur Zeit unfered Bifchofs Beiſpiele einer fo barbariſchen 
Behandlung der Romanen nicht mehr vorkamen. 

Und ſo zeigt ſich denn von den verſchiedenſten Seiten, 
wie, trotz aller im Anfange herrſchender, auch durch die Ge⸗ 
ſetze befeſtigter Scheidelinien, in dieſer dritten Generation 
nach der Eroberung ein Zuſtand eingetreten iſt, den wir 
einige Jahrhunderte ſpaͤter zu einer wahren Miſchung und 
Durchdringung der beiden Bevoͤlkerungen fortgebildet finden. 

Waͤhrend noch viele Zuſtaͤnde in einer brauſenden Gaͤh⸗ 
rung begriffen ſind, die Geſtalten des Lebens in mannigfalti⸗ 
gem Wechſel, die ſocialen Elemente in den Anfaͤngen einer 
neuen Bildung erſcheinen, finden viele durch Eigenſchaften 
und Talente ausgezeichnete Romanen Gelegenheit, ſich em⸗ 
porzuſchwingen, hohe Stufen des Beſitzes und der Macht zu 
erſteigen, und ſich den hervorragendſten Deutſchen gleich zu 
ſtellen, waͤhrend wiederum die Sproͤßlinge deutſcher Ge⸗ 
ſchlechter herabſinken, und ſich unter der geringern Maſſe des 
beſiegten Volkes ununterſcheidbar verlieren. 

Aus dem Bewußtſeyn dieſer Stellung, welches die Ro⸗ 
manen hatten, iſt es zu erklären, daß fie in dieſen Zeiten, 
wo blutige Bruderzwiſte den fränfifchen Staat unaufhörlich 
erfchütterten, Peine Verſuche machten, die Deutfchen aus ih> 
rem Lande zu vertreiben, und fich politifche Unabhängigkeit 
zu erringen. Sie waren muthig genug, an ben ausbrechen: 

ben Bewegungen gegen die Throne Theil zu nehmen, aber 
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nicht aus abgeſondert nationalen Antrieben, ſondern aus Stan⸗ 
des⸗ und Parteiintereffen, die fie eben fo nahe angingen wie 
die Deutfchen '). 

Diefe frankifch=gallifchen Suftände in der betrachteten 
Uebergangsperiode genau ind Auge zu faffen, ift für Die 
ganze europäifche Entwidlungsgefchichte von großer Wichtig: 
keit, weil fie Ruͤckſchluͤſſe flr die Durchgangsperiode in Ita⸗ 
lien und Spanien erlaubt, aus deren Gefchichte und der 
Reichthum an belehrenden Borfällen, welchen unfer Gefchicht- 
fchreiber darbietet, mangelt. Im Ganzen genommen muß 
die Entwidlung eine ähnliche gewefen ſeyn, da ähnliche Ele: 
‚mente von denfelben Ausgangspunkten aus zu ziemlich glei⸗ 
chen Ergebniffen führen. Nur ift in hen beiden Halbinfeln 
die Verfchmelzung langfamer und fehwieriger vor fich gegan- 
gen, wiewol aus verfchiebenen, ja entgegengefegten Gründen. 
In Spanien war ihr die zu große Achtung hinderlich, welche 
die Weftgothen vor der römifchen Eivilifation hegten, woburd 
die Romanen in ihrem fi) abfondernden Stolze nur beftdrft 
wurden. As die Scheidewand des Glaubensbekenntniſſes 
gefunfen war, erklärte König Reccared die politifche und ges 
feßlihe durch eine förmliche Verordnung für aufgehoben ?), 
und doch fchaffte erft König Reccefwinth, alfo mehr al& ein 
halbes Sahrhundert fpäter, das römifche Verbot des Connu⸗ 








1) Daher Tann ich Fauriel nicht beiſtimmen, wenn ev, T. II. 
p. 203 und 373, bie Unterftüsung, welche meromingifche Kronpraͤten⸗ 
denten in Aquitanien fanden, anfieht als preuve de la disposition 
constante de ces peuples a seconder toutes les rebellions qui ten- 
daient à les detacher de l’empire frank, benn dieſe Aufftände hatten 
ihre Wurzeln in perfönlichem Ehrgeiz, fanden auch unter ben Franken 
Theilnehmer, und würden, wenn fie gelungen wären, den Aquitaniern 
zwar andere, aber doch wieber fränkifche Herren gegeben haben. 
2) Antiquos Hispanos et Romanos eibi subditos una cum Got- 
"this eiusdem conditionis esse institut. Lucae Tudensis Chron. 
mundi in ber Hispan. Hlustr. T. IV. p. 50. 


— 155 — 


biums durch ein Geſetz ab’). Ein merkwuͤrdiges Beiſpiel, 
wie ſehr das Roͤmiſche den Deutſchen imponirte! Denn je⸗ 
nes Verbot war, bei aller Gegenſeitigkeit der Scheu vor Ehe⸗ 
verbindungen, ein fir alle Ausländer beſchimpfendes, und 
wurde dennoch in die für das weftgothifche Neich veranſtal⸗ 
tete Sammlung römifcher Gefeße aufgenommen. Bei den 
Longobarden war dagegen bie Behandlung, welche die Ro⸗ 
manen erfuhren, viel härter, es fcheint fogar, daß fie dem 
berrfchenden Volke gegenüber Fein eigentliches Wehrgeld hats 
ten ?); und diefed wird der Verfchmelzung große Hinderniffe 
entgegengeftelt haben. Dennoch muß, wenn man nicht zu 
den gemwaltfamen Hypothefen, weldye entweder ben einen ober 
den andern Beftandtheil der Bevoͤlkerung ganz verfchwinden 
Laffen, feine Zuflucht nehmen will, die Neigung zu gegenfeis 
tiger Annäherung auch hier flärker geweien ſeyn als alle 
Beſtimmungen der Gefebe. Und bad Näthfel, wie in Has 
lien der herrfchende Stamm fich zulegt Sprache, Sitten, Le: 
bensweife der Befiegten gänzlich zu eigen mächte, laßt ſich 
nicht anders loͤſen ald durch die Annahme, bag auch hier. 
die alte Bevölkerung nicht unter einem Drud und in einer 
Verachtung gelebt haben Tann, wie fie oft vordusgefegt wer⸗ 
den, denn dieſe würden einen fo entſchiebnen Einfluß u una 
mögli gemacht haben’). 


| Standesverfhied enheit.. 


Mit der Verpflanzung in den neuen Boden beginnt fir 
die germanifchen Einrichtungen eine neue Periode; hier liegt 
ein zweiter, näherer Ausgangspunkt ber uͤberaus wichtigen 
Entwidelung aller modern: europäifchen Standesverhaͤltniſſe, 
an welchen fie fich in ſtetiger horthildung anſchießt. Um 


1) Leg. Wisigoth. Lib. III. Mit, 1. c. 1. 
2) Rogge, a. a. O. S. 11. hat dies ſehr wahrſcheinlich gemacht. 
3) Man fehe die ſechſste Beilage. Be 
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nun zu einem moͤglichſt genauen Ergebniß über Bir. Stanbrs⸗ 
verfchtedenheit im jener Verpflanzungsperiode zu gelangen, 
bat man mit Recht die in ben Voͤlkergeſetzen enthaltenen ges 
nauen Beſtimmungen uber die Abfkufungen des Wehrgeldes 
für Die verfchiedenen Bolföclaffen zum Grunde. gelegt. Es 
iſt unerläßlich, die auf dieſem Wege gewonnenen Refultate 


zu erwägen, ehe wir es verfuchen, ans unſerm Schriftficher, 


ber auch hier nur gelegentliche Andeutungen enthält, Bolge: 
u zu ziehen. 

Um zuerſt von den nichtfraͤnkiſchen beutfchen Bölfern zu 
ſprechen, ſo fehlen bei keinem von ihnen Beſtimmungen uͤber 
ein hoͤheres Wehrgeld fuͤr einen hoͤhern Stand. Bei den 
Sachfen, Frieſen, Thuͤringern, Baiern, Burgundern "wird 
biefer höchfte Stand beſtimmt ber ber Abeligen (Nobiles, 
Adalingi) genannt, bei den Alemannen und Longobarden 

beißen die Glieder deffelben „die Erften” (Primi). 
| Iſt es nun der alte germanifche Rationaladel, ben wir 
in dieſem Adel der. VBölkergefege wieberfinden? Die Antwort 
auf biefe Frage darf ſchwerlich bei allen jenen Voͤlkern gleich 
lautend ausfallen. Sie wird unbebingt dejaht werben. muͤſ⸗ 
fen bei den Baiern, weil ihre Geſetze bie alten Adelsgeſchlech⸗ 
ter fogar ausdruͤcküch nennen; bei den Thuͤringern, weil bei 
ihnen der deutfche Name bed Standes, Abalinge, gebraucht 
wird; bei den Sachfen, weil für ihren Adel Nithard in ei: 
‚ner fehr häufig angeführten Stelle dafjelbe Wort hat, endlich 
bei den riefen, in deren fpäteren Rechtöbüchern es gleich- 
falls vorfommt'). Aber befremben muß es, baß.bie Ale: 


mannen und Longobarden dad farbloſe Primi gebrauchen. 


IR es nicht, als wollten fie bie fo nahe liegende gewöhnliche 
beutfche Benennung gefliffentlich vermeiden? . 

Ermägt man nun, daß jene vier Voͤlker die am weites 
ften zurüdliegenden waren, biejenigen, welche der Heimath 


1) Vergl. v. Savigny, Beitrag zur eötieäihn bes Adels, 
©. 6 fg. 
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am treueften blieben, bei denen ſich daher die alten Verhaͤlt⸗ 
niffe am ungeftörteften erhalten konnten; fo kommt man auf 
eine fehr bemerkenswerthe Analogie. Es ift fchon oben aus: 
geführt worden, welche Gründe für eine tiefgehende Veraͤn⸗ 
derung der Abelsverhältniffe bei den Voͤlkern, welche Jahr⸗ 
bunderte hindurch wider und für die Römer kämpften, fpres 
hen. In ben eroberten Ländern feßte fich diefe Entwicke⸗ 
lung fort. Die Zahl der alten Adeligen nahm ab, aber 
Biele, die fich, befonders als Hauptleute, emporgefchwungen 
hatten, füllten die Lüden wieder aus. Sie erhielten die Bor: 
. züge des Adelsftandes, befonderd das größere Wehrgeld, aber 
der ganze Stand verlor dadurch ohne Zweifel an Ehre und 
Anfehn’), obſchon einzelne Familien fie fich ungefchmälert 
erhalten haben werben. Daher rührt wol die neränderte Be- 
nennung Primi. Bei den Burgumbern wird bie aͤhnliche 
Entwidelung einen ähnlichen Zuftand hervorgebracht haben, 
obfchon bei ihnen das Geſetz, wahrfcheinlich weil‘ römifche 
Vorſtellungen ihnen geläufiger waren, die Glieder biefes ges 
mifchten. Adels Optimates nobiles nennt. 

Ueberhaupt würde der Fingerzeig, welcher in der Be 
nennung liegt, zur Annahme eines folchen Unterfchiedes nicht 
binreichen, wenn die. Verfchiedenheit der. Verhältniffe nicht 
dazu käme. Bei den Franken aber fbeht die Sache anders. 
Das falifche und, das ripuarifche Geſetz unterfcheiden wie die 
der übrigen Völker die Freien und die Unfreien, undfegen 
für jene ein Wehrgeld von zweihundert Solidi an; ferner 
geftehen fie einer befondern Glaffe von Freien das Dreifache 


2) Infofern hat Eichhorn ganz recht, wenn er, Deutjche Staats: 
und NRechtögefchichte, te Ausg. Th. I. ©. 811., die Primi der Ale⸗ 
mannen für einen dem Abel der norbbeutfchen Völker nicht vergleichba= 
ren Stand halten will. Nur Fann ich den Grund davon nicht mit ihm 
in einem urfprünglicdhen Zuſtande fuchen. Wie Time in diefen eine Mit: 
telclaffe ‚von. Adeligen und Freien, und welches würben ihre Kennzeichen 
feyn? Aus den.veränderten Verhuͤltniſſen hingegen läßt fich das 
Dafeyn einer folchen Kiaffe ‚befriebigend erfläcen. . 


+‘ 
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dieſes Satzes zu, aber dieſe werden weder Adelige noch Erſte 


genannt, noch führen fie überhaupt irgend einen allgemeinen 
Namen, es ift vielmehr ein ausbrüdlich beſtimmtes Verhälts 


niß, aus welchem ihr Vorzug ſtammt. Diejenigen Franken 


befigen ihn, welche ſich den Königen zu befonderer Treue vers - 


pflichtet haben (qui in truste dominica oder qui in truste re- 


gis). Und diefen Beflimmungen entfprechend unterfcheidet 
das falifche Geſetz den zindpflichtigen Romanen (Romanus 
tributarius) von dem freien romanifchen Grundbefißer ( Ro- 
manus homo possessor), welcher letere ein Wehrgeld von 
hundert Solidi hat, und ertheilt das Dreifache dieſes Satzes 
dem Römer im Königögefolge, welchen e8 Romanus homo 
conviva regis nennt. Hier ift die Grundlage für die Be 
antwortung der viel befprochenen und beftrittenen Frage, ob 
die Franken zur Zeit der Eroberung einen Erbadel gehabt, 
oder nicht. Die Meinungen find getheilt geblieben. Da nun 
Die, welche den Streit geflihrt, mehr bemüht gewefen find, 
die eigene Meinung durchzuführen, ald die Gegner zu wider 
legen, fo fcheint eine neue Prüfung nicht überflüffig: 

Obſchon in jenen Beſtimmungen der Gefebe Feine Art 
von Hinweifung auf einen aus ber Abflammung bergeleiteten 
Vorzug liegt, haben fich doch gewichtige Stimmen für einen 
entfchiednen Zuſammenhang zwifchen den Antruftionen, wie 
die Franken in truste auch genannt werben, und dem alten 
Nationaladel erflärt. Hören wir über die Gruͤnde daflır 
einen Mann, der in feinen Sorfchungen eben fo feharffinnig 
als in feinen Darftellungen klar und praͤcis iſt. 

Savigny fagt in feiner Gefchichte des römifchen Rechts 
im Mittelalter’), bei den Franken habe ber urfprüngliche 
Adel ald Nationalftand aufgehört, er fey in des Königs Ges 


1) 8b. I. ©. 1865 te Ausg. S. 223. Savigny flimmt uͤbri⸗ 
gend im Allgemeinen faft gänzlich mit Eichhorn überein, welcher, 
0.8. S. 806, die Ahtruflionen von ihrem Urfprung her für einen 
Geſchlechtsadel erklärt, wie ihn bie Abeigen germanifchen Voͤlker hatten. 
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folge getreten, und babe in den Antruftionen fortgelebt. In 
der zweiten Ausgabe fest er hinzu, in diefem neuen mehr 
perfönlichen Rechtöverhältniß habe der Adel noch immer das 
höhere Wehrgeld behauptet, welches ihm früher Eraft feiner 
Stellung in der Nation zukam. Und neuerdings hat er ſich 
über dieſes Verhaͤltniß noch beflimmter erklaͤrt). Das 
Neue, fagt er, lag darin, daß die Ausuͤbung bed Adelsrechts 
an ben dem Könige geleifteten Eid der Treue und an bie 
Anerkennung beffelben als an eine nothwendige Bebingung 
gefnäpft war. Manche Familie des alten Adeld, heißt es 
weiter, werbe burch Verarmung in ben zweiten Stand herab 
gefunten feyn, fowie auf der andern Seite nicht wenige Fa⸗ 
milien ded zweiten Stande dem Adel einverleibt worden 
feyn mögen; die überwiegende Mehrzahl der Antruftionen 
aber ſtamme von dem alten Nationaladel her. 

Den Hauptbeweis für diefe Behauptung bildet bei Sa⸗ 
vigny die Marculf'ſche Formel Über die Aufnahme eines An⸗ 
truſtio). „Nach Marculf, fagt er, gehört allerdings zu bie 
fer Aufnahme der Eid der Zreue in die Hand bed Könige, 
aber dieſes allein ift nicht genug. Er muß vor dem Könige 
erfcheinen mit einer Arimannie, bad heißt mit einem Sefolge 
freier Franken, die in feinem Dienfte ftehen, und bie er alfo 
noch außer feiner eigenen Perfon dem befonderen Dienfte des 


1) In dem ſchon angeführten Beitrage zur Nechtögefchichte bes 
Abel ©. 16 fg. 

2) um dem Lefer das laͤſtige Nachſchlagen zu erfparen, ſetze ich 
biefe merkwuͤrdige Formel (I, 18), fo oft fie auch abgebrudt tft, bieher: 
De Regis antrustione, Rectum est, ut quinobis fidem pollicentur 
inlaesam , nostro tuteantur auxilio, Et quia ille fidelis Deo pro- 
pitio noster veniens ibi in palatio nostro uns cum arimania sun, 
in mann nostra 'trustem et fidelitatem nobis visus est conjurasse, 
propterea per praesentem praeceptum decernimus ac jubemus, ut 
deinceps ımemoratus ille in numero antrustionum computetur. Et 
si quis fortasse eum interficere praesumpserit, noverit se wirgildo 
suo solidis sexoentis esse oulpabilem Fudicetur. 
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Königs zuführt, und zur befonderen Treue gegen den König 
“verpflichtet. - Erwägt man nun, daß ſchon Tacitus dad Ge⸗ 
folge freier Germanen im Dienft erwählter Principes als 
eined der wichtigften WVerhältniffe der gefammten Nation, 
und zugleich als einen Vorzug des Adels befchreibt, fo if 
hier die merfwürbigfte Uebereinftimmung, ungeachtet der da- 
zwifchen liegenden Sahrhunderte, ganz unverkennbar. Sn den 
Antruſtionen erfcheint nun der ganze alte Nationalabel mit 
feinen Gefolgen, und ed ift nur’ der wichtige Unterfchieb ein⸗ 
getreten, daß der König, der durch die Eroberung von Gal⸗ 
lien eine ganz andere Macht ald früher erlangt hatte, gleich- 
fam als oberfler Princeps an die Spitze getreten war, um 
welche die früherhin beinahe unabhängigen Principes einen 
großen Comitatus bildeten.” 

Die bier aufgeftellte Analogie würde dem zu beweifens 
den Satze allerdings einen hohen Grad von Wahrfcheinlich: 
keit geben, wenn dabei nicht zwei Dinge voraudgefegt würs 
den, die mir, wie ich oben bemerkte, nichts weniger als er= 
wiefen . erfcheinen, nämlich daß die beutfchen Principes des 
Tacitus mit dem Geburtsadel, der Nobilität, identifch, und 
daß das Recht, ein Dienfigefolge zu halten, ein ausfchließ- 
liches Vorrecht des Adels geweſen fey. - 

Aber auch die Annahme,- daß die Arimannie, das Dienſt⸗ 
gefolge freier Franken, zum Wefen des Antruflio nothwendig 
gehöre, fcheint mir nicht über allen Zweifel erhaben. Die 
ganz allein ftehende Erwähnung biefes Umftandes in der Mar: 
culffchen Formel ift ein zu ſchwacher Nagel, um .ein ganzes 
Syſtem daran zu hängen. Ein Wort, melches in den fämmt- 
lichen fchriftlihen Denkmälern eines. Volles nur einmal, 
und ferner in der vorausgefegten Bedeutung überhaupt nur 
dies einzigemal vorfommt, muß nach den Regeln der Kritik 
hoͤchſt verdaͤchtig erfcheinen. Beides ift hier bei dem Worte . 
arimania der Fall. Bei den Franken kommt es ſonſt gar 
nicht vor, uͤberhaupt nur bei den Longobarden und in den 
italieniſchen Verhaͤltniſſen, und in der Bedeutung „bed In⸗ 
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begriffs fämmtlicher Xrimannen, die in einem Gaue oder ir 


gend einer andern Genoffenfchaft vereinigt waren” auch bei 
den Longobarden nicht, fondern nur an unferer Stelle. Ich 
berufe mich beöwegen auf Savigny felbft, der alles auf die: 
fes Wort Bezügliche gefammelt und mit großer Klarheit zu: 
fammengeftelt hat‘). Dazu kommt, daß nach Grimm bie 
Zorm Arimania ſchon aus fprachlichen Gründen bei den Fran⸗ 
ken nicht vorfommen Tann ?), endlich, daß ſogar die Lesart 
nicht einmal feſtſteht ’). 

. Kann man nun wol diefe Stüße noch fuͤr feſt genug 


halten, um die Behauptung darauf zu gruͤnden, das Charak⸗ 
teriſtiſche des Verhaͤltniſſes der Antruſtionen liege in. der 


Arimannie, welche ſie fuͤhrten)? Und geſetzt, dem waͤre ſo, 


1) Geſchichte d. Roͤm. Rechts im Mittelalter, Bd. I. 8. 57. 

2) Deutfche Rechtsalterthümer, S. 292. 

3) So unbedingt wie Grimm mödte ih das Wort in 8* 
Stelle nicht fuͤr bloße Conjectur erklaͤren, aber wahrſcheinlich iſt es. Die 
Sache verhält ſich fo. In ber einzigen Handſchrift, die Bignon hatte, 
einer fehr alten und guten, fteht cum arma sua, Bignon aber — und 
die fpätern Herausgeber find ihm fämmtlich gefolgt — hat dennod) ari- 


mania in ben Text gefest, nad einer Anführung der Formel von . 


Pithou in befien Noten zur Lex Salica Tit. 43. Nun hat Nies 
mand das Stüd ber Handfchrift, welches Pithou hier vor ſich hatte, 
gefehen, arimania kann alfo fehr wohl eine bloße Vermuthung des ge: 
lehrten Mannes feyn, der bei arma anftieß. Diefes giebt aber‘ auch 
einen ganz guten Sinn. Der Antruftio erfcheint, um den Eid zu lei⸗ 
ften, bewaffnet, wie die Sitte es erforberte. — Lindenbrog, beffen 
Formelnſammlung hinter feinem Codex legum antiquarım mit Big: 
none erfter Ausgabe in demfelben Jahre, 1618, erfchien, hat zwar 
auch ariımania, was er aber über feine Quellen für bie Formeln in ber 
Vorrede fagt, ift fo ungenau, bag man nicht wiſſen kann, ob er in ber 
feaglicyen nicht blos dem Pithoufchen Texte gefolgt iſt. 

4) Eichhorn a. a. D. &. 306. — Montes quieu, welder 
die Antruftionen gleichfalls für einen Erbadel hält, fucht nad) einem 
andern fie auszeichnenden Vorzug, unb glaubt ihn in den Lehen gefun« 
den zu haben. Jeder Adelige habe bei der Eroberung eines erhalten als 
fein Reit, bie Semeinfreien erſt in einer fpäteren Beit. Er kann bies 

11 
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warum ſollte nicht auch ein Gemeinfreier an der Spitze einer 
ſolchen haben ſtehen koͤnnen? 

Auch bei den uͤbrigen deutſchen Voͤlkern ſpielte die vor⸗ 
nehme Gefolgſchaft des Koͤnigs eine ſehr bedeutende Rolle, 
und es kann keinem Zweifel unterworfen ſeyn, daß ſich ein 
großer Theil des Adels hineinbegeben hat. Democh iſt in 
den übrigen Geſetzbuͤchern ein Name, der ſich auf das alte 
vom Könige unabhängige Verhältnig gründet, übrig geblie: 
ben. Und nur bei den Franken: folte dies nicht der Fall ges 
weſen ſeyn? Nur bei den Franken follte fi) dad Andenken 
on die frühere Beſchaffenheit des Adelsſtandes fo gänzlich 
verwifcht haben? Dad wäre doch dußerft feltfam, wenn ſich 
ein folder Adel bei diefem Wolfe, gemifcht oder ungemifcht, 
überhaupt noch gefunden hätte. 

Der alte Adel foll vom Föniglichen, wenn id) fo fagen 
darf, d. i. von dem aus den vornehmen Gefolgsmaͤnnern des 
Königs beftehenden ganz aufgenommen worden feyn. Aber 
wir finden den Abeligen und den Königögenoffen in den Ge: 
feßen der Burgunder verfchieden behandelt‘); und auf das 
beflimmtefte werben beide Arten bei den Zongobarden unter: 
fchieden in folgender Stelle aus den Gefegen des Königs 


Liutprand ?). 


nicht nur nicht beweiſen, ſondern geraͤth auch dadurch in die Klemme, 
daß die Beneficien anfangs nicht erblich waren, wo ee ſich denn mur 
mit großem Leichtſinn zu helfen weiß. Is n’avaient pas pour lors, 
comme ils surent dans la suite, le m£&me fiof: mais s’ils n’avaient 
pas celui-lä, ils en avaient un autre. XXX, 25. 

1) Tit. 2. $. 2. Si optimatem nobilem occiderit, in medieta- 
tem pretii CL sol. si aliquem in populo nostro medioorem C so- 
Bdos...... praecipimus numerare. — Tit. 38. 6. 1. Quicun- 
que hospiti venienti tectum aut focum negaverit, trium solidorum 
inlatione mulotetur. 6. 2. Si conviva Regis est, VI solidos mul- 
olae nomine solvat. Fuͤr ben Abeligen verhält ſich alfo die Serafe 
ge der für den Freien, wie 8 gu 2, für den Königsgemoflen wie 2 m 1. 
= 9 Lib. VI. c. 9. bei Candiani T. I. p. 115. 


“ 


Consuetudo est,:ut pro minima persona, quat exereitu- 
lie homo inveniter esse, CL: selid. componanter, et pro eo 
qui ‚primus est. CCC solid. De gasindiis vero nostris vo- 
lamæes, uf quienmuue ex ıninimis octisus faerit in 1afi ondine 
pro es qubd nobis deservire videtar, CC solid. fiat compo- 
sitio: majores vero secundum quales personae faerint, ut ih 
nostra consideralione vel 'successorum nostrorum debeat per- 
manere, qeomedo ipsii compositio usque ad CCC solid. de- 
bet ascendere, amplius non, ° 

Es ift fchwer zu fagen, wer bie Majores ‚waren, von 
welchen bier Die Rebe if. Sollten es die Primi feyn, ſo 
würde der Iongobardifche Abel in Bezug auf dad Wehrgelb 
feinen Bortheil davon gehabt haben, wenn er fich umter die 
koͤniglichen Leute (Gasindii) aufnehmen ließ. - Ja ed: würde 
fogar von des Königs Ermeſſen abgehangen haben, ob' ex 
ihm gewähren wollte, was dem unabhängig gebliebenen Pri⸗ 
mus unbebingt zukam. 

Die Primi der Longobarden waren, vote oben: fon bes 
merkt ift, ohne Zweifel ein gemifchter Adel, aber. die Mic 
ſchung war nicht durch hineingelommene Königögenoffen ents 
ftanden, fonbern durch Hauptleute und Andere, die ſich im 
Kriege emmporgefhwungen hatten. Entſchieden geht aus bei 
angeführten Stelle hervor, daß ed einen doppelten durch "ver 
mehrtes Wehrgeld auögezeichneten höhern Stand gab, eiten 
außerhafb und einen innerhalb des Kömigdgefölges ').. Sol 
nun ber Mangel des erftern bei den Franken aus einer Zus 
fammenfchmelzung beider erflärt werben, fo lag die Nothwen⸗ 
digkeit einer folchen wenigſtens nicht in den allgemeinen Der: 
haͤltniſſen der Eroberung. Hätten hier und nur hier bie 


1) Darum Tann ih auch der Meimmg Leo's, Geſch. d. ital. 
Staaten Th. I. S. 71, nicht beitreten, daß unter den Longobarden In 
Stalien der alte Abel gang verſchwunden gavefen ſey, und es feinen ans 
bern mehr gegeben habe, als den aus den Ebnigfichen Gefinden befte⸗ 
henden. 
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Abkoͤmmlinge des alten Adels die unabhaͤngige Stellung ih⸗ 
rer Vorfahren ſo ganz vergeſſen, daß ſie nur als Koͤnigsadel 
hätten fortbeſtehen wollen, — ober, wie Moͤſer) es aus⸗ 
druͤckt, dem Könige ihre Ehre geopfert — fo müßten. ed ganz 
befondere Umftände herbeigeführt haben, und von welcher 
Art follen diefe gewefen ſeyn? 

Es ift bei dem fränkifchen. Adel die Unterfuchung dadurch 
verwirrt worden, baß die Meinung, welche fein Dafeyn ver: 
wirft, fich bei Mehreren mit der Anficht verknüpft findet, 
daß der alte .deutfche Abel überhaupt Fein rechter Geburts: 
adel geweſen fey. Ich glaube, e8 verhält fich umgekehrt. 
Grade die befonderd durch das Anrecht auf die Königewirde 
bedeutende Stellung des Geburtsabeld in der deutfchen Heiz 
math ift ein überzeugender Beweis, daß die Antruflionen 
nicht aus ihm hervorgegangen find. 

Denn einem Adel wie diefem gegenüber würde ſich das 
Königthum der Merowinger fo fehnell nicht zu einer Bedeu⸗ 
tung haben emporfchwingen koͤnnen, wie es fie in ber brit- 
ten Generation erlangt hatte. Der Adel der Heimath war 
von dem Gefühle durchörungen, dem Könige an ber Ge 
burtsehre wenig nachzugeben, ober auch ihm ganz gleichzuftes 
ben. Bon den Folgen, welche der aus biefem Gefühle ent⸗ 
foringende Ehrgeiz hatte, ift die Iongobarbifche Gefchichte er: 
fuͤllt, in ber weflgothifchen fehlt es nicht an ähnlichen Bes 
wegungen, in ber fränkifchen find grade in der ben heimath- 
lichen Zuſtaͤnden nahe ftehenden Zeit Feine Spuren davon zu 
entdecken. 

Als Chlodowig feine Verwandten, auch die entfernteften, 
fo viele er bern zu finden wußte, und die übrigen fraͤnkiſchen 


1) Denabrüdifche Gefchichte, Th. I. S. 214. Dabei räumt Möfer 
übrigens ausbrüdlich ein, daß „bamals in pppulo Francorum nur ein 
gemeiner Stand, folglich auch in populiscito nur eine gemeine Wehrung 
geweſen.“ Bei den übrigen Voͤlkern gab es aber, um mit Möfers Aue: 
drucke zu reden, in populiscito eine mehrfache. 
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Könige aus dem Wege geräumt hatte, fuchte er ſchlau zu 
entdecken, ob ihm nicht noch ein Sprößling feines Geſchlechts 
entgangen ſeyn koͤnne). Denn wenn es keinen mehr gab, 
fo erntete er, vor jedem Anfpruche und jeder Anfechtung 


Anderer ficher, die Fruͤchte feiner Unthaten, der Thron blieb 


ihm und feinen Söhnen. So hätte er ſich aber nicht ge: 
fühlt, wenn noch Adelöfamilien vorhanden geweſen wären, 
die. nach dem uralten, heiligen, von der ganzen Nation aner: 
kannten Rechte den Anſpruch auf die Königswirde mit den 
Merowingern theilten. | | 

So eriofh und verſchwand der alte fränkifche National: 


adel mit alleiniger Ausnahme der Merowinger?). Man 


‚ 1) Interfectis et aliis multis regibus, vel parentibus suis pri- 
mis, de quibus zelum habebat, ne ei regnum auferrent, regnum 
suum per totas Gallias dilatavit. Tamen congregatis suis quadam 
vice dixisse fertur de parentibus, quos ipse perdiderat: Vae mihi, 
qui tamquam peregrinus inter extraneos remansi, et non habeo de 
parentibus, qui mihi, si venerit adversitas, possit aliquid adiuvare. 
Sed hoc non de morte eorum condolens, sed dolo dicebat, si forte 
potuisset adhuc aliquem reperire, ut interficeret. II, 42. 

23) Phillips, deutfche Gefchichte Bd. I. ©. 438, fagt, indem er 
von dem Adel in’ den neuen germanifchen Reichen fpricht: „bie ſaͤmmt⸗ 
lichen zu biefem Abel gehörigen Eippen waren, den heimathlichen Ver: 
bältniffen gemäß zu fehließen, mit einander durch die Bande der Ver: 
wandtfchaft vereinigt,’ und citirt, um dieſes auch für die Kranken zu 
beweifen, die Gesta F'rancor. c. 58., wo erzählt wird, ber während 
der Minderjährigkeit Sigiberts von den Auftrafiern zum Majorbomus 
gewählte Chrodinus habe die Würde abgelehnt, weil er keinen Frieden 
fiften koͤnne, denn alle Vornehmen (Primates) in Auftrafien feyen ihm 
blutsverwandt, er koͤnne fie daher nicht in Zucht halten und Keinen hin⸗ 
richten. Ohne mid bei ber Brage aufzuhalten, moraus auf die Ver: 
wandtſchaft ſaͤmmtlicher Adelögefchlechter in der Heimath zu fchließen 
fey, will ich nur von dem für die Kranken gegebenen Beweiſe fprechen. 
Was Phillips hier als Gesta Francorum citirt, iſt ein ganz anderes 
Buch, nämlich die Historia Francorum epitomata, die unter Fredegars 
Namen geht, ein ungefchiciter Auszug aus Gregor mit vielen Zufägen 
und Abweichungen, benen man aber, wie Perg, Geſchichte der mero: 


. 
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wuͤrde freilich auch ohnehin durch die Frage, wie ſeine Ab⸗ 
koͤmmlinge aus der Welt gekommen ſeyn ſollen, nicht in 
Verlegenheit gerathen. Der alte deutſche Nationaladel kann 
nie zahlreich geweſen ſeyn. Zaͤhlte doch auch das eben ſo 
wie die Franken aus der Vermiſchung verſchiedener Staͤmme 
erwachſene Volk der Baiern mit Einſchluß der Agilolfinger 
nur ſechs adelige Geſchlechter. Alſo koͤnnte der fraͤnkiſche 
Adel leicht ſchon in den vielen Kriegen des Volkes unterge⸗ 
gangen ſeyn, wie fruͤher nach dem Berichte des Tacitus der 
cheruskiſche in Bürgerzwiften). Und fo wird allerdings ein 
bedeutender Theil des Adels zu Chlodowigs Zeiten ſchon um⸗ 
gekommen geweſen ſeyn, und er maͤhte den Reſt hinweg, 
denn es waren nicht blos ſeine Verwandten, die er austilgte, 
ſondern auch die uͤbrigen Haͤupter, die der Geſchichtſchreiber 
ſaͤmmtlich Koͤnige nennt. Wahrſcheinlich hatte, bei der durch 
die Ausbreitung uͤber ein großes Laͤndergebiet geſchehenen 
Vereinzelung der ſaliſchen Franken, jedes der noch uͤbrigen 


wingiſchen Hausmeier ©. 152, ganz richtig fagt, nicht trauen darf, 
„da fo manche derfelben von offenbaren Widerfprüchen mit fich felbft, 
mit Gregor und mit ber Befchichte überhaupt voll find, Unbekanntfchaft 
mit der Zeit, Parteilichkeit und einen Urheber verrathen, welchem es 
wol um angenehme Unterhaltung feiner Lefer, aber nicht um Wahrheit 
zu thun war.” — Pers giebt hiervon mehrere fchlagende Beifpiele, 
und zeigt befonders, welche Verwirrungen bie Unmiffenheit und Fluͤchtig⸗ 
keit des Epitomatord nur in bie Gefchichte des Gogo, der nach ihm 
ftatt des Chrodinus Majordbomus geworden feyn foll, gebracht hat. — 
Geſetzt aber auch, jene Geſchichte fey wahr, und die Rede des Chrobi- 
nus dcht, fo würden feine Worte: Pacem ego in Auster facere non valeo, 
maxime cum omnes Primates cum liberis in toto Auster mihi con- 
sanguinei sint, feinesweges ein bekanntes, ſich von felbft verftehendes 
Verhaͤltniß vorausfegen, fondern ein zufälliges. Nichts wuͤrde daraus 
folgen, als daß bie mächtigften Auftrafier, die der Schriftftellee Prima- 
tes nennt, fich unter einander verfchwägert hätten, wie es zur Befoͤr⸗ 
derung einer engen Verbindung zu gefchehen pflegt. 


1) M. f. die vierte Beilage. 
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adeligen Geſchlechter bei den, Angeſiedelten eines Bezirbes Für 
nigliche Gewalt erlangt. 

Darum kennt Gregor keinen andern Geburtsunterſchied 
bei den Franken als den zwiſchen den Koͤnigen und dem ge⸗ 
ſammten uͤbrigen Volke. Darum ſteigen merowingiſche Prin- 
zen, denen die langen Haupthaare (das Geſchlechtszeichen) ab⸗ 
geſchoren ſind, nicht etwa zu den uͤbrigen Adelsgeſchlechtern, 
ſondern ununterſcheidbar zu der Maſſe des franfifchen Vol⸗ 
kes hinab). Hätte man die vielbeſprochene Marculfſche 
Formel nicht aus dem Standpunkte, ber erft auf eine fpätere 
Zeit Anwendung findet, betrachtet, indem man die allerdings 
fchon vorhandenen Keime des Lehnswefens im fechöten und 
fiebenten Jahrhundert gereifter erblidt, als fie es wirklich 
waren; fo würde man in den Worten berfelben nie etwas 
Anderes gefunden haben, als die Aufnahme eines Freien in 
dad Königögefolge. Dieler wird eben burch den befondern 
Eid der Treue, den er als folher ſchwoͤrt, zum Antruftio. 
So bemüht ift die Formel, die Üübernommene Verpflichtung 
ald den wahren und einzigen Grund des erhöhten Wehrgel: 
des anzugeben, daß fie damit wie mit einer Art von Recht: 
fertigung beginnt. Won einem Geburtörechte iſt in ihr nicht 
die feifefte Spur. Ohne vorgefaßte Meinung angefehn ent 
halt fie allein einen hinreichenden Beweis, daß der Adel, 
dem das höhere Wehrgeld zuftand, ein Dienfladel war, denn 
der Eid befonderer Zreue ift e8, durch den ed erworben wird. 

Und eben fo einfach, gafız ihrem Wortfinn gemäß, find 
die Gefege zu deuten, welche die Beflimmungen diber ver: 
ſchiedene Abftufungen des Wehrgeldes enthalten. Es zerfal⸗ 
len hier die freien Franken in zwei Claſſen, in Koͤnigsge⸗ 
noſſen und in die, die es nicht ſind. Genau ſo iſt es bei 








'1) Childebert I. forbert feinen Bruder Chlotar auf, zu uͤberlegen, 
was mit ihrem Neffen, bes gegen bie Burgunder gebliebnen Chlodomer 
Söhnen, anzuſangen fey: utrum incisa caesarie wi religue plehs ha- 
beantur, ober ob fie getöbtet werben follen. III, 18. p: 196 B. 
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der alten Landesbevoͤlkerung. Wie das Geſetz die fraͤnkiſchen 
VBoalbfreien, die Liti, von den freien Franken, ſo unterſcheidet 
es die zinspflichtigen Romanen von den freien, und den Un⸗ 
terſchied unter den letztern gruͤndet es mit den klarſten Wor⸗ 
ten nur auf das perſoͤnliche Verhaͤltniß zum Koͤnige, indem 
es den höher geſtellten Romanen ben Conviva regis nennt. 
Abgefehen von dieſem Werhältniffe, welches feiner Natur 
nach zuerft als ein wandelbares und widerrufliches betrachtet 
werben mußte, gab ed unter den beiden Bevoͤlkerungen nur 
eine Klaffe von Freien '). 

So der Staat und die Geſetze. In den Augen ber 
Menſchen aber behielten die abeligen Gefchlechter derjenigen 
Bevölkerung, unter welcher fie ſich aus früheren Verhält: 
niffen erhalten hatten, noch ein großes Anfehn. Im Gregor 
wird diefes durch die Sorgfalt bemerklich, mit welcher er bei 
Geiftlihen ihrer Abflammung gedenkt, befonderd die Abkunft 
aus fenatorifchen Familien, d. h. folchen, in welchen bie Be: 
fugniß in den Eurien zu figen erblich war, zu rühmen nicht 
unterlaͤßt. So heißt ed in dem Berzeichniffe der Biſchoͤfe 
von Tours?): der vierzehnte, Zrancilio, war von ben Sena⸗ 
toren, ber funfzehnte, Injuriefus, zwar von geringerer Ab⸗ 
Funft, aber doch ein Freier ?), der achtzehnte, Eufronius, von 
fenatorifchem Gefchlechte *); fo wird die adelige Geburt be⸗ 
merkt von den Bilchöfen Riticius und Simplicius *) und 


1) Montesquieu, welcher XXX, 25. den Abel bei den Franken 
gegen Dubos mit großer Lebhaftigkeit verficht, hat daher Recht, wenn 
er dieſem die Inconſequenz vorwirft, mit welcher er in dem conviva 
regis den Geburtsabeligen fieht, und in Antruftio nicht. : 

2) X, 31. p. 888. 

$) de inferioribus quidem populi, ingenuus tamen. 

4) ex genere illo, quod superius senatorium nuncupavimus. 

5) Fuit (Riticius) nobilissimis parentibus et litterarum acu- 
mine clarus. — Beatus Simplieius fuit de stirpe nobili, valde di- 
ves in opibus seculi, nobilissimae coniugi sociatus, De Glor. Con- 
fess. c. 75. 76. 
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vom heiligen Aridius '). Vom heiligen Leobarbus, der ein 
Freier, aber Fein Adeliger war, heißt ed, er habe zwar nicht 
durch Geburt, aber durch geiflliche Verdienſte geglänzt ?). 
Auch fonft wird von Prieflern die freie Geburt bemerkt ’). 
Vorzugsweiſe vor den übrigen Romanen haben die Kö: 
nige gewiß die Glieder diefer fenatorifchen Familien an ben 
Hof gezogen, ihres Anfehnd wegen, und weil fie in der Re⸗ 
gel die Begüterten waren, doch keinesweges ald ein ihnen 
zugeflandened Vorrecht. Aber der romanifche Stolz gefiel 
fi darin, dad Emporfteigen auch im barbarifchen Reiche 
als eine natürliche Folge der höhern Abkunft zu betrachten). 
Was die Adelögefchlehter der zum Reiche gehörenden 
deutfchen, nicht fränkifchen Voͤlker betrifft, fo genoffen fie 


1) Beatissimus Aridius Aquitaniae provinciae in ulteriore Gal- 
lia .... . pärentela nobili generatus Go in ber befondern Lebens- 
befchreibung bdiefes Abtes von Gregor bei Ruinart p. 1284 C. Sn 
dem Auszuge aus biefer Biographie, welchen Gregor feinem Geſchichts⸗ 
werte X, 29. einverleibt hat, wählt er eine andere Bezeichnung : non 
mediocribus regionis suae ortus parentibus sed valde ingenuus, ver: 
meidet alfo gefliffentlich den ihm fonft fo geläufigen Ausdruck: fenato- 
riſche Abftammung. Vermuthlich war es eine Familie, die ihren Urs 
fprung vom alten gallifchen Adel ableitete, ohne in eine ftäbtifche Cu⸗ 
vie gekommen zu ſeyn. 

2) Vit. Patr. c. 20, 1. 

3) IV, 12 p. 208 C. 

4) Dies fieht man recht deutlich aus einer Grabfchrift der Mutter 
bes oben erwähnten Gelfus, Namens Silvia, bei Bouquet, T. II. 
p- 535, wo es unter Anberm heißt: 


Consulibus atavis pollens hic Silvia carpus 
Terrenum liquit, caelica regna petens. 
Insignis gemino vitae quae sidere fulsit 
Culminibus. seclo, religione Deo. Ä 
. Natorum splendore potens, subfulta vigore 
Gaudebat partu se reparasse patres. | 
Unde sacerdotii claro dotatus honore, 
Et Celsum meruit cersere patricium. 
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dem Syſteme der perfönlichen Rechte gemäß‘), in fo fern fie 

nach ihren eignen Öefegen lebten, des in dieſen für fie be: 
ſtimmten höhern Wehrgeldes. In Bezug auf ihre politifche 
Stellung muß man dad entferntere Verhaͤltniß zum Reiche 
von dem nähern unterfcheiden. In jenem flanden die Völker 
des innern Deutfhlands, die Zhüringer, die Batern und 
zum Theil auch die Alemannen. Bei, ihnen fcheint der alte 
Adel auch noch politifche Vorrechte genofjen zu haben, we⸗ 
nigftens fpricht Dafür die erblihe Herzogswuͤrde der Agilol- 
finger. Enger mit dem Reiche verbunden waren die in Gal⸗ 
lien fchon angefiedelten, von den Merowingern bezwungenen 
deutfchen Völker, beſonders die Burgunder, denn die Weſt⸗ 
gothen kommen als ein von feinem Stamme losgeriffener 
Zweig weniger in Betracht, und fcheinen ohnehin nach Chlo⸗ 
dowigs Eroberungen zum größten Theile das fränkifche Neich 
verlaffen zu haben?). Die Abkoͤmmlinge des alten burgun- 
difchen Adels genoffen fehwerlich eines den früheren Verhaͤlt⸗ 
niffen ihrer Gefchlechter entfprechenden Anfehns. Daher er: 
klaͤrt es fi, daß in Burgund die Zerrüttungen im mero: 
wingifchen Haufe zur Herftellung der alten Unabhängigkeit 
unter einheimifchen Königen gar nicht benugt wurden. Nach 
Gregors Zeiten machte zwar der Patricius Aletheus einen 
folchen Verſuch, indem er die alten Adeldanfprüche durch das 
Recht einer Frau wieder aufleben zu laſſen gedachte. Er 
wollte Chlotard 1. zweite Gemahlin Bexethrud, weil fie aus 
dem burgundifchen Königshaufe flammte*), überreden, den 
König zu verlaffen, und ihm ihre Hand zu reichen. So 
dachte er fich auf den Thron gu fehwingen. Es ſcheint aber, 
daß er außer dem Bifchofe Leudemund, der für ihn thätig 


1) Erſchoͤpfend bargeftellt von Savigny, Geſchichte d. roͤm. Rechts 
im Mittelalter, Bd. I. S. 90 fa. ber erſten, F. 80 fa. ber zweiten 
Ausgabe. 
2) Eihhorn, a. a. DO. Th. I. G. 1%. 
$) Fredegar, Chron, c. 44. 
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war, feinen Anhang fand, bean. Mhlotar ließ. ihn ergreifen 
und hinrichten, ohne daß ſich Jemand für ihn geregt hätte, 
Wol aber bildete fi) unter diefen Wölfen, fo gut wie 
unter den Franken und den fich ‚mit ihnen miſchenden Ro⸗ 
manen, ein neuer Abel aus. 
Dean wenn wir genöthigt find, bie Fortdauer des alten 
germanischen Adels in den Anteuflionen zu Idsgnen, fo fol 
damit Teinesweges gefagt feyn, daß es nicht auch bei ben 
Franken eine Glaffe:von Freien gegeben habe, . welche höher 
als die übrigen geachtet wurde, bie zwar noch Fein eigent- 
licher Geburtsabel war, ſich aber ziemlich ſchnell bazu ent 
widelte. Die Antruflionen waren angefehene, wie es feheint, 
die angefehenften Glieder diefer Claſſe, aber es fehlte viel, 
daß fie allein fie audmachten, daß alfo der ganze Stand das 
hoͤhere Wehrgeld genoß. Es gehörten dazu Franken, Roma⸗ 
nen, Burgunder, und andere Deutſche konnten auch dazu 
gehören. Es war ein Abel, der ſich umgekehrt verhielt, wie 
der romanifch = fenatorifche. Diefer bafte in feiner Abſtam⸗ 
mung em fchöned Andenken, aber bad Anfehn deifelben war 
verhlichen ; jener hatte Feine Ahnen, aber deflo mehr Gewicht 
im Staate wie in allen ſocialen Werhättnifien. Denn es 
war eben ber Stand, welcher alle durch dauernden Aemter: 
befiß, befonder8 aber durch Reichthum an liegenden Grim: 
den hervorragenden Männer in fich faßte. Hier findet die 
Borftellung von einem vornehmlich auf großem Grumbbefik 
ruhenden Adel, an den man bei den Deutfchen in der Hei⸗ 
math mit Unrecht gebacht hat, ihre Anwendung. Es war 
eine Ariftokratie, wie fie fi) in großen Uebergangszeiten faſt 
immer ef bildet, gemifcht aus Elementen des Reichthums 
und der Würden. Tapfere Thaten, ober fonft ein befonders 
in den Augen der Könige hervorragendes Verdienſt verhalfen 
zu Beiden, und bamit zum Eintritt in biefen Stand. In: 
dem ſich nun diefed Gewicht, biefes Anfehn vom Vater auf 
den Sohn forterbte, bildete fih ein neuer Geburtsabel. 
Schon mit der Anfiebelung auf fremden Boden müffen die 
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Keime deffelben aufgegangen ſeyn; bei der eigentlichen ‚Eros 
berung, die fich fehnell über große Laͤndermaſſen verbreitete, 
fproßten. fie deſto flärker hervor. Die Hauptleute im Heere 
erhielten größere Landloofe, die fich ſonſt im Kriege beſon⸗ 
ders hervorgethan hatten, wurben gleichfalls. beffer. bebacht. 
Dies liegt in der Natur der Sache. Aber noch lange Tonnte 
ihnen Jeder nachkommen, der fi) emporzufchwingen - wußte, 
dem Gluͤck oder Klugheit eine glänzende Laufbahn eröffneten 
und Reichthuͤmer verfchafften '). Dies -und bie. dur Trotz 
und Ausbruͤche furchtbarer Rohheit fortwährend gewaltſam 
erſchuͤtterten bürgerlichen Zuſtaͤnde gaben dieſem neuen Adels⸗ 
ſtande den Charakter großer Unbeſtimmtheit. Die Linien, 
welche ſeine ſocialen und politiſchen Vorzuͤge bezeichneten, 
waren nichts weniger als ſcharf und deutlich gezogen, er war zu 
Gregors Zeiten ein in keiner Hinſicht geſchloſſener Stand. 
Daher auch Gregor von dieſer Nobilitaͤt, die ſich in Ge⸗ 
ſchlechtern, wo ſeit Chlodowig Reichthuͤmer und hohe Wuͤr⸗ 
den vereint waren, ſchon als eine herangereifte zeigte, keine 
Kunde nimmt, und, wenn er einen Franken als ausgezeichnet 
ſchildert, nie von der Abſtammung die Rede iſt. Bei einem 
Zeitgenoſſen des Geſchichtſchreibers kommen allerdings auch 
von der Hervorhebung dieſes Glanzes ein paar Beiſpiele 
vor, aber biefer Zeitgenoffe war ein Dichter, der Feiner Art 
von Ruhme der zu Preifenden vorbeigehen wollte, und fih 
für berechtigt halten Eonnte, von hoben Ahnen zu veben, 
wenn die Gefchlechter der Befungenen nur bis auf Chlodo- 
wig zuruͤck illuſtrirte waren ?). 


1) Mannert, Freiheit ber Kranken, S. 211 fg., fchildert die all⸗ 
maͤhliche Entftehung des fraͤnkiſchen Erbabels auf ähnliche Weile. Cs 
fehlt aber feiner Darftellung die nothwendige Grundlage bes Beweiſes, 


daß der alte germanifche Erbadel unter ben Kranken nicht fortgebauert 


babe. Auch Perg, Gel. d. merow. Hausmeier, ift für die fpätere 
Bildung eines höheren Standes, er läßt ihn aber nur aus den koͤnigli⸗ 
en Leuten entftehen. 

2) Herzog Ghrodinus, welcher 582 ſtarb, wird von bem Geſchicht⸗ 
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As Fredegund zwei, Priefter mit vergifteten Dolchen 
bewaffnete, um ben einig Shildebert oder deſſen Butter 
Brimichild umzubringen, Tprach fie zu ihnen: „Kommt ihr 
um bei diefer That, fo wird der Lohn desfelben feyn, daß ich 
euren Verwandten Güter verleihe,; und fie durch Ausſtattung 
mit Reichthlimern zu den Erften in meinen Reiche mache. 

Legt alle Furcht ab, jedes Zittern vor dem Tode, denn ihe 


ſchreiber VI, 20 gepriefen als ein vir magnificae bonitatis et pietatis, 
eleemosynarius valde pauperumque refector, profluus ditator eccle- 
siarum, Clericorum nutritor. Diefen Ruhm der Krömmigleit und gro: 
Ger Wohtthätigkeit beftätigt Wenantius Fortunatus in einem an 
den Chrodinus gerichteten Gebichte IX, 16 und nennt ihn zugleich: 


Clarus ab antiquis digno generosior ortu 
Regibus et patriae qui placiturus eras. 


Mannert, a. a. O. S. 207, zieht regibus irrthuͤmlich zum vorher⸗ 
gehenden Verſe und glaubt die Ausnahme daher erklaͤren zu koͤnnen, 
daß Chrodinus mit dem koͤniglichen Hauſe verwandt geweſen ſey. Aber 
auch abgeſehen von der unſtatthaften grammatiſchen Structur iſt dieſe 
Vermuthung grundlos, da es ſolche Verwandte damals nicht mehr gab, 
und waͤren ſie vorhanden geweſen, ſo haͤtte es fuͤr ſie und fuͤr die Lob⸗ 
redner nichts Gefaͤhrlicheres gegeben als eine Anſpielung darauf. 

Das zweite der oben angezogenen Beiſpiele betrifft den im Gregor 
nicht vorkommenden Herzog Launebod. Ihn preiſt derſelbe Dichter 
TI, 9. vornehmlich wegen eines Kirchenbaues zu Toulouſe zu Shren des 
heiligen Saturninus, und fagt von ihm: 

Dux meritis in gente sua qui pollet opimis, 
Celsus ubique micans nobilitatis ope ; 
Sed quamvis altum teneat de stirpe cacumen, 
Moribus ipse suos amplificavit avos — 
fowie von feiner Gemahlin Berethrud (die bei Gregor IX, 35 erwähnt 
wird, oben &. 61): 
Cui genus egregium fulget de stirpe potentum. 

Wer nun trog ber im Texte gegebnen Beweiſe aus biefen Verſen 
das Dafeyn eines auf: bie alte germantfche Zeit zuruͤckzufuͤhrenden frän 
kiſchen Adels barthun wollte, dem läge zuerft ob, zu erklären, warum 
fi) feine Erifteng ganz in die Poefie geflüchtet hat. - 
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wißt, daß er allen Menſchen bevorſteht; bewaffnet eure See⸗ 
len mit Mannheit, und erwaͤgt, daß die Tapfern oft im 
Kriege fallen. Dadurch ſind nun ihre Verwandten zu Adeligen 
geworden, durch unermeßliche Reichthuͤmer ragen fie uͤber 
Ale hewor, geben ‚fie Allen voran)” 
Ä Man erwäge biefe Worte wohl. Wenn: Adelige und 
Antruflionen eines und daſſelbe wären, koͤnnte die Koͤniginn 
dann wol fo fprehen? Sie fagt nicht: Eure Verwandten 
follen zu des Königs Genoffenfchaft erhoben werden, fondern: 
durch große Reichthuͤmer werben fle zu den Erſten gehören. 
Sie fagt nit: die Verwandten ber im Kriege Gefallenen 
ſind als Koͤnigsmannen edel geworben, fondern : indem fie 
durch die Größe ihres Beſitzes hervorragen. 

Wenn die Königinn fich ferner hier auf eine folche Er: 
hebung der Verwandten Oefallener beruft, jo muß es ein 
Ball feyn, der in Jedermanns Gedanken war, ber alfo nicht 
: befonderd felten vorgelommen feyn kann. Da man nun in 
der Abtragung folcher Ehrenfchulden über dad Grab hinaus 
nicht befonders pünktlich zu ſeyn pflegt, fo muß ein folder 
Lohn den Weberlebenden noch viel häufiger zu Theil gewor: 
den feyn. Nur darf man ſich darunter keinen eigentlichen 
Act einer förmlichen Standeserhöhung vorftellen, wie er bei 
ber Aufnahme eines Antruftio allerdings flatt fand, ‚Hieraus 
und aus der Häufigkeit. des ‚Emporfleigend freier Männer 
läßt es fich genügend erflären, warum ſich in unferm Ge: 
Ichichtfchreiber gar Feine Fälle diefer Art aufgezeichnet finden. 

Auch daß die halbfreien Königlichen Leute zu höheren 


1) Merces quoque operis vestri haec erit, ut si mortui in hoc 
opere fueritis, parentibus vestris bona tribuam, ipsosque muneribus 
ditans primos in regno meo constituam. Interim vos timorem omnem 
omittite, nee sit trepidatio mortis in pectore, Noveritis enim quod 
cuaotös homines hasc catısa continet. Armate virilitate animos et 
considexate :saepius fortes viren in. bello conrnere.: Unde nunc pa- 
rentes eorum nobiles effech oma immentis caneti⸗ oo men, 
cunctosque praecelluat. VIII, 
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Staatdämtern gelangten, und dadurch Glieder der neuen Ariſto⸗ 
kratie wurden, kann nicht ſehr ſelten geweſen ſeyn. Stie⸗ 
gen doch in der deutſchen Heimath bei den von Koͤnigen re⸗ 
gierten Voͤlkern die Freigelaſſenen ſogar uͤber Freie und Ade⸗ 
ige empor '). Sn den Geſetzen finden fi) ausdruͤckliche Be⸗ 
ſtimmungen darüber?). Ja wie finden im Gregor’) ein 
Beiſpiel, welches freilich auffallend ‚getvefen feyn wird, dag 
auch die eigentliche Stlavengeburt von einer folchen eatıfbahn 
nicht: ausſchloß € in’ ehemaliger Küchenjunge naͤmlich — er 
hieß Leubaftes: — dem man fogar zur Strafe mehrmaligen 
Entlaufens ein Ohr abgefchnitten hatte, erhielt durch die 
Gunſt der Königin Marcovefa, der Gemahlin Chariberts, 
das Hofamt des Marfchals (Comes stabalorum), und ward 
nach ihrem Tode durch wohl angebrachte Geſchenke zum 
Grafen von Tours beförbert N. 


1) Tacit. German. c. 25. 

2) Leg. Sal. ‚Herold. Tit. 57. $. 2. unb Leg. Ripuar. Fit: 4B. 
$. 2. Hier wird für ben Grafen, ber vorher puer regius gewefen, 
nur bie Hälfte des fonfligen Wehrgeldes beftimmt, Der Ausdrud in 
der legtern Stelle: Si regius puer ad eum gralum ascenderit zeigt 
allerdings, daß der Ball ald eine Ausnahme galt, aber doch nicht zu: 
glei, daß er eine feltne war, wie Eihhorn S. 309, Note 9. ans 
nimmt. Wenn dem aber auch fo wäre, immer würbe es Kein Beweis 
für die Behauptung bed Textes bilden, daß das Grafenamt urſpruͤng⸗ 
ich nur dem Adel zu Theil geworben fey. Denn zwiſchen den koͤnig⸗ 
fichen Leuten und bem Abel Liegt der Stand der nichtadeligen Breien in 
ber Mitte, der bier, für das Syſtem freilich fehr bequem, ganz igne⸗ 
rirt wird. 

5) V. 40. 

4) Die oben (S. 48) aus IV, 47. ſchon erzaͤhlte Geſchichte des 
Emporfömmlinge Andarchius möchte ich hieher nicht rechnen. War er 
auch früher ein Sklave (obfchon ſelbſt diefes Gregor nicht mit Beſtimmt⸗ 
heit behauptet, ut adserunt iſt fein Ausbrud), fo war er oh in fe 
ner Laufbahn noch nicht bis zu einem hoͤhern Amte: gelangt. Der Wafı 
fendienft hatte ihn nur ga einem Quasi honoratus gemacht, und ſchwer⸗ 
lich ragte feine Stellung fiber bie des gewoͤhnlichen Bono rogius hinaus, 
der gegen dem Feind geftanden hatte: :  -: 








— 1i6 — 


Das Wort Nebilis, deſſen ſich Gregor in der angefuͤhr⸗ 
ten Rede Fredegunds bedient, hat er von Franken hoͤchſt 
felten gebraucht '), eben weil er bei ihnen Feine Claſſe fand, 
auf welche der die Abkunft in fich fchließenbe römifche Be⸗ 
griff der Nobilität gepaßt hätte, und weil das Wort, auf, 
höher geftellte Franken angewandt, bald zu viel bald zu we⸗ 
nig ausgedruͤckt haben würde. Sonft hätte er ein fich fo 
bequem barbietended gewiß vorzugsweiſe gewählt. Es kommt 
aber zur Bezeichnung einer höhern Über das geringere Bolt 
hervorragenden Stellung eine ganze Reihe anderer Wörter 
vor, nämlich: Prineipes, Optimates, Proceres, Majores, Ma- 
jores natu, Priores, Primi, Seniores, Seniores pepuli, Franci 
utiliores, Meliores Franci, Meliores natu, Viri optimi, magni- 
fici, honorati, fortiores, fortes. 

Schon daraus, bag dieſe Ausbrüde fo verſchieden und 
zugleich ſo unbeſtimmt ſind, laͤßt ſich ſchließen, daß kein auf 
einen beſtimmten Begriff zu bringender, geſchloſſener Stand 
gemeint ſeyn kann weder, wie Manche meinen, ein eigent⸗ 
licher Adel, noch, wie Andere, die koͤniglichen Getreuen. Es 
ſind vielmehr bald die ſammtiichen durch ſociale Stellung 


) Irre ich nicht, nur ein einziges Mal, und zwar im Guper: 
lativ, woburd es ben beftimmten Charakter ganz verliert: F'ranci 
cuiusdam et nobilissimi in gente sua viri filius, VIII, 16. p. 320 B. 
Häufiger kommt, wie aus ben oben angeführten Beifpielen hervorgeht, 
nobilis von romanifchen Geiftlichen vor, obfchon das eigentliche Wort 
für dieſe Zeit senatorius if. Daher, daß bie Biſchoͤfe anfangs nur 
Romanen waren, ift ed ohne Zweifel zu erklären, daß ber Ausdruck ge: 
braucht wird in dem Praeceptum de episcopatu, Marculfi Formul. 
I, 5: Decrerimus illustri viro .... pontificalem -committere di- 
gaitatem , quem ....... actio probata commendat :et mebilitatis ordo 
suklimat: 


2) unbeftimmt. muß ber Ausdruck auch des genaueflen Schriftftels 

lers werben, wenn in Staaten, deren Verfaffung alle Vollbürger gleich 
legt, ‚die durch Anfehn und Einfluß Hervorragenden ‚bezeichnet werben 
follen.. . So weiß Thucydides folche Spartiaten nicht anders zu nennen, 
als of mewro: ündges, IV, 108. und of zero, V, 15. Ä 
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und Abkunft von guten Familien, nod mehr durch Reichthum 
und Güterbefig einflußreichen Franken, bald die durch eine 
beftimmte politifche Stellung Hernorragenben, bie den engeren 
Rath der Könige bildenden Hof, Staats⸗ und Kriegsbeam⸗ 
ten höherer, Ordnung. In einigen Fällen läßt ſich dieſer 
Unterfchteb leicht erkennen, in andern bleibt es dunkel, welche 
von beiden Arten zu verflehen ift. . Für die erflere braucht 
der Schriftſteller alle jene Ausdruͤcke ohne Unterfchieb, für 
die legtere, höhere, Eommen an den Stellen, wo Fein Zwei⸗ 
fel obwalten kann, daß fie gemeint find, nur einige derfelben 
vor: Proceres, Majores, Seniores, Optimates; ob vermöge 
eines abfichtlichen Sprachgebrauchs oder durch Zufall, muß 
man dahin geftelt feyn laffen. 

Als König Suntramn nach dem Verluſte feiner beiben 
Söhne feinen Neffen Childebert zu fich kommen ließ, um 
ihn an Sohnes Statt anzunehmen, erfchienen mit diefem 
feine Proceres, und gelobten im Namen des fiebenjährigen 
Königs Friede und Freundſchaft). Die amtliche Handlung 
beutet auf die hoben Hof» und Staatsbeamten bin. Die 
felben muͤſſen verflanden werden, wenn der Bifchof Theodor: 
von Marfeille, um ſich wegen einer für ſtaatsverraͤtheriſch 
gehaltenen Handlung zu rechtfertigen, einen von. ben Majores 
Childeberts unterzeichneten Brief vorzeigt und dabei ſagt: 
ich habe nur gethan, wad mir von unferen Herren und Vor⸗ 
gefesten befohlen ift?); und wenn König Guntramn in Ges 
genwart aller Optimates ſchwoͤrt, den Mord feined Bruders 
Chilperih an dem Kämmerer Eberulf zu rächen bis ins 
neunte Gefchlecht ?). 


1) V, 18. 

2) Nihil per me feci, nisi quae mihi a dominis nostzis et se- 
»ioribus imperata sunt. VI, 24. 

8) VII, 21. In den Gefegen ſind Optimates entſchieden bie, 
weiche höhere Hof» und Staatsämter befleiben. :Ut nullus optimatum, 
maiordomus, domesticus, comes, grafio, cancellarius,  ‚vel quibusli- 

12 
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Dagegen find in folgenden Stellen entichieden nicht 
blos die zu unmittelbarem Antheil an der Staatsregierung 
und Verwaltung berufnen Franken zu verfiehen, ſondern an- 
gesehene Männer überhaupt. Majores heißen die Reichen, 
welche der Bifchof Cautinus beraubt '); Franci utiliores bie 
von König Chilperich nach dem Tode feined Vaters gewon⸗ 
nenen Franken?); Viri fortes diejenigen, durch deren Hülfe 
Chlodowald, der dritte Sohn König Chlodomers, vor den 
vlutduͤrſtigen Oheimen, welche feine Brüder gemordet haben, 
geſchuͤtzt wird’). Viri honorati werden mit dem Sohne bes 
Herzogd Beppolenus von den Einwohnern von Remmed er: 
ſchlagen); und die Viri fortiores von Soiſſons und Meaux 
fordeen vom Könige Childebert einen feiner Söhne, fie zu 
regieren‘). Bier Biſchoͤfe und dreihundert Viri optimi, zu⸗ 
fammen Priores genannt, ſchwoͤren mit Fredegund, daß der 
Knabe Ehlotar ein rechtmäßig erzeugter Sohn König Chil- 
perichs ſey ”). 

In anderen Faͤllen bleibt es zweifelhaft, ob die Großen 
des Reiches, oder alle hoͤher ſtehenden Franken bezeichnet wer⸗ 
den ſollen. Wenn von den Theilnehmern an dem weiter 
unten zu erzaͤhlenden Plane, den Praͤtendenten Gundobald 
auf den Thron zu ſetzen, die Rede iſt, wechſeln die Ausdruͤcke 
Majores natu, Seniores, Priores, Principes mit gleicher Un⸗ 


beſtimmtheitꝰ). Ebenſo iſt nicht zu entſcheiden: über bie 





* 


bet gradibus sublimatus ..... munera ad iudicium pervertendum 
'non recipiat. Leg. Ripuar. Tit. 88. 

1) Oben ©. 151. 

2) IV, 22. 

8) II, 18. p. 197 A. 

4) VII, 42. 

5) IX, 36. 

6) Coniunctis prioribus regni sui, id est tribus episcopia et 
‚trecentis viris optimis. VIII, 9. 
7) Gundobald erzählt, Buntramn :Bofo habe ihn nach Gallien zu 
kemmen aufgefordert mit den Worten: Veni, quia ab omnibus regni 
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Meliores natu, welche Fredegund begleiten, als fie nach Chil⸗ 
perichs Tode auf Guntramnd Anordnung ihren Aufenthalt 
zu Reuil nehmen muß"); über die Principes, welche bei 
einem Reinigungseide gegenwärtig find’); über die Viri 
magnifici, welche eine Gefandtfihaft an die Britannen bes’ 
gleiten’); über bie Prieres, bei welchen fich Brunichild über 
dad Schidfal ihrer in Afrita in Gefangenfchaft ſchmachten⸗ 
den Zochter Ingund befhwert*), und über die, mit welchen 
fi) Herzog Rauching zu verrätherifchen Abfichten verbindet °); 
über die Meliores Franei, welche Chilperich zur Hochzeits⸗ 
feier feiner Tochter einladet ); fomje über die Maiores nata 
laicorum, welche Guntramn mit vier Biſchoͤſen zu einer Vers 
fammlung beruft”). 

Es fonmt ein Fall im Gregor vor, wo der Ausdruck 
Meliores nain in einer noch . ausgedehnteren Beziehung ges 
braucht wird ald in der weiteren der beiden oben angegebnen. 
As Ehilperich feine Zochter Rigund nach Spanien vermählte, 
nöthigte er Leute von feinen Kammergütern, fie zu begleiten, 
worüber Manche in folche Verzweiflung geriethen, daß fie 
fi erhängten. Und viele zu diefer Begleitung gezwungenen 


regis Childeberti principibus invitaris. VII, 36. p. 308 B. Rachher 
befennen zwei Ergriffne auf der Folter: ipsum ab omnibus majoribus 
nstu Childeberti regis expetitum esse. Wie fie biefe Ausſage nach⸗ 
ber wiederholen, heißt es: Adserebant enim qonstantar hanc causam, 
sicut iam supra diximus, omnibus seworibus in regno Childeberti 
regis esse cognitam, unb dann weiter: Et ob hoc nonnulli de pris- 
ribus regis Childeberti in koc placitum abire timuerunt. VIII, 28. 29. 

1) VII, 19. 

£) ‚Siagrio episcopo eoram adstante et aliis sacerdotibus. mul- 
tis cum saecularium principibus. V, 5. p. 236 B. 

8) IX, 18. p. 342 B. 

4) VIII, 21. 

5) IX, 9. p. 337 D. 

6) V1, 45. p. 20 A... 

7) VIE, 80. p. 325 E. In eines andern Stelle, v, 8, find 
Meajores natu et Primi Hofleute überhaupt. 
- 12 * 
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Meliores nata machten Teftamente, nach welchen ihre Güter 

den Kirchen zufallen follten, fobald fie nach Spanien gekom⸗ 
men wären‘). Diefe Meliores natu koͤnnen feine befonders 
angefehenen Männer gemwefen feyn. Sie heißen nur fo we⸗ 
"gen ihrer freien Geburt im Gegenſatz mit den Uebrigen, die 
des Königs Leibeigne ober Liti waren, und beſtanden ohne 
Zweifel nur aus Romanen ?). 
Den allgemeinſten Begriff ſcheint Gregor mit dem Worte 
Senior zu verbinden. Es iſt der Herr, der Vorgeſetzte, gleich⸗ 
viel uͤber wen er geſetzt iſt, und in welchen Kreiſen der buͤr⸗ 
gerlichen Geſellſchaft. Der Senior wird ſich daher immer 
uͤber das Volk gewoͤhnlicher Art erheben, kann aber ſonſt 
ein Mann ſehr verſchiedner Stellung ſeyn. Der Koͤnig ſelbſt 
heißt Senior’). Ein Beiſpiel, daß das Wort wie Majores, 
Proceres für die Großen des Reiches gebraucht wird, iſt oben 
vorgefommen; dahin ift zu rechnen, wenn die Erzieher und 
Berwefer des jungen Chlotar fo genannt werben‘). Dann 
bedeutet es ganz im Allgemeinen den Befehlöhaber ‘), und 
auch angefehene Bürger einzelner Bezirfe und Städte °). 





1) VI, 

2) —8 meint Eichhorn, S. 807, grade ber Ausdruck Me- 
liores natu für den ‚‚oberften Stand“ beweiſe, daß ber urſpruͤngliche 
Begriff, nämlich des alten germanifchen Adels, nicht verloren ging. 
Wie zahlreich müßte biefer Stand gewefen feyn, und in welcher Ernie: 
drigung müßte er gelebt haben, wenn Chilperich ohne Weiteres viele 
Glieder deſſelben zu einer Reife hätte zwingen können, welche ihnen wie 
der Tod erſchien! 

3) Franci, qui quondam ad Childebertum adapexerant seniorem. 
IV, 52. 

4) VII, 31. p. 821 D. 

5) Unusquisque contra seniorem saeva intentione grassatur. 
VIII, 30. p. 326 B. 

6) V, 49. p. 261 E. heißt es von einem Grafen: 8i in judicio 
cum senioribus, vel laicis vel clericis resedisset. Ferner VIH, 31. 
p. 327 B. Magnus tunc omnes Rhotomagenses eives, et praoser- 
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So weit iſt der Schriftfleller von der Bildung eines 
feſten Sprachgebrauchs in dieſer Beziehung entfernt. Theils 
durch die Eigenthuͤmlichkeit der Verhältniffe, für die er ker 
nen entfprechenden xömifchen Ausdruck finden kann, theiks 
durch dad Unbeflimmte und Schwanfende in ihnen: felbft 
wird er.baran ‚verhindert, und bie rhetorifche Affertation, oft 
mit den Wörtern zu wechfeln, trägt nicht wenig dazu bei. 
Es ift nun noch eine andere Verſchiedenheit in Betracht 
zu ztehen, nämlich die zwifchen dem den Königen zum Kriege 
verpflichteten Dienfigefolge und der. übrigen Bevölkerung, be: 
fonberd der fraͤnkiſchen. Man bat die Bedeutung und die 
Zahl diefes Dienfigefolges fo weit audgebehnt, daß man alle 
Franken in den feit Chlodowig eroberten Lanbern ') ald dazu 
gehörig betrachtet hat. Diefe Anſicht bat ihren Grund darin, 
dag man den. Zuftand, wo dad Beneficialweſen fchon im 
Begriffe war, in das vollendete Feudalſyſtem überzugehen, 
anticipirt, und ihn von den Berhältniffen des Comitats, in 
welche fich fehon vor der Eroberung das ganze germanifche 
Heerweſen verwandelt haben fol, ableitet. Aber Comitat 
und Heer waren, wie oben gezeigt iſt, verfchiedene Dinge, 
und was fich zu Gregors Zeiten aus beiden entwidelt hatte, 
behauptete fi in diefer DVerfchiedenheit. Allerdings hatte 
fi) das Comitat fehr erweitert, und war zu einem großen 
Kreife den König umgebender Perfonen geworden. Ed ge 
hörten dazu feine erſten Beamten für Krieg und Frieden, 
feine Haustruppen und die ohne Zweifel fehr zahlreichen 
Liti, die auf den Föniglichen Kammergütern faßen. Diefe 
letztern, überhaupt alle Halbfreien , die in unmittelbaren koͤ⸗ 
niglichen Dienften flanden, heißen in ben Geſetzen Pueri regii 
ober Homines regii; die vollkommen freien Franken aber, 


tim seniores loci illius Francos, moeror obsedit; und VIII, 21, wo 
von Mes bie Rede ift: Discedentibus multis e civitate cum episcopo. 
et praesertim senioribus urbis cum duce. 


1) Eichhorn, S. 208. 
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wekhe aus eigener Wahl in dieſes nahe Verhaͤltniß zum Koͤ⸗ 
nige getreten waren, werben als in truste regis ſtehend be- 
zeichnet. Wie nım die zu höheren Würden emporſteigenden 
Haldfreien darum noch nicht zu Antruflionen wurden, fo 
waren. ed auch viele angefehene Männer darum nicht, 
weil fie außerhalb der näheren Pflichten und Rechte ber 
Königsgenoffenfchaft blieben, ohne darum weniger zu bem 
fi neu bildenden Adel gezählt zu werben. 

| Denn ed gab zu Gregord Zeiten noch eine zahlreiche 
Claſſe von Freien, die weder Königsgenoffen waren, noch 
fonft in andern abhängigen Berhältnifien als vom Könige, 
infofern er Staatdoberhaupt war, lebten. Diefe Wahrheit 
iſt von Vielen bezweifelt worden, theild weil fie die fpäteren 
Berhältniffe auf die damaligen Übertrugen, theild weil fie Die 
früheren in der falfehen Vorausſetzung der Auflöfung ganzer 
Kationen in Gefolgfchaften betrachteten. Dies hat befonders 
zu dem Irrthum geführt, den Adel allein von den vorneh⸗ 
men Koͤnigsgenoſſen oder Anteuflionen abzuleiten, was die 
Alermeiften, die nicht mit Boulainvillierd alle Franken zu 
Adeligen machen, gethan haben, mochten fie nun in den An- 
truftionen einen 'urfprünglichen Gefchlechtö= oder nur einen 
Dienftadel fehen. Aus den Angefehenften und Begütertften 
jener Freien ging aber der Abel eben fo gut hervor ald aus ben 
vornehmen Königögenoffen. Die Kleineren, Aermeren, die 
den freien Mittelftand bildeten, waren die vorzüglichfte Stüße 
der Könige im Kampfe gegen die Ariſtokratie. Mit dem 
Siege ‚der letztern beginnt daher ihr Verfall, der ihr allmäh: 
liches Verſchwinden vorbereitet. 

Die Halbfreien fowohl als die vollkommen Freien des 
Königögefolges find es, für. welche der Gefchichtichreiber den 
Ausdrud Leudes braucht. In diefem Worte liegt an und 
für fi) weder der Begriff eines höheren noch eines niederen . 
Standes‘), und nur infofern ift dabei vorzugäweife an Die 


1) Daher auch Fredegar c. 58. Leubes höherer und nieberer 
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oberen Koͤnigsgenoſſen zu denken, als es da, wo die Leudes 


handelnd erſcheinen, auf ſie vorzuͤglich ankommt. Wo alſo 
nicht Gewalt oder Einfluß im Staate, ſondern das perſoͤn⸗ 
liche Verhaͤltniß zu den Koͤnigen hervortreten ſoll, da bedient 
ſich der Geſchichtſchreiber dieſes Wortes. Es find die Leu: 
des des Koͤnigs Ragnachar, welche Chlodowig gewinnt, ihn 
zu verrathen); und den König Theodebert erhalten feine 
Leudes bei der Herrfchaft, welche die Oheime ihm rauben 
wollen’). In dem und von Gregor wörtlich aufbewahrten, 
zwifchen den Königen Guntramn und Childebert im Jahre 
588 zu Andelot gefchloffenen VBertrage wird ausgemacht, 
daß Leudes, die von dem Fürften, dem fie gefchworen haben, 
zu einem andern übergegangen find, an den Orten, wohin 
fie fi) begeben, nicht mehr geduldet werden follen; und bie 
Könige verfprechen, fich ihre Leudes gegenfeitig nicht abwen- 
dig machen, noch die zu ihnen kommenden ‚aufnehmen zu 
wollen’). 

Von den mehrfach erwähnten Hof: und Staatöbeam: 
ten, welche die Perfon des Königs umgeben, kommen im 
Gregor vor: der Major domus regiae*), von, defjen fpäterer 


Ordnung unterfcheider, indem er von Dagobert fagt, er habe Gerechtig⸗ 
keit gehandhabt in universis leudibus suis, tam aublimibus quam 
pauperibus. oo. 

1) II, 42. 

2) DI, 238. 

8) IX,. 20. p. 845 A. C. Wenn Leudes vorkommen, welche 
im Rathe des Königs figen, find es natürlich blos bie höheren. Daher 
fommt ed, daß in der Decretio Childeberti regis, bie in das Jahr 
596 fällt (bei Pertz, Monum. Germ, Histor. Leg. T. I. p. 9.), «8 
im Anfange. heißt una cum nostris optimatibus pertractavimus, und 
weiterhin una cum leodis nostros, fo daß beide Ausdruͤcke gleichbedeu⸗ 
tend erfcheinen. 

M Rur zweier Majorbomen an Eöniglichen Höfen erwähnt Gregor, 
‚bes Badegiſil, ber es bei Chilperich war, VI, 9, unb bes Florentia- 
nus bei Childebert von Auftrafien, IX, 30. — Außerdem kommt Waddo 
als Majordomus der Königstochter Rigund vor, V, 45. p. 290 C. 
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Alles uͤberragender Bedeutung hier noch nichts zu ſpuͤren ifl, 
ber. damald ‚gewiß nur Auffeher des königlichen Haus: und 
Hofweſens war, noch nicht Anführer der königlichen Leute"); 
dann der referandarius?) (Kanzler), der comes palatii ’) 
. (Dofrichter), der enbienlarias und die camerarii*) (Kämmerer 


1) „Die Unwichtigkeit der Stelle in der erſten, und die Unwichtig⸗ 
keit der Menfchen, welche fie befleideten, in ber zweiten Hälfte des ſechs⸗ 
ten Sahrhunderts, ift wahrfcheinlich die Urfache, daß fo wenig von den 
Hausmeiern jener Zeit befannt iſt.“ Pers, Gef. d. Merow. Haus: 
meier, ©. 15. — Ich meine, die erſtere Urſache reicht für bad ganze 
Sahrhundert Hin, Hätte das Amt in Gregors Zeiten ſchon Bebeutung 
gehabt, fo würden die Minderjährigkeiten in Auftrafien und Neuftrien 
unternehmenden Männern volle Gelegenheit gegeben haben, ſich in. den 
Beſitz deffelben zu ſetzen; kraftloſe hätten es nicht erlangt, ober nicht 
“ behalten. Aber die Bedeutung fand fich erft mit dem großen Siege 
der Ariftofratie, welcher Brunichild und ihre Haus flürzte. 

2) Siggo referendarius, qui anulum regis Sigiberti tenuerat. 
V, 8. p. 234 C. Als Referendarien tommen außerdem vor: Marcus 
V, 29. VI, 28; Bobolenus VIII, 32; Gallomagnus IX, 38. p. 354 
B; Stto X, 19. p. 377 C.; Charigifil, de Mirac. S. Martin. I, 25; 
Theutarius, welcher in den geiftlichen Stand übertrat IX, 33. p. 353 
C.; Flavius V, 46; Licerius VIII, 39; Charimer IX, 23; Baubinus 
X, 31. p. 388 B.; ein Referendarius der Königinn Ultrogottha, Urfici- 
mis V, 43 (die legteren fünf wurden Bifchöfe)s und einer der Königinn 
Fredegund, Bobolenus VIII, 32. — Bal. Hüllmann, Geſch. des 
Urfprungs der Stände in Deutfchland, 2te Ausg. ©. 82 fg. 

3) Als im Befig diefer Würde werden genannt: Gucilio V, 19. 
p. 246 C.; Trudulf IX, 12. p. 339 E. und Ranulf IX, 30. p. 850 A. 

4) Man hält beide faft allgemein für ibentifh, für Gregor Zei⸗ 
ten Tann ich jedoch diefe Meinung nicht theilen. Den Gubicularius 
macht er, als einen angefehenen Beamten, namhaft, fo den Charegiſil, 
der ‘mit feinem Heren Sigibert umlommt, einen durch Schmeichelei aus 
niedrigem . Stande emporgekommenen, Teichtfinnigen und habfüchtigen 
Menſchen, IV, 523 den Faraulf VII, 185 den Lafterhaften und ge⸗ 
waltthätigen Eberulf, einen Verfolger Gregors und feiner Kicche, von 
Fredegund beſchuldigt, Chilperich ermordet, und mit einem Theile ber 
koͤniglichen Schäge.die Flucht ergriffen zu haben, aus der Kirche bes 
heiligen Martin, in die er ſich geflüchtet, gelockt und ermorbet, VII, 21. 
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und Auffeher des koͤniglichen Schatzes), der comes stabuli !) 
( Oberſtallmeiſter, Marſchall). Im fraͤnkiſch⸗burgundiſchen 
Reiche, wo die Einrichtungen roͤmiſcher waren und blieben, 
hieß der oberſte koͤnigliche Statthalter und Heerfuͤhrer Pa- 
trieias, ein Titel, den früher burgundiſche Könige ſelbſt von 
ben Kaifern angenommen hatten. Beifpiele von Männern, 
welche diefen Amtstitel führten, find oben vorgefommen. 

Schwierig ift es, die eigentliche Stellung der Domestici 
zu beflimmen. Die Sefammtheit der höhern Hofdienerfchaft 
Darunter zu verfiehen, wie Eichhorn?) will, verbietet eine 
Stelle unferd Gefchichtfchreibers ?), in welcher er Comites, Do- 
mestici, Majores neben einander nennt, und eine zweite *), 
wo er von einem Referendarius Chlotars, Charigifil, fagt, 
er fey nachher Domeſticus deffelben König geworden. Dort 
werden alſo die Majores, hier der Referendarius ald außer: 
halb der Domestici flehend betrachtet. ALS angefehene Män- 
rier erfcheinen die Domestici, wo fie im Gregor auftreten, 
wie Flavianus“); aus ihrer Mitte wird Gundulf Herzog ®). 
Ueberhaupt war die Beförderung von Königsleuten zu Staats: 
beamten etwas Gemöhnliches. 

Daß ferner die Domestici höher flanden, ald die Gra⸗ 


22. 295 den Chundo, defien tragtfches Ende oben (S. 43) erzählt ift. 
— Dagegen Tommen bie Camerarii immer’ in ber Mehrzahl, nie na 
mentlich vor, wie IV, 7. 26. p. 216 B. VI, 45. p. 229 C. Es fcheint 
daher, daß fie zwar benfelben Gefchäftefreis wie der Eubicularius hat- 
ten, aber in einer untergeordneten Stellung. 

1) Als ſolche Eommen vor der fchon oben (©. 60) erwähnte 
Guppa, und Sunnegifll; von dem in der Folge die Rebe feyn wird. 

2) a. a. O. Th. J. ©. 19. 

).IXx, 36. Aehnliche Stellen aus Marculf und den Geſetzen fin⸗ 
det man bei Eichhorn ſelbſt, Note v., die nicht fuͤr, ſondern gegen ſeine 
Annahme beweiſen. 

4) De Mirac. S. Martin. I, 25. 

5) IX, 19. p. 348 B. X, 5. 15. p. 373 B. 

6) VI, 11. p. 273 A, 
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fen, fieht man aus einem für die Amts- und Wundenbefoͤr⸗ 
berung überhaupt fehr Iehrreichen Gedichte des Venantius 
Sortunatus ') vom Domefticus Condo, in welchem es heißt: . 


A parvo incipiens existi semper in altum, 
Perque gradus omnes culmina celsa tenes. 

Theodericus ovans ornavit honore Zribunum , 
Surgendi auspicium iam fait inde tuam. 

Theodebertus enim comitivae praemia cessit, 
Auxit et obsequiis cingula digna tuis. 

Vidit ut egregios animos meliora mereri, 
Mox voluit meritos amplificare gradus. 

Instituit cupiens ut deinde domesticus esses, 
Crevisti subito, erevit et aula simul. 

Nunc etiam placidi Sigeberti regis amore, 
Sunt data servitiis libera dona tuis. 

Jussit et egregios inter residere potentes 
Convivam reddens proficiente gradu. 

Rex potior reliquis merito meliora paravit, 
Et quod ‚najus habet, hoc tua causa docet. 

Sic tuus ordo fuit semper majora mereri, 
Vitaque quam senior, tam tibi erevit honor. 


Man flieg alfo vom Domefticus zu dem höhern Grade 
der nächften Vertrauten des Königs empor: daher müffen 
zwifchen dieſen und der niedern Hofdienerfchaft die Domeſtici 
in der Mitte geflanden haben, und da an einem Königshofe, 
wie es der damalige fränfifche war, Alles einen Eriegerifchen 
Anftrich gehabt haben muß, fo wird man nicht irren, wenn 
man fie fich zugleich ald eine Schaar außderlefener Leibwaͤch⸗ 
ter denkt, welche im Kriege zundchft um den König flritten, 
bie Edleren der Gefolgfchaft nach der alten deutfchen Weife, 
aber noch nicht die Höchften. | 


4) VII, 16. 


\ 
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Condo fing ſeine Laufbahn als Tribun an. Die Tri⸗ 
bunen kommen bei Gregor als Caſſen⸗ und Steuerbeamte 
vor, ſcheinen aber hierauf nicht beſchraͤnkt, ſondern in meh⸗ 
reren Zweigen des oͤffentlichen Dienſtes Unterbeamte des 
Grafen geweſen zu ſeyn)). Wenn num Fortunatus den 
Uebergang vom Grafen zum Domeſticus als eine wahre 
Stanbederhöhung bezeichnet, und der Domeſticus Gundulf 
vom Domeſticus zum Herzog befördert wird, fo muß der 
Abftand zwifchen diefem und dem Grafen ein bebeutenber 
geweſen feyn. 

Eben diefed geht aus einer andern poetifchen Epiftel 
des Zortunatus, die an den Grafen Galactorius gerichtet. ift, 
hervor ?). 

Venisti tandem, quod debebaris amice, 
Ante comes merito, quam datus esset honor. 
Burdigalensis eras, et cum defensor, amator, 
Dignus habebaris haec duo digna regens, 
Judicio Regis valuisti crescere judex, 
Famaque quod meruit, regia lingua dedit. 
Debet et ipse potens, ut. adhac bene crescere possis, 
Praestet ut arma dacis, qui tibi restat apex. 
Ut patriae fines sapiens tuearis, et urbes 
Adquiras ut ei, qui dat opima tibi. - 


Salactorius war alfo erfi Defensor, d. i. der befonders 


1) Tempore Theudechildae reginae Nunninus quidam tribunus 
ex Arverno de Francia post reddita reginae tributa 'revertens 
Autosiodorensem urbem adivit. De Gloria Confessor. 41. Als ein 
Mann, der mit Geldgefchäften zu thun hat, Eommt ‘auch Histor. VII, 23. 
ein Tribun vor, und X, 23. wird ein vir tribuniciae potestatis genannt. 
Berfe des Eberhardus, in welchen die Tribunen gleichfalls ale Steuer: 
einnehmer erfcheinen, f. m. bei Du Fresne unter dem Worte, Aus 
anderen bort gefammelten Stellen geht eine verfchiebenartige Wirkſam⸗ 
feit der Beamten biefes Namens in jenen Jahrhunderten hervor. 

2) X, 22. 
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sum Schutz gegen Bedrückungen der Statthalter eingeſetzte 
ſtaͤdtiſche Beamte‘), dann Judex geworden, unb nun, mo er 
Graf ift, wuͤnſcht ihm ber befreundete Dichter, daß er weiter 
zur herzoglichen Wirde emporfleigen möge. nn 

Der Graf vereinigte in einem kleinen Bezirke, oder 
auch in einer einzelnen Stadt ?), den Kriegäbefehl und bie 
richterliche Gewalt. Die letztere hatte.er.über die Romanen 
unbedingt, über die Deutfchen fo, daß er, wie der Gerichts⸗ 
vorſteher der Altern Zeit, an deffen Stelle er getreten war, 
den Vorſitz im Rathe der Schöffen, der eigentlichen Urtheiler, 
führte. Der Herzog dagegen fcheint mit dem Richteramte 
nur infofern beauftragt gewefen zu ſeyn, als er in «inem 
einzelnen Bezirke auch das Srafenamt bekleidete’). Ohne 
Zweifel hat ex die höhere Verwaltung in feinem . ganzen 
Amtöfprengel geleitet oder controlirt, fein Hauptgefchäft aber 
blieb der oberſte Kriegäbefehl in demfelben und die Heerfühs 
rung gegen den Feind. Diefes war ed, woran man beim 
Herzogsamte zuerſt dachte, wie denn auch Fortunatus fogleich 
von Friegerifchen Zhaten, durch welche der Fünftige Herzog 
fih auszeichnen würde, ſpricht. 

Daſſelbe Gedicht will der roͤmiſche Herausgeber ſo ver⸗ 
ſtehen, daß Galactorius vom Defensor zum Judex, und von 
diefem zum Grafen emporfteigt. Diefed aber wäre ganz ge: 
gen Die Art des Fortunatus, der, wenn er hier zwei ver: 
ſchiebene Stufen hätte verflanden willen wollen, Died aus: 
drüdlich hervorgehoben hätte. Auch das Wort Judex hat 
einen mehrfachen Gebrauch. Es bezeichnet bald Diejenigen, 
welche dem Grafen zur Ausübung der Gerichtsbarkeit über 
die Romanen an die Seite geſetzt find*), bald die Gra⸗ 


1) Savigny, Gefchichte des röm. Rechts im Dittelalter, Bb. 1. 
$. 28. 

2). Comites civitatum werben ausbrüdtich erwähnt VI, 42. 

3) Savigny a. a. O. 6, 53. 

4) Eihhorn, ©, 181. 
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fen ſelbſ ), und die letztere Bedeutung hat es in jenen . 


Berſen. 

Der oben erwaͤhnte Vertrag zu Andelot enthaͤlt auch 
Beſtimmungen uͤber die den Getreuen gegebenen Guͤter. 
Dieſe Guͤtervertheilungen, welche in dem Berhaͤltniſſe zwiſchen 
Koͤnigen und Vaſallen durch das ganze Mittelalter eine ſo 
große Rolle ſpielen, hatten uͤber das Maß bes Looſes hinaus 
bald nach der Eroberung angefangen, und waren das große 
Mittel fir die Könige, nicht nur ihre Getreuen zu belohnen, 
fondern auch in den ‚vielfachen Kämpfen, die fie unter einan: 
ber felbft führten, Anhänger an ſich zu ziehen, ihre Partei 


zu verſtaͤrken, und damit zugleich die des Gegners zu ſchwaͤ⸗ 


hen. Es kommen zwar. außer den widerruflichen Verleihun⸗ 
gen auch förmliche Schenkungen zu unbebingtem Eigenthum 
vor ); die erfiern aber waren e8, welche diefem Berhältniffe 
bie Eigenthümlichfeit gaben, und .unter den damaligen Um: 
ſtaͤnden für die Verbindung zwifchen dem Könige und ber 
Nation heilfam wirkten’). Sie wurden den Beſitzern theil6 

nach einiger Zeit wieder genommen, theil® blieben fie. ihnen 
lebenslänglich, theild gingen fie auf ihre Söhne über, bis 





. 3) Du Fresne unter ven Worten Comes und Judex. Im Gre 
gor find VII, 42 die Judices Grafen. Edictum a jwlichhus datum 
est, ut qui in hac expeditione tardi fuerant, damnarentur. Bitari- 
gum quoque comes misit pueros suos,. ut in domo beati Martini 
huiusmodi homines spoliare deberent. Bei dem oben (8.53) erzähl: 
ten gu Tours vorgefallenen‘ Rechtehandel ift ber Judex wahrfcheinlich, 
wie bort fchon bemerkt ift, ber Stellvertreter | bes Grafen für die Ger 
manen. Bol. Eihhorn, ©. 427. 

2) Eihhorn, ©. 208. 

8) La soci6t& ne peut subsister dans cet état de dissolution 
qui nait de l’isolement des individus. Aussi le systeme .de la pro- 
priete .allodiale devait-il disparattre peu à peu pour faire place au 
systöme de. la propriôté benäficiaire seul capable, à ce degr& de 
la .civilisation, de former d’un grand territoire un etat et de la 
masse des proprietaires une societs. Guizot, Kosaia sur Phistoire 
de France, p. 9. | nt 
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dieſes leute Verhaͤltniß nach einigen Sahrhunderten das durch 
das Herfommen befeftigte wurde, ohne daß fich darum eine 
beflimmte Stufenfolge durch die genannten Grade annehmen 
läßt, wie man fonft. pflegte"); vielmehr kommen fie im 
Gregor ſchon alle neben einander vor. Daß die Könige diefe 
aus dem Krongut (fiscus) verliehenen Güter Denen wieder 
nahmen, welche fie verließen oder wider fie aufflanden, tft 





. natuͤrlich; auch wurden fie bei Vergehungen zuerſt eingezo⸗ 


gen, während das Eigenthum den Beſtraften zuweilen: blieb. 
Godinus war von Sigibert zu Chilperich übergegangen, und 
von ihm mit Gütern befchenft worden. Dann erregte er 
eine Empörung wider ihn, in der er unterlag, und Ehilperich 
gab das ihm Werliehene der Kirche des heiligen Medardus?). 
Derielbe König zog die Güter des von ihm zu Chilbebert 
übergegangenen NReferendariud Siggo ein’). ' Zur Strafe 
für Verſchwoͤrungen verloren ihre Fiscalguͤter der Herzog 
Suntramn :Bofo *), fowie der Marfchall Sunnegifil und der 
Neferendarius Gallomagnus. Die Legteren behielten ihr Alobe, 
welches der Schriftfleller hier Proprium nennt’), an einem 


1) Diefe Anficht iſt zuerft beftritten von Hallam, Zuftand von 
Europa im Mittelalter, deutfche Ueber. Bd. I. S. 1325 ihre Unftatt- 
haftigkeit befonders gruͤndlich und befriedigend nachgewieſen von Gui⸗ 
zot, a. a. O. p. 128. 599. 

2) In campe victus primus fuga dilabitur: villas vero, quas 
ei rex a fisco in territorio Suessionico indulserat, abstulit et basi- 
licae contulit beati Medardi. V, 8. p. 233 D. 

3) Ib. p. 234 D. 

4) Oblatae sunt ei omnes res, quas in arverno de fisci users 
promeruerat. VIII, 21. 

5) Sunnegisilus et Gallomagnus privati. a rebus, quae a fisco 
mernerant, in exsilium retruduntur. Sed venientibus legatis .. 
ab exsilio revocantur, quibus nihil aliud est relictum, nisi quod 
habere :proprium videbantur. IX, 38. p. 854 D. Ein zu König 
GShilperich fliehender Mörder verliert entweber alle feine zuruͤckgelaſſenen 
Bäter, ober nur bie aus dem Krongut ftamımenden, je nachben man 
mit den Ausgaben lieft: facultatibus suis fisco regis Guntchramai 
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andern Orte nennt er ed Erbgut‘). Dicht neben einem 
Beifpiel, wo nach dem Tode eined angefehenen Mannes die 
von ihm befefjenen Krongüter eingezogen werben, finden wir 
ein anderes, wo fie ohne Verminderung auf die. hinterbliebes 
nen Söhne übergehen’). 

Aus der Häufimg folcher Berleihungen, ihrer allmählich 
eingeführten Erblichkeit, und der an fie gefnüpften Verpflich⸗ 
tung zum SKriegsdienft für den Verleiher ging das Bene: 
ficialweſen) hervor, welches fich fpäter zum Lehnswefen 


dimissis, ober mit einer von Ruinarts Handſchriften: fac. suis, quae 
erant ex fisco regio, dimissis. V, 5. p. 236 B. 

1) VIL, 29. p. 304 C. In unferm Zerte fteht hier zwar auch 
propriae res, aber durch eine faljche Lesart. Es heißt dort nämlich von 
König Guntramn in Bezug auf den erfchlagenen Eberulf:” Res tamen 
ipsius infelicis, tam mobiles quam immobiles, quae ei de propriis 
rebus relictae fuerant, suis fidelibus condonavit, &o aber lieft nur 


ein ober, ber erfte Eolbertfche, und zwar durch eine Aenderung zwei⸗ 


ter Hand, die übrigen dagegen quod a prioribus relictum fuerat, eine 
Lesart, die offenbar die richtige ift, und welche die neueften Herausgeber 
um fo weniger hätten anftehen follen, in den Tert zu ſetzen, da fie felbft 
nachweifen, daß in der Colbertfchen Handſchrift urfprünglich die vers 
ſchriebenen Worte geftanden hatten: quod a proprio rebus relictum, 
die ein fpäterer Lefer willkürlich änderte. Quod mit ihm in. quae mit 
folgendem Plural zu verwandeln, ift nach Gregors Grammatik kaum 
nöthig. — Hier bezeichnet alfo der Schriftftellee das Eigenthum als 
das von den. Vorfahren ererbte Gut. 

2) Wandelinus, nutritor Childeberti regis, obiit; — — Quae- 
cunque de fisco meruit, fisci iuribus sunt relata. Obiit his diebus 
Bodegisilus.dux plenus dierum, sed nihil de facultate: eius filiis mi- 
nutum est. VILU, 22. 

8) Im Gregor kommt das Wort beneficium noch nicht vor, wie 
auh Eihhorn S. 204 bemerkt. Mannert, Gefchichte der alten 
Deutichen &. 221, will es freilich in dem Vertrage zu Andelot gefun: 
dem haben, in welchem nämlich ſtehen fol, daß diejenigen Leubes, welche 
die Beftimmungen deſſelben übertreten, ihre beneficia verlieren würben. 
Dies beruht aber auf einer feltfamen umd ganz falſchen Deutung der 
Stelle, p. 345 C., die vielmehr fagt, daß, wenn einer der pacdidcirenben 
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geftaltete. Aber daß diefe Verpflichtung ſchon zu Gregors 
"Seiten unmittelbar mit einer folchen Schenfung und vermöge 
derfelben übernommen wurde, Tann durch nichts bewiefen 
werben’). Vielmehr ift nicht zu bezweifeln, daß nicht allein 
die Leudes Beneficien aus dem Fiscus erhielten, fondern auch 
andere Freie. In dem angeführten Vertrage verpflichten fich 
die Könige, die ihren Getreuen (fidelibus suis) gemachten 
Berleihungen aufrecht zu erhalten; und was den Getreuen 
(fidelibus personis) von ihren durch die Gunft frühere Koͤ⸗ 
nige erlangten Beſitzthuͤmern in den letzten unruhigen Zeiten 
genommen worben fey, follten fie wieder erhalten. Unmit- 
telbar vor und unmittelbar nach diefen Beflimmungen werden 
die lieder des Koͤnigsgefolges Leudes genannt. Wäre nun 
auch in Bezug auf die Güter nur von ihnen die Rede, fo 


. ift nicht abzufehen, warum der Vertrag — befjen vollftän= 


dige Urkunde wir im Gregor haben — mit den Ausdruͤcken 
wechfeln follte. In der fpatern Bedeutung eined Vaſallen 
fommt Fidelis in der Zeit Gregord noch gar nicht vor. Auch 
dies Wort wurde Damals ziemlich unbeftimmt von Anhängern 
Der Könige oder auch ganz allgemein von Unterthanen ge- 
braucht. 

Und fo zeigt fich auch von diefer Seite die Vorſtellung 
baß die meiſten Franken damals zu den Koͤnigen in einem 
Gefolgs⸗, Beneficial= oder Lehnsverhaͤltniß geſtanden hätten, 
als irre führend. 


Theile (si qua-pars) den Vertrag verlege, er aller. ihm zugeftanbenen 
Vortheile (beneficia) verluftig gehen follte. Nicht minder aus der Luft 
gegriffen ift der Unterſchied, welchen derfelbe Schriftfkeller zwifchen den 
Beneficien ber. Leubes, unb ben Seſchenken, welche die Proceres aus 
dem Fiscus erhalten, macht. | 

1). Mably, Observations. sur l’histoire . de France . 7. u. 
p- 266, hat ſehr gut gezeigt, daß vor der Zarolingifchen Zeit die Erthei⸗ 
lung ber Beneficien Feine Verpflichtungen auflegte. Guizot, a. a. D. 
p. 147, hält das Gegentheil für: ſo einleuchtend und Mar, vor. er leider 
unterläßt, Mably durch Beweiſe m wiberlegen. 


» 
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Das Koͤnigthum. 


Aber auf die eben geruͤgte Anſicht mußte man freilich 
kommen, wenn man in dem germaniſchen Koͤnige nur den 
Gefolgsherrn ſehen wollte. Die Romanen waren bezwun⸗ 
gen, ſie hatten ſich ihm unterworfen, wie ſollte man ſich aber 
das Verhaͤltniß der freien Deutſchen, die doch auch unter ſei⸗ 
ner Herrſchaft lebten, zu ihm als bloßem Gefolgsfuͤrſten den⸗ 
ken? Sie mußten, wo nicht ſaͤmmtlich, doch zum groͤßten 
Theile zu ſeinem mitgebrachten Comitat gehoͤren, ſeine Leudes 
oder Vaſallen ſeyn. 

Ohne Zweifel hat die Staatsgewalt, welche die Koͤnige 
gegen die Romanen geltend machten, viel dazu beigetragen, 
die Deutſchen an eine groͤßere Abhaͤngigkeit von ihnen zu 
gewoͤhnen. Wenn aber die Keime zu einer ſolchen nicht 
auch außer den Verhaͤltniſſen des Gefolgsherrn laͤngſt vor⸗ 
handen geweſen waͤren, wuͤrde dieſe Steigerung der Macht 
uͤber die Deutſchen nicht ohne Bewegungen eingetreten ſeyn, 
von denen wir Spuren finden muͤßten. Aber es giebt keine 


ſolche. Waͤre der germaniſche Koͤnig nur Feldherr geweſen, 
oder nicht viel mehr, woher wäre dann ihm allein die Be 


rechtigung gefommen, die Unterworfnen in den eroberten 
Landſchaften zu beherrfhen? Es hätte fich vielmehr eine 
Regierung bilden müffen, wie in Rom, wo alle Bürger, wie 
in Venedig, wo der Adel, wie in Preußen, wo der Orden, 
gleicyviel ob mit Abftufungen und Unterorbnungen in fich 
felbft oder nicht, als fouveräne Gefammtheit über Untertha- 
nen herrſchten). Aber die Deutfchen kaͤmpften freilich zu: 


1) So wäre es freilich ungefähr auch bei den Franken geweſen, 
wenn ed wahr wäre, was Luden, Gefch. bes teutfchen Volkes Bd. III. 
8.256, wahrfcheinlich findet, daß die Franken dem Könige zur Bedin⸗ 
gung gemacht Hätten, fie wegen jebes Krieges, jebes Dienftes und jeder 
öffentlichen Angelegenheit zu Rathe zu ziehen. Aber von einzelnen Bes 
rathungen über Kriege abgefehen, giebt es für die Übrigen Verhaͤltniſſe 

13 
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naͤchſt fuͤr ſich um Land und Beute, und wehe den Koͤnigen, 
die ihnen dieſe verſagt haͤtten! Was ſie aber ihren Koͤnigen 
willig uͤberließen, war die Souveraͤnetaͤt uͤber die Romanen. 
Die Verhaͤltniſſe, in welche ſie zu Einzelnen derſelben geſetzt 
wurden, waren nicht ſtaatsrechtlicher Natur. Sie forderten 
den Koͤnigen Feine Rechenſchaft uͤber Regierung und Verwal⸗ 
tung ab"), und dies zeigt deutlich, daß fie ihnen überhaupt 
eine höhere Regierungsgewalt beilegten.' 

Den Romanen gegeniiber betrachteten fich die fränkifchen 
Könige ald Erben und Inhaber der Faiferlichen Vollgewalt. 
Um feinen neuen Unterthanen einen augenfäligen Beweis 


1 


nicht den geringſten Beweis. S. 235 glaubt Luden einen ſolchen auch 
barin zu entdecken, daß Chlobomwig fogar wegen feiner Taufe der Ein: 
willigung feiner Krieger bedarf. Daß aber mit ber Verfammlung we: 
gen ihrer eignen und nicht wegen bes Königs Belehrung verhandelt 
wurde, zeigt der Zuſammenhang unzweideutig. Und wenn bad Bolt 
felbft feinen Glauben ändern follte, mußte es natürlich befragt werben. 
An einem Uebertritt für feine Perfon würde Chlodowig von Niemandem 
verhindert worben feyn, aber er wäre bebeutungslos gemefen. 

Luden hat wohl gefühlt, daß, wenn der König nur der Vorfiser in 
biefem republikanifchen Mathe ift, es unbegreiflich feyn muß, ihn im 
Beſitze fo vieler und reicher Güter und dey freieften Diepofition barüber 
zu fehen. Es tft daher nur eine freilich ganz willkürliche, aber con: 
fequente Fortbildung feines Syſtems, wenn er ben Fiscus für eine öf- 
fentliche Caſſe anfieht, über welche die Republik der Gefolgfchaft zu ver: 
fügen hatte. Und allerdings hätten Die, welche diefe Anficht nicht mit 
ihm theilen, auf eine andere Löfung bes Raͤthſels bedacht feyn muͤſſen. 

1) Den einzigen Schein einer folchen abgelegten Rechenfchaft geben 
die Worte, welche Fredegund, VI, 45. an die Franken richtet, um fie 
glauben zu machen, bie reiche Mitgift, welche ihre Tochter Rigund er 
hielt, ſey nicht aus dem Eöniglichen Schage gefloffen. Ne putetis, o 
viri, quiequam hic de thesauris anteriorum_regum haberi: omnia 
aim, quae cernitis, de mea proprietate oblata sunt, quia mihi gle- 
ziosissimus rex multa largitus est. Es ift aber auch nur ein Schein. 
Denn bie Rebe tft gar nicht auf die Franken ‚berechnet, welche ganz 
theilnahmlos bleiben, fondern auf den König, von dem es fofort heißt: 
Kt sic animus regis delusus est. 
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feiner Berechtigung zu einge folchen Herrſchaft über fie. zu 
geben, nahm CEhlodowig mit Freuden den Conſultitel an‘), 
zu deſſen Gewährung der Stolz des bugantinifchen Kaifers 
Anaftafius fich verſtand, weil er in den Franken die nuͤtzlich⸗ 
fen Bundesgenoſſen gegen die bedenkliche Macht des Oſtgo⸗ 
tben Theodorich in Italien ſah. In der Kirche zu Tour 
ſchmuͤckte ſich Chlodowig mit Purpurgewand und Diadem, 
und fireute durch die Straßen reitnd Gold und Süber un: 
ter. das Voll aus. Es war ein auf die Worfielungen, den 
Ideenkreis, in welchem die Romanen lebten, fehr wohl be⸗ 
vechneted Gepraͤnge?), welches aber auch auf bie Deutichen 
einen gewiſſen Eindruck machen mußte. Denn diefe konnten 
fih fortwährend eines gewißfen dunfeln und unbeftimmten 
Gefuͤhls von der Majeftät des Kaiferthrons nicht erwahren, 
obgleich fie feine Macht fo oft verhöhnt, und feine Schäße 
getheilt hatten. 

Ueberhaupt handelte Ghlodowig in dieſem Sinne. Er 
wußte wohl, daß er ſeine Macht zwar durch den Schrecken 
vor ſeinen Waffen gegruͤndet habe, und daß dieſer Schrecken 
Dazu beitragen muͤſſe, fie zu erhalten, daß fie aber auf dieſer 
Stuͤtze allein nicht ficher ruben werde. Daher war es sin 





1) I, 38, Man hat eine Schwierigkeit darin gefunden, daß Chlo- 
bowigs Name in ben Zaften nicht vorkommt, und fie dadurch zu befeiti- 
gen gefucht, daß man theils angenommen, ex habe eigentlich nur den 
Zitel eines Patricius, theils, ex habe nur bie ormamenta consularia er⸗ 
halten. Die Gründe für bie erſtere Meinung find ſchwach, die zweite 
laſſen wir quf ſich beruhen, da es für ben Zweck, ben Chlodowig errei⸗ 
hen wollte, auf hiefe blog in ber Form liegende Verſchiedenheit nicht 
ankommt. 

2) Vollkommen richtig bemerkt Gibbon: It was a name, a cha- 
dow, an empty pageant — — but the Romans were disposed ta 
“revere in the person of their master that antique title which „the 
emperors condescended to assume : the barbariau himyelf seameil 
to contract a sacred obligation to respect the majasfy of the 
sepublic. 
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Hauptziel feiner Staatskunſt, die Gemuͤther der Romanen 
zugleich zu gewinnen. Seine Abkoͤmmlinge folgten, obgleich 
die Meiften hinter feinem Geift und feiner Klugheit weit zus 
rüdblieben, dem gegebenen Beifpiel. Ste zogen die Roma⸗ 
nen bervor, foweit es die Eiferfucht ihrer Franken irgend ge⸗ 
flattete, und die Verhaͤltniſſe, welche die Mifchung der beiden 
Bevoͤlkerungen begünftigten, die fleigende gegenfeitige Annaä⸗ 
herung derſelben, befoͤrderten ihre. Abficht. 

Dieſe Annaͤherung verwiſchte auch bei den Romanen 
das Fremdartige der deutſchen Herrſchaft immer mehr; in 
der dritten Generation — der Generation Gregors, derjeni⸗ 
gen alfo, deren Begebenheiten und- Verhaͤltniſſe er am aus⸗ 
fuͤhrlichſten ſchildert — hatten fie fid) ganz daran gewöhnt, 
fie fingen an, fie als eine natürliche zu betrachten. Die Er⸗ 
oberungen der Longobarden in Italien trugen bazu bei, in» 
dem fie zwifchen ihnen und dem in ihrer Vorftelung immer 
mehr -erblaffenden, fernen Kaiferthron eine räumliche Scheide: 
wand aufrichteten. Wir ſehen die Könige wie in einem pas 
triarchalifchen Verhältniffe mit den Bürgern der Städte les 
ben. Guntramn kommt nad) Orleans, eine unermeßlüche 
Volksmenge zieht ihm entgegen, und fingt fein Lob, die 
Fremden, Syrer und Juden, flimmen in ihrer Landesſprache 
mit ein '); dann folgt der König Einladungen in die Häufer 


1) Processit in obviam eius immensa populi turba cum signis 
‚canentes laudes. Et hine lingua Syrorum, hinc Latinorum, hinc 
etiam ipsorum Judaeorum in diversis laudibus varie concrepabat 
dicens : Vivat rex, regnumque eius in diversis populis annis innu- 
meris dilatetur. VIII, 1. — Daß bie Gyrer, bie fi} des Handels 
wegen wie bie Juden über die ganze römifche Welt zerftreut hatten, da⸗ 
mals in Gallien fehr Häufig waren, gebt auch aus einer andern 
von unferm Schriftfteller erzählten Thatſache hervor, die zugleich be 
weiſt, mie viel fie vermodhten. Ein fprifcher Kaufmann erlangte durch 
veiche Geſchenke ben bifchöflichen Stuhl von Paris, dankte alle kirchlichen 
Beamten feines Vorgängers (omnem scholam decessoris sui) ab, unb 
befegte die Stellen mit Syrern. X, 26. Andere Beweisftellen hat 
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ber Bürger, läßt fich freunbich von ihnen .bewirthen, em⸗ 
pfängt ihre Geſchenke und theilt reichliche Gaben unter 
fie aus. | 
Um fo fichrer und feſter ſehiten die Merowinger hte 
.Wurzeln in den galliſchen Boden geſchlagen, und wenn fie 
auf der. einen Seite fi ald gütige. Herrfiher : zeigten, 
und die vertrauten Romanen den Franken gleichſetzten, fo 
verfuhren fie auf der andern mit fehomingslofer ‚Härte ge⸗ 
gen fie. Ob die Könige ſelbſt ihre Gewalt uͤber fie. als eine 
unumſchraͤnkte, über jedes Gefeg: erhabene betrachteten, ob: be 
ſonders die. Romanen, wenn von ber Anwendung. einer flantä- 
rechtlichen Theorie Die Rede ſeyn konnte, fie ihnen zugeſtan⸗ 
ben, läßt fich Fark ‚bezweifeln. Wenigſtens finden wir, daß 
König Charibert gegen die. Romanen von Tours die. eibliche 
Perpflichtung übernahm, ihre Geſetze nicht zu aͤndern, und 
ihnen Feine neuen Steuem aufzulegen‘). In. jebem Falle 
aber dachten fie die Grenzen ihrer Macht fehr weit, . und 
‚überliegen fich oft ricſcchtelos ihrer Grauſamkeit, Willkuͤr 
und Laune. | 

Guntramn ließ nmel ohne alle weitere Unterfuchung 
einen gewiſſen Boantus, weil er ihm ungetreu gemwefen, durch 
feine Leute tödten, und feine Güter für den Fiscus einzieben?). 


gefammelt Bonamy in den Memoires de l’academie des inscriptions 
T. XXI, p. 97 sqq. Darunter ifl eine aus Salvianus entlehnte, ber 
von den Schwärmen fprifcher und anderer Handelsleute fagt: quae ma- _ 
jorem ferme civitatum universarum partem occupaverunt. Man vgl. 
De. Guignes in benfelben Memoiren T. XXXVII. p. 473. 

1) Zu Abgeordneten bes Königs Childebert ſprach Gregor: Post 
mortem Chlotacharii regis Chariberto regi populus hic sacramen- 
tum dedit; similiter etiam et ille cum juramento promisit, ut leges 
consuetudinesque novas populo non infligeret, sed in illo quo quon- 
dam sub patris dominatione statu vixerant, in ipso hic eos dein- 
ceps retineret, neque ullam novam ordinationem se inflicturum su- 
per eos, quod pertineret ad spolium, spopondit. IX, 30., 

2). VII, 11. 
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Chilperich liebte die Steafe der Blendung, und wollte fie 
beſonders bei Denen angewandt wiſſen, bie in der Bolhie- 
hung feiner Befehle fäumig waren‘). Wie graufam er 
Rente noͤthigte, Terme Tochter nad) Spanien zu begleiten, ifl 
Thon erzählte Derfelbe König vernichtete Die meiften zu. 
Sanften der Kirche gemachten Teſtamente mit nicht geringe: 
rer Ungerechtigkeit gegen Die, welche dadurch der freien Ver⸗ 
fügumg über ihr Eigenthum beraubt wurden, als gegen bie 
Kirche”). Die Größe des Einfluſſes der Könige auf bie 
Kirche überhaupt wird fich. weiter unten geigen. Ueber Mochte 
and Perfonen verfügten fie willkirlich durch Handſchreiben, 
Praͤceptionen genannt ?). 

Zu der Taunenhaften ‚und übermüthigen Rohheit und 
Willkuͤr der Könige trat felten etwad von dem methobifchen 
Despotismus der Kaiferzeit, am meiſten in Chilperich, ber 
eben fo Flug und zur Uebung tyranmifcher . Staatb: : und 
Herrſcherkuͤnſte fähig, als ungezaͤhmt leidenſchaftlich war. 
Die Steuerlaſt, weiche er dem Volke auflegte, ſchien 
einmal Vielen ſo unertraͤglich, daß ſie ihre Beſitzungen in 
feinem Lande verließen, um ſich in andern Neichötheilen nie⸗ 
derzulafſen ). Die Unzufriedenheit Anderer brach in Empoͤ⸗ 


1) Si quos hoc tempore culpabiles reperisset, oculos eis jube- 
bat erw. Et in praeceptionibus, quas ad judices pro suis wtilita- 
tibus dirigebat, haec addebat: Si quis praecepta nostra contemserit, 
oculorum avulsione multetur. VI, 46. p. 291 B. 

2) VI, 46. p. 31 B. | 

3) Im Gregor konimen fie befonders in Ehefachen vor, wie in der 
oben (S. 48) erzählten Geſchichte des Andarchius. Eben fo heirathet 
ein gewiſſer Pappolenus die Nichte des Biſchofs Felix vermoͤge einer kb⸗ 
nigtichen Praͤception gegen ben Willen der Verwandten. VI, 16. 

4) Chilpericns rex descriptiones novas et graves ih omni regho 
suo Dieri jussit. Qua de causa multi refinguentes civitates'suas vel 
possessiönes proprias, alia regna petierunt; 'satius ducentes alibi 
peregrinari, quam tali petieulo subjacere. Statutum enim foerat, 
ut possessor de propria terra unam amphoram vini per aripenhem 
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rung aus, fie verbrannten die Steuerregifter. Das mußten 
fie aber hart genug büßen. Nachdem der Auffland gebämpft 
war, erfolgten Hinrichtungen, und die Abgaben wurden noch 
mehr erhoͤht. | 
Als bald darauf eine ruhrartige Seuche ausbrach, die 
viele Menſchen, zuerſt beſonders Kinder, hinraffte, und erſt 
Chilperich ſelbſt, dann zwei ſeiner Soͤhne erkrankten, wurde 
Fredegund, wie Gregor erzählt, von Reue ergriffen. * „Wir 
verlieren unfere Söhne, ſprach fie zu ihrem Gemahl, die 
Zhränen der Armen, die Klagen der Wittwen, die Seufzer 
der Armen töbten fie. Wir fammeln Schaͤtze, ohne zu wife 
fen für wen. Sie werden ohne Befiger bleiben, Raub hat 
fie erworben, und Fluch haftet an ihnen. Laß uns denn die 
ungerechten Steuerrollen verbrennen, und und an den Ein: 
fünften genügen, die deinem Vater, dem Könige Chlotar, 
genügten.” Sofort warf fie die Steuertollen ihrer eigenen 
Orte!) ind Feuer. „Und du zauderfi noch? rief fie dem 
Könige zu. Wenn wir unfere fügen Kleinen verlieren muͤſ⸗ 
fen, fo laß uns wenigftens felbft der ewigen Pein entgehen.” 
Chilperich folgte der Ermahnung und dem Beifpiel, und ver: 
bot weitere Erhebungen. | 
Es ift merfwürdig, daß ein fo wildes Gemüth, wie Fre⸗ 
degunds, mitten unter Gräueln und Unthaten, die fie mit 
dem Fälteften Blute begeht und befiehlt, von der Todesfurcht 
zur Abftelung diefer Beſchwerden getrieben wird. Bon den 
Völkern iſt es weniger zu verwundern, wenn ihnen ein har: 
ter Steuerdrud oft fchlimmer erfcheint aid Kerfer und Hin: 
richtungen, da es der ift, welcher am allgemeinften trifft. 


redderet. Sed et aliae functiones infligebantur multae, tam de 
reliquis terris quam de mancipiis: quod impleri non poterat. V, 29. 
1) Es waren ihr befondere Domainen zum Nießbraudy angewiefen. 
Auf deren Einkünfte beziehen fich die Worte in ihrer angeführten An⸗ 
rede an die Franken über die Mitgift ihrer Tochter: Et ego nonnulla 
de proprio congregavi, et de domibus miki concessis tam de fru- 


:ctibus quam de tributis multa reparavi. , 
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Bei Chilperih haben indeß wol Gründe ber Staat: 
klugheit den Ausſchlag gegeben. Trotz des gebämpften Auf: 
ruhrs mußte ihm eine Stimmung bedenklich erfcheinen, welche 
freie romanifche Eigenthümer bewog, fein Reich zu verlaffen. 
Bei diefen aber müffen gleichfalld andere Urfachen mitgewirkt 
haben, denn das von Gregor. felbft ausdruͤcklich hervorgeho⸗ 
bene Maß der Steuererhöhung, eine Amphora Wein auf das 
halbe Zugerum ’), ift wahrlich nicht bedeutend genug, um 
den Entfhluß zur Auswanderung zu begründen. Und aus 
den Unruhen, die darüber ausbrechen, dürfen wir fchließen, 
daß die Romanen von fchweren Steuerlaften ſchon entwöhnt 


1) Gregor fpricht zwar noch von andern ſchweren Steuern, es muß 
doch aber die auf die Weinberge gelegte als die allerdruͤckendſte betrach⸗ 
tet worden ſeyn, weil er, ber das Verfahren als ein ſehr hartes bezeich- 
nen will, diefe vor den übrigen anführt. Es war eine Naturallieferung, 
wie fie auch bei den Römern als Zuſatz ber Grundfteuer vorkommt. ©. 
&Sapvigny, Ueber die römifche Steuerverfafiung unter den Kaifern, in 
der Beitfchrift für gefchichtliche Rechtswiſſenſchaft, Bd. VI. ©. 324. 
Zu einer ungefähren Schäsung der Größe diefer Steuer Tann man auf 
folgende Weife gelangen. Nach den Angaben, die fih in Schubert’s 
Handbuch der allgemeinen Staatskunde von Europa, Bb. I. Th. 2., 
S. 79, finden, ift gegenwärtig ber Mittelertrag ber ergiebigften Wein- 
berge in Frankreich 55, der allergerinaften 5 Hectolitres auf die He⸗ 
ctare. Man Eann alfo einen burchfchnittlichen Wittelertrag von 30 He⸗ 
ctolitres rechnen. Daß die Zunahme der heutigen Weinproduction ges 
gen jene Zeiten im Verhaͤltniß des Ertrages zum bepflanzten Lande be: 
deutend ift, muß ſtark bezweifelt werben, da man im fechsten Sahrhun: 
dert bei dem Herabſinken der Gultur durch die vielen zerſtoͤrenden Kriege 
und ber großen Abnahme ber Bevölkerung nur das befte Land bebaut 
haben wird, wodurch ſich das ausgleicht, was man heut zu Tage etwa 
durch die befiere Behandlung mehr gewinnt. Cs fey jedoch, daß man 
für Gregors Zeit nur einen Mittelertrag von 20 Hectolitres auf bie 
Hectare annehmen barf. Der Aripennis oder das halbe Zugerum ent: 
hält ben achten Theil der Hectare, die Amphora etwa ben vierten bes 
Pectolitre. Immer würbe es alfo nur eine auf die Weinlefe gelegte 
Be feyn, welche buschfchnittlich zehn Procent vom Ertrage aus: 
machte. 
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waren, und daß trotz der Willkuͤr, mit der ſie oft behandelt 
wurden, ihre Lage gegen die Ausſaugungen der Kaiſerzeit ge⸗ 
halten, eine weſentlich erleichterte war, auch ſeyn konnte, da 
das zerſtoͤrende Mißverhaͤltniß zwiſchen großen Staatsbeduͤrf⸗ 
niſſen und voͤlliger Erſchoͤpfung der Provinzen nicht mehr 
vorhanden war. Das Nuͤtzliche und Zweckmaͤßige der alten 
Einrichtungen aber war keinesweges ſo verſchwunden, wie 
man es ſich wol vorzuſtellen pflegt. Wie in der Kaiferzeit 
wurden Berichtigungen und Erneuerungen des Katafters ver: 
anftaltet, und dadurch Diejenigen erleichtert, welche eine den 
veränderten Verhältniffen nicht mehr angemeffene Laft trugen. 
Gregor erzählt ein Beifpiel von einer ſolchen Revifion, die 
auf Befehl König Childeberts II. gefchah ). 

Es gab indeß auch noch andere Laften zu fragen als 
die eigentlihen Steuern. Die Einquartierung wirb zuweilen 
keine geringe gewefen ſeyn. Gregor fpricht einmal von den 
großen Koften, welche der Stadt Parid der Aufenthalt des 
von Zruppen begleiteten Chilperich verurfacht habe ?). 

Veber die Franken erreichte die Eönigliche Gewalt eine 
Ausdehnung, wie die befchriebene, allerdings nie, fie war aber 
doch bedeutend genug. Vergingen fich die Leudes gegen bie 
Könige, fo fprachen fie ohne Weiteres die Todesſtrafe über 
fie aus, wie es dem Dacco erging, der den König Chilperich 
verlaffen hatte, obfchon Herzog Dracolenud, der ihn gefangen 


® 


1) Childebertus rex descriptores in Pictavos iussit abire, ut 
scilicet populus censum, quem tempore patris reddiderat, facta ra- 
tione innovaturae reddere deberet. Multi enim ex his defuncti 
fuerant, et ob hoc viduis orphanisque ac .debilibus tributi pondus 
insederat. Quod hi discutientes per ordinem, relaxantes pauperes 
ac infirmos. illos, quos justitiae conditio tributarios dabat, censu 
publico subdiderunt. 1X, 30. 

2) Chilpericus, commoto regni sui exercitu Parisius venit: ubi 
cum resedisset, magnum dispendium rerum incolis intulit. VI, 31. 
p. 281 C. 


nahm, ihm das Leben mit einem Eide zugefichert hatte‘). 
Die Könige erfchienen, wie mehrere früher angeführte Bei⸗ 
fpiele beweifen, als Richter in Steeithändeln und über Ver: 
brechen ?), und ernannten Herzoge und Grafen, die doch auch 
den Franken vorgefegt waren, wofür fie. ſich zuweilen große 
Summen bezahlen ließen’). Wir fehen im Gregor nirgends, 

daß das fränkifche Volk an der Beflelung der Grafen An⸗ 
theil hatte, wie es wenigſtens mit den Iudices bei den Ales 
mannen der Fall war*), die man aber wegen ihrer nie un- 
terdrücten Nationaleiferfucht gegen die Franken befonderd zu 
ſchonen Urfache hatte. Die Franken ließen es fich gefallen, 
dag diefe ihre Borgefegten fo gut aus den Romanen wie 
aus ihnen felbft genommen wurden, wenn die Könige bies 
ihrem Vortheil oder ihrer Neigung angemeffen fanden. Und 
die Könige fprachen nicht bloß Recht und ernannten bie 
Richter nicht bloß, fie griffen willfürlich und wider die Ge: 
feße in den Gang bed Rechts ein, ohne daß die Franfen- 
murrten, da died fonft zu den Dingen gehörte, über welche 
. bie Germanen am allerverleglichiten waren. Zu König Chil: . 


1) V, 26. 

2) M. f. Phillips, a. a. D. ©. 531 fe. 

3) Nicetius ducatum a rege expetüt, datis pro eo immensis 
muneribus. VII, 18. Mummolus, der nachmalige Patricius, wurde 
von feinem Water, dem Grafen Peontus, an den Hof geſchickt, um durch 
Geſchenke die Erneuerung des Amtes zu erlangen, wandte fie aber für 
fich felbft an, und verbrängte den eigenen Vater. 1V, 42. Montes: 
quieu, XXXI, 1, fchließt hieraus, daß die Grafen immer nur auf ein 
Jahr in ihre Bezirke gefchickt wurden. Daß es auf eine beftimmte Zeit 
gefchah, geht allerdings aus mehreren Thatfachen hervor. Aber warum 
grade auf ein Jahr? Die Könige haben fich hier fchwerlih an eine 
beftimmte Kegel gebunden. 

4) Nullus causas audire praesumat nisi qui a duce per con- 
senlionem populi judex constitutus est ut causas judicet. Leg. Alaın. 
Tit. 41. $. 1. Den Judex der Baiern und Alemannen hält Rogge, 
Ueber das Gerichtäwefen der Germanen S. 78, aus guten Gründen für 
verfchieden vom Grafen. 
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debert flieht der Franke Chramniſind, als er den Sicharius 
erſchlagen hat, und fleht um ſein Leben, und unter koͤniglicher 
Autoritaͤt ſtellt ihm der Domeſticus Flavianus Sicherheits⸗ 
briefe aus, die ihn gegen alle Verfolgungen ſchuͤtzen )). 

Hieher gehört nun auch die wichtige Frage, ob die Koͤ⸗ 
nige außer den Romanen auch die freien Franken befteuerten. 

Sie ift gewöhnlich mit einem entfchiebnen Nein beant- 
wortet worden. Bejaht hat fie der Abbe Dubos, iſt aber 
auch dafür von Montesquien ?) tuͤchtig zurechtgewieſen 
worden. Unb bei der Behauptung biefes berühmten Schrift: 
ſtellers find die Spätern ſtehen geblieben’). „Als bie Fran⸗ 
ken, fagt Sabigny ), Pie Herrfchaft von Gallen erlangt 
hatten, blieb für die römifchen Untertharien die Steuerverfaſ⸗ 
fung und der darauf gegründere Unterfchieb Der Stände un: 
verändert, alles Land aber, was in die Hände fränfifcher 
Eigenthümer Fam, wurde fleuerfrei.” 

Es fommt bier Alles auf den Sinn an, in welchem 
Diefe Steuerfreiheit genommen wird. Iſt darunter eine von 
den Franken geforderte und ihnen von den Koͤnigen eine Zeit 
lang factifch gewährte zu verftehen, fo ift fie unbezweifelt ; 
fol es aber eine wach einem förmlichen, vom beiden Theilen 
anerkannten Grundſatze beftandene gewefen feyn, fo Fann 
man fie nicht zugeben. Solche Grundfäge find grade über 
Die wichtigften flaatsrechtlichen Fragen nicht vorhanden gewe- 
fen; für die neuen Geftaltungen fehlte, wa3 in der Heimath 
den mächtigften Einfluß geübt hatte, der Brauch der Väter, 


1) ©. oben S. 55. 

2) De l’esprit des lois, XXX, 12. 

3) Unter Andern auch die neueften Herausgeber des Gregor, welche 
fi, T. II. p. 408, auf eine Abhandlung ihres Mitarbeiters Guadet 
berufen, die neuerlich von ber Academie des inscriptions gekrönt wor: 
ben, aber wol noch nicht erfchienen ift. 

4) Ueber die tbmifche "Steuerverfaffung unter ben Kaifern, a. a. ©. 
©. 369. 
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ein durch das Nationalgefuͤhl geheiligtes Herkommen. Grund⸗ 
ſaͤtze konnten ſich erſt ausbilden und zur Richtſchnur dienen, 
als die Dinge ſelbſt ſich vollkommen ausgebildet hatten,. Du⸗ 
bo8 hat Unrecht, wenn er die Pflichtigkeit, feine Gegner, 
wenn fie die Steuerfreibeit als Grundſatz behaupten wollen. 
Es gab Fein Geſetz, welches das Verhaͤltniß zwifchen den 
Franken und ihren Königen auf dem Boden. Galliend feſt⸗ 
geftelt Hätte. Als diefe daher, von der Geſtaltung der Dinge 
felbft getragen, ihre Macht allmählich erhöht fühlten, glaubten 
fie Fein Recht zu verlegen, wenn fie fich beftrebten, die Bra 
ten möglichfl zu der Stellung der Romanen zu bringen; und 
fo fehen wir ed auch im Punkte der Abgaben gefchehen. 
Die Könige verfuchen es öfters, die freien Franken der Grund 
fleuer zu unterwerfen ') ; biefen, obfchon fie ben Königen -bei 
befondern Gelegenheiten freiwillige Geſchenke bringen ?), ‚und 
auch in der Heimath Keiner von Öffentlichen Laſten ganz 
frei war’), iſt die Abgabe in ihrer Negelmäßigkeit Außerft 
verhaßt; von Zeit zu Zeit bricht heftiger Unwille daruͤber 
aus, und es entſteht eine ſtarke Neactign- dagegen, aber die 
Verſuche hören darum nicht auf. 
Und geht nicht ein ſolches Schwanfen über das ben 


1) Bon einem ähnlichen Gefichtspuntte betrachten bie Frage Perg, 
Geh. der Merow. Hausmeier ©. 134, und Guizot, Essais p. 107. 
Nur fehen Beide die Franken bei ihrer Oppofifion als in ihrem Rechte, 
die Verfuche der Könige ala Ufurpation an, welche ‘Anficht wiederum 
von ber nicht zu beweifenden Worausfegung einer rechtlich zugeftandenen 
Steuerfreipeit ausgeht. 

2) &o als Chilperich feine Zochter Rigund ausſtattet. Franci 
vero multa munera obtulerant: alii aurum, alii argentum, alũ equi- 
tes (i. e. equos), — vestimenta et unusquisque ut potuit do- 
nativum dedit. VI, 45. p. 290 B. 

8) „Der Freie it urſpruͤnglich vieler Laſten, Frohnen und Dienſte, 
die den hoͤrigen Mann druͤcken, ledig, zu keiner Zeit aber aller Beitraͤge 
und en überhoben gewefen.” Grimm, Deutfche Rechtsalterthü: 
mer ©. 29 
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Köttigen zuftchende Beſteuerungsrecht in dem meiften germa- 
nifchen und germanifch=romanifchen Ländern durch das Mits 
telalter hindurch? Und hört es auf, bis entweder die Koͤ⸗ 
nige allein zum ruhigen Befi der vollen. Stantögewalt ges 
langt. find, oder die Nation einen gefegmäßigen Antheil an 
berfelben erworben hat, folglich eine fih feibft befteuernbe ge: 
worben ft? 

° Bir haben fon der Gefchichte jened Parthenius er⸗ 
wähnt '), der von den Franken ermordet wurde, weil er dem 
Könige Theodebert den Rath gegeben, ihnen Steuern aufzu⸗ 

legen. Eben fo wurde ein Richter, Namens. Audoenus, weis 
cher in Verbindung mit Mummolus freie Franken beſchatzt 
hatte, von biefen nach Chilperichd Tode fo ausgepluͤndert, 
dag ihm nichts blieb, ald was er felbft forttragen Tonnte ?). 
Mit vollem Rechte verfpottet Monteöquieu die gezwungene 
Auslegung, vermöge deren Dubos aus diefen beiden Bege⸗ 
benheiten folgen will, daß die Franken ordentlicher Weife 
abgabenpflichtig gewefen. Es geht vielmehr aus ihnen ber: 
vor, daß fie diefe Pflichtigfeit nicht anerkannten, aber auf 
der andern Seite eben fo unmwiderfprechlich, daß nichts deſto 
weniger die Könige eine Reihe von. Jahren hindurch verfah: 
ren Fonnten, als ob fie beftände, bi gewaltſame Auftritte 
erfolgten, denen aber auch dann nicht etwa eine Anerkennung 
der Steuerfreiheit von Seiten der Könige folgte. Und man 
bemerke es wohl: der ausbrechende Unwille zeigt ſich in bei- 
den Fallen nicht ald Widerftand gegen die Könige felbft, und 
bei ihrem Leben, fondern als Race gegen ihre Werkzeuge, 
und nach ihrem Tode. 

So groß war alfo bie Scheu, welche vor ben Königen 
beftand, auch da, wo fie einer Befreiung nicht achteten, in 
deren Beſitz die Franken zu feyn behaupteten, und auf bie 
fie einen außerordentlich großen Werth legten. Mußte einer 


1) Oben ©. 67. 
2) VII, 15. 


\ 
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ſolchen Fuͤgſamkeit nicht das Gefuͤhl einer eigentlichen Unter 


ordnung zum Grunde liegen? . 

Waͤre der König nicht der Angelſtern geweien, auf den 
das Volk geblickt, um fich in den wichtigfben Angelegenheiten 
von ihm leiten zu laflen, wie hätte alddann fein Beiſpiel 
hingereicht, fchnelle Ummandlungen des Glaubens, Fampflofe 
Belehrungen hervorzubringen * Als der Bifchof Avitus von 
Vienne den burgumbifchen König Gunbobald ermahnt, den 
arianifchen Glauben nicht bios heimlich, wie es feine Abficht 
war, fondern Öffentlich‘ zu verlaffen, und dadurch feinem 
Volle ein großed Beifptel zu geben, fpriht ©: Denn bu 
bit das Haupt des Volkes, bad Volk ift nicht das deine”). 

In wie fern findet fi nun diefe umfangsreiche Gewalt 
der Könige auch in den theoretifchen Anfichten der Zeit und 
in fürmlichen Ausſpruͤchen der Gefeße wieder ? 


Es fehlt allerdings nicht ganz an Beſtimmungen, welche 
die koͤnigliche Gewalt über alle andere hervorragen laſſen. 
Daraus zwar, daß Gregor Anfchläge von Franfen gegen bie 
Könige als Majeflätsverbrechen (erimen maiestatis ) bezeich- 
riet *), möchte ich nicht fchließen ), daß die Franken fich mit 
diefem Begriffe Ihon befreundet hatten. E3 fcheint vielmehr, 
baß Gregor nur den ihm geläufigen römischen Ausdrud auf 
Deutfche angewandt hat. Unzweideutig aber ift, daß das 
falifche Geſetz dem Könige allein die Befugniß giebt,. Den: 
jenigen, der micht zu Recht ſtehen will, zu ächten *); bedeu— 
tender die, welche das ripuarifche ihm beilegt, Jeden gegen 
den Feind oder auch zu andern Gefchäften, die Der öffent: 





1) Tu enim es s caput populi, non populus caput tuum. II, 34. 
p. 180 A. 

2) TX, 13. 14. 

3) Wie Phillips thut, Deutfche Befäicke, ı Bd. I. ©. 487, und 
ihm folgend Schmidt, Geſch. v. Frankreich, Bd. I. ©, 82. N. 2. 

4) Lex Sal. emend. Tit. 59. 
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liche Nutzen fordert, aufzubieten ); und noch weit wich 
tiger die Beſtimmung defielben Geſetzes, nach welcher Der: 
jenige, der dem Könige die Treue bricht, es mit dem Le 
ben büßen fol’). Sey ed auch, daß dieſes Geſetz erfi 
unter Dagobert I. in die ripuarifhe Sammlung aufgenom: 
men worben ’), fo wäre ed Doch damals eben nur niederge- 
fhrieben; denn unter Dagobert war die: menarchifche Ge: 
walt auf Feine Weife höher gefliegen, als die Söhne Chlo: 
tars I. fie übten, fie war vielmehr fchon im Sinfen. Der 
lebendige Zuftand, deffen Ausdruck dad Geſetz ift, muß alfo 
unter diefen Königen gefucht werden, und ed iſt daher 
wahrfcheinlih, dag auch die Abfaffung ihrer Regierung 
angehört. Das falifche Gefeb hat in biefer Zeit Feine Zu: 
fäße erhalten, woraus es fich genügend erflärt, daß fi ch in 
ihm keine aͤhnliche Beſtimmung findet. 


Indeß würde man die ganze Natur des damaligen Zu: 
ftandes verkennen, wenn man bie Gewalt, die Chilperich und 
feine Brüder übten, für eine gefesmäßig entwidelte und an: 
erkannte bälten, und etwa nun paragraphenmäßig fagen 
wollte, die Könige befaßen die oberſte Kriege, Gerichts⸗ 
und Verwaltungsgewalt. Dagegen muß immer wieder erin⸗ 
nert werden, daß wir es nicht nur mit einem Volke zu thun 
haben, bei welchem Herkommen und Geſetz nicht ſtreng ge⸗ 
ſchieden ſind, ſondern auch mit einer großen Uebergangszeit, 
wo das Neue das Alte viel ſchneller als ſonſt verdraͤngte, 
wo Jeder auf ſeinem Standpunkte ſo viel zu erringen trach⸗ 
tete, als er konnte, und ſo weit ging, als er von keinem An⸗ 


1) Si quis legibus in utilitatem regis sive in hoste, sive in 
reliquam utilitatem bannitus fuerit, et minime adimpleverit, si ae- 
gritudo eum non detenuerit, sexaginta .solidos multetur. Leg. 
Ripuar. Tit, 65. S. 1. 

2) Si quis homo regi infidelis extiterit, de vita componat, et 
omnes res eius fisco censeantur. Tit. 69. $. 1. 


3) Eichhorn, ©. 270. \ 
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dern gehindert und gehemmt wurde, wo daher bie fürmliche 
Anerkennung des Errungenen weniger wichtig ſchien als in 
ruhigen Zeiten. Darum iſt e8 auch fir den Betrachter des 
Kampfes der verfchiedenen Staatdelemente gegen einander oft 
ganz unbeflimmbar, auf welcher Seite das Recht, auf wel: 
her Seite e8 auch nur mehr ift als auf der andern. Die 
Entſcheidung darüber aus allgemeinen Saͤtzen abzuleiten, 
würde die gefchichtliche Betrachtung völlig aufheben. 


Eine die Rechte und gefegmäßigen Befugniffe der Nas : 
tion in ihrer Gefammtheit wahrende Verſammlung fteht der 
Macht der Könige nicht gegenüber. In der Heimath war 
fie vorhanden, in dem neuen Lande noch feine Form dafuͤr 
gefunden. Das Märzfeld war nur eine Heerfchau, wo bie 
Franken auf Befehl des Königs erfchienen '). Die Placita, 
welche im Gregor vorkommen, waren Berathungen der Kö: 
nige, theild unter einander ?), theild mit ihren Großen ?), die 
dann eine Art von Staatsrath bildeten, deflen Ausfprüche 
aber nur gutachtliche waren‘). Dann heißen auch die koͤ⸗ 
niglichen Gerichte fo‘). In dem Vertrage zu Anbelot neh: 
men zwar die Bifchöfe und die weltlichen Großen an den 


1) Transacto anno jussit (Chlodovechus) omnem cum armorum 
apparatu advenire phalangam, ostensuram in campo Martio suorum 
armorum nitorem. II, 27. p. 175 C. — Mably, ber für fein 
Syſtem eine gefeßgebende Verfammlung braucht, fagt freilich a. a. D. 
T. I. p. 220: man finde dans les monumens les plus anciens &t les 
plus respectables de notre histoire une assembl&e generale, appel&e 
le champ de Mars, en qui residait la puissance legislative; hat aber 
leiver eines diefer alten und refpectablen Dentmale namhaft gemacht. 
Und der Vergefienheit, in welche dieſe Inftitution gerathen feyn fol, 
fhreibt er alle Willkür der Könige und der Ariſtokratie, allen Despos 
tismus, alles nachherige Unglüd zu. . 

3) VII, 13. 14. 

3) VIU, 21. 

4) Bgl. Perg, a. a. O. S. 11. 

5) VII, 28. 


Berothungen Theil, aber. mır in fo fern fie als Vermittler 

auftreten '). Nur im Minderjährigkeiten erfcheinen die Gros 

Ben als wirkliche Stellvertreter der koͤniglichen Gewalt ?). 
Es unterfcheibet fich der’ Seift der: germaniſchen Iteiheit 


von der antiken darin, daß, während dieſe fich:' vor Allem im 


ihrem Verhaͤltniß zum: Staate geltend zu machen ſuchte, der 
Deutfche weit mehr darauf ausging, in feinem eignen, indis 
viduellen Kreife durch einen dußern Einfluß nicht geſtoͤrt oder 
beflimmt zu werden. Dafür war in- Gallien geforgt wie in 
ber Hetmath, ja faſt in einem noch höheren Grabe, da bie 
größere Zerftreuung auf den weitläufigen Landgütern- die Abs 
fchließung begünftigte’). Daher ließ man ed gefchehen, daß 
außer dem Gerichtöwefen von der alten Verfaffung faſt nur 
die Pönigliche Macht unverfehrt, ja mit bedeutender Erweis 
terung ftehen geblieben war. Daß die Herflelung der va⸗ 
terländifchen Demokratie, die fi) in dem langen Heer⸗ und 
Lagerkeben aufgelöft hatte, für die neuen Verbältniffe fehr 
unpaffend gemwefen wäre, fühlte Jeder. Eine neue Beſchraͤn⸗ 
tung der monarchifehen Gewalt bildete ſich, aber nicht aus 
und in dem Streben des Volkes, ja lange Zeit. nicht einmal 
der Großen, an der Regiermngegewalt Thei zu nehmen, ſon⸗ 
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1) Mediantibus sacerdotibus et proceribus, 1X, 20. p. 3480. 

Ganz richtig fagt Eichhorn S. 518: „So gewiß die Mitwirkung 

der Leudes bei mancherlei Art von Geſchaͤften ſchon im ſechsten Jahr⸗ 

hundert iſt, fo gewiß iſt es auch auf der andern Seite, daß ihre Zu: 

ziehung während biefer ganzen Periode weber als_eine Verpflichtung des 

Könige betrachtet wurde, noch auch ihre Stimme entſcheidend war.“ 
D V, 18. 

5) Darum ſchloß ſch aber dieſe Richtung. nicht etwa erft jegt an 
das Grundeigenthum an, wie Guizot, .a a. O. p. 97, meint, indem 
er von der feltfamen Annahme ausgeht, daß bie Kranken vor. ihren Ero⸗ 
berungen in Gallien gar keinen Zerritorialdefig gekannt hätten: Auch 
übertreibt er die Folgen des Strebens nach. inbivibueller Unabhängigkeit, 
wenp er meint, der Landbefig habe anfang faft die Aufldſung der buͤre 
gerlichen Geſellſchaft hexrbeigefuͤhrt. 

1 


4 
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dem aud ber Befuͤrchtung, die maͤchtig gewordenen Koͤnige 
möchten die Einzelnen aus dem Befige rechtmäßig exworbe⸗ 
‚ner. oder angemaßter Güter und Rechte verdiängen. Dies 
iſt der Hauptgrund, warum die Ariſtokratie fich fpäter gegen 
das Königthum verbindet, und. wenn einzelne ehrgeizige Haͤup⸗ 
ter auch tiefer gehende Entwürfe hegen, fo werben fie. doch 
von ihren Standesgenoſſen nur in. jener Abficht unterflügt. 
Ja Died bleibt auch das Ziel der Ariftofratie, felbfi nachdem 
fir in der Earolingifchen Zeit die Monarchie. bis auf den Na⸗ 
men und. einen unfcheinbaren Kern aufgelöft, hat. Ein Stre⸗ 
ben ihrer Gefammtheit, fih an deren Stelle zu: fegen, kommt 
aud) da nach nicht vor. 

Hier war eine Hauptgrenze der koͤniglichen Macht, ob⸗ 
ſchon in Gregors Zeiten auch die Verbindung: der Einzelnen 
zu diefem Zwecke erft im Keimen war. Eine Fabel, die Koͤ⸗ 
nig Theodobald erzählte, um anzubeuten, daß er Jemanden, 
der ihm verdächtig: war, ſich auf feine Koften bereichert zu 
haben, zur Herausgabe des Angemaßten nöthigen wollte, zog 
ihm großen Haß zu, ja er galt deswegen für böswillig '). 

Eine andere Grenze waren die. Friegerifchen Unterneh 
mungen. ‚Hier allein fehen wir die Könige die Franken ver: 
fammeln, um ihre Suftimmung zu erhalten, nicht ald ob fie 
zur Kriegführung mit ihren eigenen Mannen und Mitteln 
und mit den aufgebotenen Romanen einer ſolchen Zuſtim⸗ 
mung bedurft hätten, fündern um alle Friegerifhen Männer 
des Volkes zur Mitwirkung zu bewegen. Man darf die 


1) Theodobaldum ferunt mali fuisse ingenii, ita ‚at iratus cui- 
dam, quem suspectum de rebus suis habebat, fabwWam fingeret di- 
cens;; „Berpens ampullam yino plenam reperit, per cuius 08 ingres- 
sus: quod intus. habebatur avidus bansit, a quo inflates vino exire 
per aditum quo. ingressus fuerat .non: valebat. Veniens vero viel 
donkimms, cum ille exire nitezeter nec posset,. ait ad serpentem: 
Rvome prius quod inglutisti, et tunu poteris.abscedere liber: Quae 
fabula magnum ei timorem atque.odium: praeparavit. IV, 9 
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Frage nicht aufwerfen, ob fie nicht das Recht haften, Alle 
zum Kriege aufzubieten, denn fie wuͤrde in jener Zeit ſelbſt 
verfchieden beantwortet worden ſeyn). Genug, daß es die 
Könige für beffer hielten, eine Stimmung hervorzubringen, 
wie fie Caͤſar befchreibt, vermöge welcher Diejenigen, die 
einer Telchen Aufforderung nicht folgten, als Heerfluͤchtige 
und Berräther betrachtet wurden. 

Damit hängt es zufammen, daß die Deutfchen, zu Feld⸗ 
jürgen verfammelt, am meiften der alten Unabhängigkeit ein. 
gedenk waren, und zuweilen den Gehorfam verfagten. Hier 
kommen auffallende Beiſpiele von Zrog, Widerfeglichkeit und 
Aufſtand vor, während die Könige in den Verhaͤltniſſen des 
Friedens folhe Gefahr nie kaufen. So wenig ift e8 wahr, 
daß die deutſche Koͤnigswuͤrde vom Heerfuͤhrerthum ausge 
gangen iſt. Der Gehorfam müßte alsdann doch wohl zuerfl 
in den Solbatenverhältniffen zu finden ſeyn. 

Als Chlodowig feinen Eroberungdftieg gegen bie Weſt 
gothen unternehmen wollte, ſuchte er die Franken dafuͤr zu 
gewinnen, und gab als Grund den Schmerz: an, den ihm 
die Herrfchaft von Arlanern in einem Theile Salliend errege. 
Diefed war freilich mehr auf die rechtgläubigen galliſchen 
Romanen als auf die unbelehrten Franken berechnet, er ſtellte 
doch aber auch diefen die Weſtgothen als ein gerechten Haß 
verdienendes Volk dar. Auf Ihre Einſtimmung erfolgte der 
Aufbruch . Ebenfo erinnert Theoderich in einer berufenen 


1) Montesquien,'beffen Scharfblick die Verſchiedenheit zwiſchen 
der Natur der Koͤnigs⸗ und Heerfuͤhrerwuͤrde bei den Germanen nicht 
entgangen iſt, nimmt an, daß dieſe Deenmung dem Begriffe nach auch 
währen der Herrſchaft der Merowinger in Galllen fortgedauert habe, 
obfehon die. Könige lange beiderlei Wefugniffe. übten. C’est per ia 
dignits royale que nos premiers rois furent ä ia täte des trihunaux 
et des assembldes.. . . » » c’est par la dignits de duc ou de oheh, 
qu’ils firemt leurs expeditioris, et commanderent leurs armden. De 
l’espr. des loix, XXXI, 4. 


2) Chlodovechus rex ait suis: „‚ Valde moleste fero, quod hi 


14* 


— 10 — 


Berfammlung die Franken an, die von den Thuͤringern er- 
fahrnen Beleidigungen und Zreulofigfeiten, und erreicht das 
durch. feinen Zweck, fie zum Kriege zu bewegen‘). Elf Jahre 
nachher, im Sahre 539, führte Theoderichs Sohn Theode⸗ 
bert während des byzantinifch= oſtgothiſchen Krieges ein 
Heer nach Italien, welches nach dem Zeugniſſe Procops?) 
aus hunderttauſend Streitern, alſo gewiß nicht blos: aus 
Leudes, beſtand. Hier aber hat Gregor ) nichts von. einer 
Aufforderung des Königs, und Zuſtimmung des: Volkes, und 
eben ſo wenig ift bei. fpäteren Kriegszuͤgen davon die Rebe. 
- Hier dürfen wir, auch die weltbefannte Gefchichte von 
dem geraubten Kirchengefäße nicht uͤbergehen, deſſen Wieder: 
erftattung Chlodowig von den zu Soiffens - verfammelten 
Franken fordert, den Widerſpruch eines einzigen Keiegers 
ſtillſchweigend hinnimmt, ihn aber dafuͤr nach einiger Zeit bei 
einer Waffenſchau ploͤtzlich mit der Streitart- niederhaut ). 
:* Dieſe Begebenheit hat für die entgegengeſetzteſten Sy⸗ 
ſteme uͤber das Koͤnigthum der Merowinger zeugen muͤſſen. 
Man hat ſie als Beweis fuͤr die Unabhaͤngigkeit der Fran⸗ 
fen, und für ihre Unterwerfung gebraucht. Richtig betrach⸗ 
tet geht Feine von beiden daraus hervor, ſondern das Anſehn 
des Königs ald ein mehr in der herrſchenden Vorſtellung 
wie in den Geſetzen begründetes, und bie daſſelbe keineswe⸗ 
ges uͤberragende Gewalt des Heerfuͤhrers. 3 
r » Die VBertheilung der Beute war eines ber wichtigſten 
Geſchaͤfte, um ihretwillen folgten Viele dem Aufrufe zum 
Kriege, ſie hielten daher ſtreng barauſ, beß uͤber das Jedem 


Ariani partem teneant Galliarum. Eanus ı cum Dei adjuterie et su- 

peratis redigamus terram in. ditionem nostram. Cumque ‚placuisset - 

einnibus hic sermo, commoto exertitu Pictavis 'dirigit. IL, .37. 
1) Quod ili audientes et ‘de tanso scelere indignantes uno 

animo eademque sententia Thoringiam petiverunt. EI; 7. p: 190B. 

' 2) De bello Gotth. II, 25.. Vol. II. p. 247. Bd. Bonn. : 

8) III, 32. ’ 

1. fh 4) IL, 27. 
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gebichrende Maß das Loos, und kein perſbnliches Anſehn ent⸗ 
Scheide. Da der Biſchof, aus deſſen Kirche das durch Größe 
und Schönheit ausgezeichnete Gefäß geraubt iſt, es zuruͤck⸗ 
zuerhalten wuͤnſcht, verſpricht es ihm Chlodowig fuͤr den 
Fall, daß es ihm durch das Loos zufallen ſollte. Aber Sie 
Franken bittet er, es ihm außer dem Looſe zu gewaͤhren, 
und die Billigen willigen ſogleich ein, unter Verſicherungen 
ihres Gehorſams). Sie finden den Vorzug, den ber Koͤ⸗ 
nig als Ausnahme und unter der Form der Bitte In An⸗ 
ſpruch nimmt, feiner. Stelung ganz angemeſſen, nur dev 
Kine, der mit der Streitart an-das. Gefäß: fchlagend : ruft: 
„Du ſollſt hier nichts haben, ald dein Loos," will das firenge 
Recht ohne alle Ruͤckſicht. Gegen ein- ſolches Pochen gab «8 
kein Strafgeſetz, welches Chlodowig als Feldherr :oder ale 


König hätte in Anwendung bringen: innen. : Er begnlgte 


fi. daher vorläufig damit, daß der-Einfpruch ohne Birfung 


blieb, und das. Gefäß ihm übergeben wurde ?);- aber er harıte 


der ‚Gohgenhätt, die Beleidigung feiner Wuͤrde fo zu ftrafen, 
daß das Andenken daran nicht leicht erloͤſchen folte. Das 
naͤchſte Märzfetd gab fie ihm. „Das ift--für den Schlag auf 
das Gefäß zu Soiffons, rief er laut, den Trotzigen zum 
Zode treffend. Im Angefiht des ganzen Heeres lag der 


1) Omnia, gloriose rex, quae cernimus, tua sunt: sed et nos 
ipsi tuo sumus dominio subjugati. Nunc quod tibi beneplacitum 
vadetat, facito ; nullus enim potestati tuae resistere 'valet. Diefe 
Worte, welde Gregor den Franken in den Mund legt, Klingen freilich 
gar nach der Sprache, wie fie romanifche und fraͤnkiſche Bofleuto zu 
den Zeiten Ghilperichs : führen miochten, und Mably, Observations 
T. L p. 306, bat ſie deswegen für erbichtet: ertlärt. Folgt. denn aber 
‘aus der Uebertragung einer folchen Rede in einen andern Stil, daß fie 
‚ganz aus der Luft gegriffen ift? Hier entfteht noch uͤberdies bie Trage, 
ob felbft diefes Stil Gregor angehört, was fich beffer weiter unten, | wo 

von feinen. Quellen zu handeln iſt, wirb erörtern laſſen. 

2) Acceptum urceum . nuntio.. ecelesiastioo - reaann ‚Ser vans 
abditum sub pectore vulnus, i 8 
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blutende Branke am Moden, doch wagte. Keimer- zu marven, 
poll. Scheu vor dem gewaltigen Manne, ber “den ſofort 
aus einander zu geben. befahl’). 

Seinen Nachkommen fehlte die Seißepherte und bie 
imponirende Perfönlichkeit, Durch welde er dem oberherrlichen 
Anſehn ſolche Siege verſchaffte. Als Chlotax nad. Childebert 

in Jahre 532 gegen Burgund aufbrachen, forderten fie Zu⸗ 
zug von ihrem Bruder Theoderich?). Diefer weigerte fich, 
weil er Auvergne, welches von ihm abgefallen war und fich 
Childebert ergeben hatte, züchtigen und wieder unterwerfen 
wollte. Die Franken feines Heered aber fprachen zu ihm: 
„wenn du nicht mit Deinen Brüdern nach Burgund ziehen 
willſt, fo verlaffen wir Dich, und folgen lieber Jenen.“ — 
„Folget mir ?),. erwiederte Xheoderich, fo will ich euch in ein 
Land führen, wo ihr Gold und Silber, ſoviel eure. Begierde 
zur verlangen Tann, finden, und Vieh, Sklaven und: Kleiber 
in Veberfluß nehmen follt, nur zieht. Ienen nicht nach.“ Erſt 
auf dieſes Verſprechen gehorchten fie ihm, und er mußte ih⸗ 
nen in der That die Provinz zur Plünderung uͤberlaſſen. 

Don viel ſchlimmerer Art waren der Trog und die Wi 
derſetzlichkeit, welche Chlotar von den Auftrafiern erfahren 


1) Quo mortuo reliquos abscedere jubet, magnum sibi per 
hanc causam timorem statuens, 

2) III, 11. 

3) Die Lesart, welche Auinart aufgenommen: At ille infideles 
sibi existimäns: Ad Arvernos ait, ıne sequimini, giebt kaum einen 
exträglichen Sinn, und würde, wenn man ſich bei einem Allgemeinen 
Verſtaͤndniß ber Worte beruhigt, vorausfegen Laflen, daß Theoderich, erſt 
um die Ungufriebnen zu beſchwichtigen, auf den Gedanken des Feldzugs 
nah Auvergne gekommen jey. Aber bie diteren und befferen Hand⸗ 
fchriften. leſen; At ille, änfideles sibi existimans Arvernos, ait: Me 
sequimini, was die neueften Herausgeber mit vollem Rechte in ben 
Text aufgenommen haben. Ohne Zweifel hatte Theoderich das Heer 
Thon berufen, um Auvergne wisder zu erobern; als ed verfammelt war 
and von der Forderung der anberen Könige hörte, verlangte es mit ben 
übrigen Franken zu ziehen. 
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mußte Er 309 mit ihnen: gegen bie Sachſen, welche den 
hergebrachten Tribut verweigerten, fowie fich aber der König 
ihren Grenzen näherte, ihm. einen noch größeren anboten, 
weil fie den Krieg vermeiben wollten. : Chlotar war bereit, 
darauf einzugehen, nicht aber die Franken. Die Sachfen 
boten jegt die Hälfte ihrer Habe, und als die Franken auch 
diefen Vorfchlag nicht annehmen wollten, ihre ganze ‚Habe 
und die Hälfte ihres Landes; die Franken, ohne Zweifel von 
einem alten Nationalhaß getrieben '), verwarfen auch dies. 
„Gebt nicht in einen Krieg, fprach nochmald warnend Chlo⸗ 
tar, in welchem das Recht nicht auf unferer Seite if, und 
ihr zu Grunde gehen werbet. Wollt ihr aber dennoch kaͤm⸗ 
pfen, fo will ich nicht dabei feyn.” Da warfen fich bie 
MWüthenden Über den König her, riffen ihn gewaltfam aus 
feinem Zelte, und drohten ihm den Tod, wenn er nicht mit 
ihnen ginge. Chlotar mußte num wol nachgeben, aber fein 
Wort ging in Erfüllung, bie Franken erlitten eine große 
Niederlage ?). 

Beffer verftand es der auftrafifche Sigibert, folchen Rob: 
heiten zu begegnen. Die überrheinifchen Deutfchen, Die er 
gegen feinen Bruder Chilperich geführt hatte, ließen fich 
trotz feiner Ermahnungen nicht abhalten, die Dörfer um Pa- 


1) „An der großen Scheidung, wo vordem die Sueven und Che⸗ 
rusker eine ewige Feindſchaft hatten, befriegten fich jest unter verän- 
derten Namen bie Franken und Saſſen.“ Möfer, Osnabrüdifche Ge: 
ſchichte, Th. I. ©. 181. 

2) IV, 14. — So Eonnte auch Theobobald nicht verhindern, daß, 
wie Agathias I, 6. p. 6. Ed. Bonn. berichtet, die feiner Oberhoheit 
unterworfenen Alemannenherzoge Leutharis und Butilinus oder Buccel⸗ 
Minus, wie Gregor IV, 9 ihn nennt, ein großes Heer nach Stalien 
führten, dem ſich auch viele Franken anfchloffen, fo unangenehm dies 
auch dem Könige war (zl xal Tor Paoıl&u oyary Txore NoenzEr). 
Ferner bat, wenn meine oben (S. 36) aufgeftellte Vermuthung gegruͤn⸗ 
det iſt, Theodebert in Italien die ſchlimmen dolgen des unverſt aͤndigen 
Trotzes der Seinen awiefach erfahren. 
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ris zu verbrennen und zu pluͤndern, dann murrten fie, daß 
der Friede. ohne' Treffen: zu Stande gelommen wer. Er 
wußte fie erſt mit milden: Worten zu beglitigen, dann fixafte 
er Viele, freilich auf eine barbarifche Weiſe, durch Steini⸗ 

sung‘). . . ur 
: Gegen die Könige unmittelbar gerichtete wilde Aufftände 
kommen ſpaͤter nicht mehr vor; doch waͤhrend Childeberts II. 
Minderjaͤhrigkeit bricht der Volksunwille heftig gegen ſeine 
Raͤthe und Stellvertreter aus. Sie hatten ihren Koͤnig mit 
Chilperich gegen Guntramn verbuͤndet, der Krieg wurde ſehr 
zerſtoͤrend geführt, und lief fuͤr Chilperich nicht gluͤcklich. 
Dieſer ſoͤhnte ſich mit Guntramn aus, und vernachlaͤſſigte 
wahrſcheinlich in dem Vertrage Childeberts Intereſſen gaͤnz⸗ 
lich. Da erhob ſich im Lager des Letztern das Volk gegen 
den am Hofe beſonders mächtigen Biſchof Egidius und bie 
Herzoge. „Fort mit Denen vom Angeſichte des Koͤnigs, 
riefen die Empörer, die fein‘ Reich verkaufen, feine Städte 
einer andern Herrfchaft, fein Volk einem andern Fuͤrſten in 
die Hände liefern )!“ Bewaffnet gingen fie auf das Zelt 
des dreizehmjährigen Königs los, um den Bifhof und bie 
Großen zu ergreifen und zu mighandeln. Mit Mühe rettete 
fih Egidius, indem er fich eiligft auf ein Pferd warf und 
nah Rheims floh, die Menge tobte hinter ihm ber, und 
verfolgte ihn mit Steinwürfen. Mit der Entfernung des 





1) Ex gentilibus illis contra eum quidam murmuraverunt, cur 
se a certamine subtraxisset. Sed ille, ut erat intrepidus, ascenso 
equo, ad eos dirigit, eosque verbis lenibus demulsit, multos ex eis 
postea lapidibus obrui praecipiens. . IV, 50. 


‚2) Nocte quadam commoto exereitu magnum murmer contra 
Egidium episcopum et duces regis minor popslus elevavit, ac vo- 
ciferari coepit, et publice proclamare ; Tollantur a facie regis qui 
regnum eius venumdant, civitates illius dominationi alterius subdunt, 
‚populum ipsius principis alterius ditienibus tradunt. VI, 31.. Die 
Romanen im Heere werben biefem Aufftande, nicht. fremd geblieben. feyn. 
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Vrerhaßten muß ſich ihre Wuth gelegt haben, benn ber Gefchicht: 


ſchreiber gedenkt Beiner ‚weitern Folgen diefed Aufſtandes. 
Ueberhaupt erſcheint jetzt Ungehorſam gegen. die koͤnig⸗ 
lichen Beamten haͤufiger. Wintrio, Herzog der Champagne, 
wurde zwei Jahre nachher von feinen:-Untergebnen vertrieben, 
und würde dad Leben eingebüßt haben, wenn er fich nicht 
durch die Flucht gerettet hätte, hernach, als das Volk beſaͤnf⸗ 
tigt war, trat er dad Herzogthum wieder an. Um biefelbe 
Zeit ernannte Guntramn, ald Verweſer feined Neffen Chlo⸗ 
tars II., Zheodulf zum Grafen von. Angers, die Einwohner 
wiefen ihn mit Schimpf zuruͤck, weil fie feinen Grafen von 
Suntramn annehmen wollten, diefer aber ließ ihn durch den 
Herzog Sigulf einfegen, und nun verwaltete Theodulf Die 
Sraffchaft, ohne weitern Widerſtand zu finden '). : Aber :alle 
diefe. Empörungen find Ausbrüche augenblidlicher Stimmun⸗ 
gen, welche ebenfo ſchnell verſchwinden, als fie gefommen 
find, denen Fein tieferer, etwa von Führern zu eigenem Vor⸗ 


theil .entworfner Plan zum Grunde liegt. Und eben fo wenig 


denkt das Heer daran, fich der Furcht, in welche es die Koͤ⸗ 
nige verfegt, zu ‚weitern Anmaßungen zu bedienen, und bie 
Rolle von Prätorianern zu fpielen. | 

Von ganz anderer Art und Natur find Dagegen bie 
Schritte der fich neu bildenden Ariftofratie, das Königthum 
zu befchränten, von welchen im nächften Abfchnitte die Rebe 
feyn wird. Aus ihnen erwädft für die Eöniglihe Macht al- 


lerdings große Gefahr. Aber eben weil diefe Ariſtokratie 


eine erft in der Bildung begriffene, ihre ganze Stellung noch 
feine fefte ift, bereiten fich zu Gregors Zeiten ihre Erfolge 
erft vor, eingetreten find fie noch nicht. Die gefährlichften 
Streihe, die gegen das Koͤnigthum geführt werden, geben 
jegt noch von den durch raſtloſe Ehr- und Habgier verblen⸗ 
deten Gliedern der herrfchenden Familie felber aus, aber_troß 
derfelben ſteht es noch unerfchüttert und lebenskraͤftig da. 


1) VIII,.18. 





Waͤhrend der religiöfen und politifchen Unruhen, die 
Frankreich in der zweiten Hälfte des fechszehnten Jahrhun⸗ 
derts erfuhr, ift der Hof der Gegenſtand maufhörlicher An: 

griffe. Ein bedeutender Theil bed Adels ift gegen ihn in 
den Waffen, die Prinzen des Eöniglichen Haufes führen Heere 
gegen einander ind Feld, und ald Heinrich IT. von. einer 
Mörderhband, die ein Meib bewaffnet. hatte, getroffen fiel, 
iubelte ein Theil des Volkes. Dennoch war und blieb der 
Thron der Mittelyunft, um den fich Alles bewegte; bie Gui⸗ 
‘fen, deren Ehrgeiz der entflammtefte war, wollten ihn felbfl 
befteigen, die Anderen Tannten Fein höheres Ziel, als ihm 
zunaͤchſt zu ſtehen, und den, ber darauf faß, nach Gefallen 
zu leiten; nicht aber wollten fie das Koͤnigthum felbft flürzen, 
oder ed in Verachtung bringen und zu einem Schattenbilde 
berabwürbigen, wie ed in den legten Tarelingifchen und erſten 
Fapetingifchen Zeiten ein Spott ber Großen geworden var. 
Nicht diefer letztern Periode, wol aber ber Zeit bes lebten 
Valois ift Gregord Jahrhundert ähnlich. Was auch im 
Einzelnen gegen die Könige geſchehen mag, fie und ihre. Ver⸗ 
hältniffe treten überall in den Vordergrund. Ihr Hof wurde 
der Mittelpunkt der aufflrebenden nach Auszeidnung durch 
-Zhaten, nach Ehre und Würben frebenden Jugend. Dort: 
bin brachten die angefehenften Männer ihre Söhne, um fie 
für Krieg und Staat erziehen zu laffen'). Diefed Leben der 
adeligen Tugend am Hofe und um die Könige war befonders 
geeignet, ben flarren germanifchen Sinn, der nach Vereinze⸗ 
lung ftrebte, zu mildern, wenn auch nicht zu brechen. 

Selbſt für einen Despoten wie Chilperich war die Theil: 
nahme des Volkes fo groß, daß beim Tode zweier feiner 
Knaben, welche eine Peſt hinraffte, große und allgemeine 


1) Bei Gregor beißen biefe den Königen übergebenen Sünglinge 
Aulici palatini X, 29, p. 382 B. Xeuferft lehrreich find die Stellen, 
welche Phillips, a. a. O. ©. 449. N. 119, aus den Lebensbeſchrei⸗ 
bungen ber Heiligen über biefe Erziehung gefammelt bat. 
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Trauer enthaud '). Trotz aller dieſer Ahatſachen gefallen ſich 
franzöfifche Geſchichtſchreiber unſerer Tage darin, bie Frankenkoͤ⸗ 
nige als Barbarenhaͤuptlinge zu ſchildern, um die ſich Niemand 
kuͤmmerte, als ihre naͤchſten Umgebungen?). Hätte die Nation 


1) Magnus quoque hic planctus omni populo fuit: nam viri 
lugentes mulieresque lugubribus vestimentis indutae, ut solet in 
coniugum exsequüis fieri, ita hoc funus sunt prosecutae. V, 35. 
p- 253 D. . 

2) &o fast Sismondi, Histoire des Francais, T. I. p. 242: 
Le partage de l’höritage de Clovis montre assez que les Frances 
n’avaient nullement compt& sur leurs rois pour gouverner leur mo- 
narchie . . . . „. L’autorite personelle des fils de Clovis était re- 
connue tout au plus dans les quatre residences royales, à Paris, à 
Orleans, à 'Soissons et à Metz... , . . L’etat n’attendait de per- 
somme l’exercice d’aucune autorite; le peuple, abandonne à lui- 
meme, n’etait gouverne que le moins possible, et en tems de paix, 
la manarchie n’existait pas. — ine Schilderung, bie — vieler an- 
derer Dinge zu gefchweigen — allein durch die oben angeführten Steuer: 
verhältniffe To vollftändig widerlegt wird, baß man verfucht würde, den 
Schriftfteller, der fie entiworfen, einer gänglichen Unfenntniß jener Zeit 
zu befchuldigen, wenn bier nicht von einem Punkte die Rede wäre, über 
welchen Sismondi aus politifchem Vorurtheil faft nie das Richtige fieht. 
Man vgl. meine Beurtheilung feiner Histoire de la chüte de l’empire 
Romain in den Jahrbuͤchern f. wiſſenſch. Kritit, 1837. Mr. 79 fo. 

Haft das Umgekehrte biefer Behanptung enthält bas Urtheil, Mon 
tesquiews de l’esprit des_loix, XXXI, 2, wo er bie Gewalt diefer 
Könige als eine ziemlich abfolute ſchildert, indem fie den Lauf der be 
ftebenden Gefese fo oft durch willlürliche Eingriffe und Verordnungen 
unterbrachen. Diefe Behauptung kommt offenbar: der Wahrheit viel 
näher als jenes nur bat. Montesquieu überfehen, daß bie Könige doch 
auch oft im Iatexeffe des Ganzen und für den Vortheil Eingelner han- 
dein, und daher zwei verfchiebene Dinge vermiſcht: eine fich bildende 
höhere Eönigliche Gewalt, welche aus eigener Machtvolllommenheit Ver: 
ordnungen erlaͤßt und nolfftredt, und den Mißbrauch, den Habfucht und 
andere unlautere Beweggruͤnde davon machen. Mehr als einmal in ber 
Geſchichte find beibe Dinge neben einander hergegangen, ohne daß ber 
Mißbrauch dem geſtiegenen Böniglichen Anſehn in den Augen ber Na- 
tion Eintrag gethan Hätte Was Ludwig XL und Kranz I. gethan, 
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nicht ihr Intereffe von freien Stuͤcken ganz, an Ke geknuͤpft, 
wie. wären bie fo lang fortgefegten merowingifchen Burner 
und Verwandtenkriege möglid gewefen!: .:. u 

- Diefe Feitigkeit des. Thrones ſtammte aus. der — 
Verbindung, in welcher die Nation die Befugniß, ihn zu be⸗ 
ſteigen, und das Geburtsrecht betrachtete. Wie lange Zeit 
vor Chlodowig dad Koͤnigthum bei den Franken ſo feſt wurde, 
daß die Reihenfolge der Koͤnige ununterbrochen fortging, iſt 
nicht mehr auszumachen; es ſteht hier Alles auf einem zu 
ungewiſſen Boden, als daß man die vereinzelten Nachrichten, 
ohne in die Gefahr der Willkuͤr zu gerathen, verknuͤpfen 
duͤrfte. Nur das iſt gewiß, daß das Geſchlecht, aus welchem 
Chlodowig flammte, ſchon drei bis vier Menfchenalter vor 
ihm im auöfchließlichen Befige der Föniglichen Würde, we⸗ 
nigftens bei den falifchen Franken. war‘). Als Chlodowig 





war eine sMuchtoergeößerung für ‚Heinrich IV, was Heinrich vui. | fir 
feine Tochter Elifabeth. 

Buizot a. a. O. p- 304. nennt bie adnigemacht bei den gran. 
fen variable et deregle&e, aujourd’hui inimense, demain nulle, sou- 
veraine ici, ignoree ailleurs — und fteht mit diefem Urtheile fo viel 
‚höher als Sismondi, als fein Blick überhaupt unbefangner und heller 
ift. Aber in einem ſolchen Gleichgewicht ftanden Wacht und Schwäche 
doch nicht ; zu Gregors Zeiten war das Königthum weit öfter gewaltig 
als Eraftlos. Erflärend fügt Guizot Hinzu: das Königthum fey geweſen 
un pouvoir personnel, nen un pouvoir public; une force en pre- 
sence d’autres forces, non une magistrature au milieu de la soci6t£. 
Sch möchte Lieber fagen: es beruhete auf der Mifchung aus diefen bei: 
den Principien, und war ſchwach, fo oft das erfiere dem lestern nicht 
zu Hülfe kann. Diefes Uebergewicht des Perföntichen über den Begriff 
geht übrigens durch das ganze Mittelalter hindurch, und ift nicht nur 
im Königthum zu finden, ſondern in allen focialen Verhaͤltniſſen. 

1) Die Geſchichte des Roͤmers Aegidius, welcher waͤhrend der Ver⸗ 
treibung König Chilberichs I. König der Franken geweſen ſeyn fol, 
wuͤrbe freilich eine Ausnahme von dieſer Regel machen. Aegidius iſt 
aber nie wirklicher fraͤnkiſcher König: geweſen, wie in der ſiebenten 
Beilage nachgewieſen ift, in welcher ich. der verwidelten Seſchihte 
Sederichs L eine beſondere Unterſuchung gewidmet habe... 8* 
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Chriſt wurde, verließen ihn Diefenigen feiner Franken, bie 
noth Heiden blieben, aber fie.lebten barım ebenfo wenig 
ohne Finften, als ſie fih einen aus ihrer Mitte wählten. 
Sie begaben ſich zu einem andern Merowürger, bem Könige 
Mognachar zu :Cambrai, und’ Eehrten ſpaͤter zu Chlodowig 
zuruͤck; als diefer den Ragnachar hinterliſtig geſtuͤrzt hatte). 
Und ſo erkannten die Franken bis zu der. großen Staats⸗ 
veraͤnderung des achten Jahrhunderts nie einen König an, 
der nicht zu dieſer Dimaflie gehörte; ſey ed, daß die aus 
dem mythifchen-Urfprung, den fie nothwendig .gehabt haben 
muß, hervorgegangene Borftelung ihrer. höheren Berechtigung 
allein "hinreichend war, ihr dieſe Feftigkeit auch in den chriſt⸗ 
lichen‘ Zeiten zu erhalten; ober. Daß dazu dad Bewußtſeyn 
trat, die .Vortheile, die dem Staate für die Einheit der Zen: 
tung aus der monarchifchen Regierung entfpringen, fenen 
nur durch den an das Familienrecht gefnüpften Befitz der 
Krone zu erreichen. Daher fürchtete man von. bem Erlöfchen 
der Dynaſtie die ſchlimmſten Folgen, Anarchie und Auflöfung 
aller. Verhältniffe, und von diefer Vorftellung hofft Guns 
tramn nad) dem fchredienvollen Tode Chilperich$ feine und 
feiner Neffen Rettung, indem er ſie d dem Volke ins Beate: 
niß ruft % 


1) Multi deniqne de Francorum exercitu necdum ad fidem 
conversi cum regis parente Raganario ultra Summam fluvium ali- 
quamdiu deguerunt, donec Christi gratia cooperante gloriosis po- 
titus victoriis eundem Raganarium, flagitiis turpitudinum inservien- 
tem, vinctum a Francis sibi traditum Rex. Ludovious occidit, et 
onnem Francorum populum per beatum Remigium ad fidem con- 
verti et baptizarji obtimit. Hincmar. vita S. Renigii. Acta San- 
ctor. Octobr. T. I. p. 149. 

. 2) Adiero vos, o vifi com. mülleribus, :qui adestis, ut mihi 
Gdem inviolatam servare dignemini, nec me, ut fratres meos nuper 
fecistis, interimatis, liceatque mihi vel tribus annis nepotes meos, 
qui mihi adoptivi- facti ‚sunt filii, enutrire : ne forte oontingat, quod 
Divinitas aeterna non patiatur, ut cum illis parvulis me defuncto 
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Jene Bortbeile wurden freilich nur unvolllommen ers 
langt, weil fich die Treue weit mehr auf die Dynaftie bes 
z0g, als auf ein Individuum derfelben concentrirte, eine nicht 
bios fränkifche und jener Zeit angehörende Eigenthuͤmlichkeit, 
fondern eine allgemein germanifche, und bis auf die neueren 
Jahrhunderte reichende. Sie wurde während des ganzen 
Mittelalterd die Quelle unaufbörlicher Schwankungen und 
der Boden, auf welchem die ımfeligen, zerflörenden Familien⸗ 
kaͤmpfe, dad graufame Wuͤthen gegen das eigene Gefchlecht 
wucherten, bis fefte Exrbfolgegefege dem Hader, wenn audy 
nicht für alle Bälle, doch für die meiften, ein Ende machten. 
Solche Kämpfe innerhalb der Dynaſtie bededten die Länder 
‚mit Blut und Gräneln, daß aber der Thron und feine Macht 
an und für fich dadurch erfchüttert wurden, fehen wir nicht. 
Heinrih VII., welder als König von England unumſchraͤnk⸗ 
ter berrfchte, als feine Borgänger feit eirier Reihe von Jahr⸗ 
hunderten, ging unmittelbar aus bem dreißigjaͤhrigen Buͤr⸗ 
gerkriege der beiden Rofen hervor. Ganz anders wirkten bie 
Kämpfe zwifchen verfchiedenen Gefchlechtern, durch welche die 
Einheit Deutfchlands zu Grunde ging. Denn da die Nas 
tion nun auch Über das Gefchlecht zwiefpältig geworden war, 
verlor ihre Treue für die Könige allen Grund und Boden, 
wurde aber für die einzelnen Zürftenhäufer, in welchen die 
Regierung regelmäßig forterbte, gerettet. 

Nicht lange vor Gregors Zeiten hatte der Vandalenkoͤnig 
Seiferich geglaubt, jenen Schwankungen und Kämpfen da⸗ 





simul peoreatis; cum de yenere nustro robustus.non faerit qui. de- 
fenset. Haec eo dicente, onmis populus orstionem pro rege fwdit 
ad dominum. VII, 8. Das defenset kann wicht auf den Schutz ges 
gen Äußere Feinde gehen, dies würden auch andere Franken Yeiften, einen 
befondern Heldenkraft will fid) der wenig kriegeriſche Guntramn gewiß 
nicht rühmen. : Aber eines Meromwingers, welcher bie Stnaben durch fein 
Anfelm fügt, bebarf es; denn, will der König ſagen, fonft werben 
Herrſchfuͤchtige ſie bald aus dem Wege ränmen, und mit ihnen wirh 
das Reich, vom CEhrgeiz der Parteien zerriſſen, zu Grunde sehen. 





durch am befien vorzubeugen, daß ex verorbnete, die Anig- 
tsche Herrſchaft fellte dem jedesmal Aelteſten ſeines Geſchlech⸗ 
tes zu Theil werden. Wahrſcheinlich rechnete er dabei auf 
die Scheu vor den höheren Alter, auf die Reife der Erfah⸗ 
sungen, und auf die Himvegräummg bed in den Binder 
jährigfeiten der Könige liegenden Anlaffed zu Unruhen '). 
Es wurde aber grade bad Gegentheil von Dem, was er be: 
zwedte, hervorgebracht, feine Einrichtung war eine der Urfa: 
chen, welche den fchnellen dall des vandaliſchen Reiches be⸗ 
wirkten. 


Bei den Franken ſehen wir dagegen, daß das Herkom⸗ 
men ſich für die Nachfolge der Söhne ſchon feſtgeſtellt hat. 
In dem Sinne, wie es bei den deutfchen Königäwahlen nad) 
den Karolingern der Fall war, läßt fi) von den Franken 
nicht fagen, das Princip ihrer Thronfolge fey eine Mifchung 
von Erb> und Wahlrecht gewefen. Im roͤmiſch-deutſchen 
Reiche wich man ohne erhebliche Grunde von der herrſchen⸗ 
den Dynaftie nicht leicht ab, band ſich aber an fein Glied 
derfelben. Bei den Franken erlauben fidy zwar die Einzel: 
nen oft willfinlich von einem Gliede der Dynaftie zu einem 
andern überzutreten, obne daß fie bamit einen Zreubruch zu 
. begeben glauben, aber beim Tode des Vaters iſt der Ueber 
gang auf den Sohn Regel’). Daher läßt man fi fogar 


1) Wie die Abit, ——— — 
liſchen Herrſchaft in Afrika S. 217, bei Geiſerich vorausfegt: 
der Gerrit wor care Cessmutin ze Gonafe 
ren und von Zeit zu Zeit ein neues Lebendelement bineinzubringen — 
durdy dad Senierat erreicht werben Tann, ift mir nicht deutlich 

2) um zu baveifen, daß nad) dem Tode eines Königs bis Wahl 
den Bruber erheben unb den Sohn übergehen konnte, führt Phillips 
a. a. D. ©. 435 aus Gregor ITI, 28 die Umſtaͤnde beim Tode Theo: 
veriche I. an. Nentietur Thendebkerto patrem suum graviter ae- 
grotare, et =d quem nisi velscias preperaret, wi cum inveniret vi- 
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Minderjährigkeiten gefallen; an und für fich erregen: fie Beis 
nen Widerfiand. Daß in diefer Nachfolge. der Söhne zu 
dem Erbrechte auch noch die Einfiimmung bed Volkes durch 
Wahl oder’eine bie. Zuſtimmung vertretende ſymboliſche Hand⸗ 
lung kommen mußte, davon finden ſich keine Spuren '). 





vum a patruis suis excluderetur, et ultra illuc non rediret. Aber 
hier ift nicht die leifefte Andeutung , die auf Wahl fließen laͤßt. Es 
find diefelben Oheime, Childebert und Chlotar, welche kurze Zeit vorher 
die Söhne eines andern Bruders, des Chlodomer, kaltbluͤtig gemordet 
haben, um ſich feines Reichsantheils zu bemächtigen. Ueberrafhung und 
Gewaltthat fürditen die Freunde und Rathgeber Theodeberts von ihnen, 
nicht einen Entfchluß der Nation zu ihren Gunften. Dies zeigt auch 
der Erfolg nad dem Tode Theoderichs unzweideutig. Consurgentes 
autem Childebertus et Chlotacharius contra Theudebertum, regnum 
ejus auferre voluerunt. Sed ille muneribus placatis a leudibus suis 
defensatus est et in’ regno’ stabilitus. ° Die Leudes vertheidigen ihn 
und erhalten ihn auf dem Thron, die Franken wählen ihn nicht erft. 
1) Die bildliche Vollbringung der Wahl und Zuftimmung war bei 
den Germanen bie Erhebung des neuen Königs auf einen Schild, auf 
welchem er dreimal herumgetragen wurde. Ob bei andern germanifchen 
Stämmen biefe Sitte auch für die Erbkoͤnige ftatt fand, laſſe ich dahin 
geftellt ſeyn; bei den Franken war es gewiß nicht der Fall. Grimm, 
Deutſche Rechtsalterthümer ©. 235, hat aus unferm Schriftfteller drei 
Stellen, die es beweifen follen. Bon weldyen Faͤllen fprechen diefe aber? 
Die erfte, II, 40, zeigt uns Chlobowig auf einen Schild gehoben, von 
den Franken, bie bisher unter Sigiberts von Köln Bot: 
mäßigkeit geftanden, nachdem er diefen und feinen Sohn hinterli- 
flig aus dem Wege geräumt und das Volk aufgeforbert hatte, füch zu 
ihm zu wenden. — In ber. zweiten, IV, 52, gefchieht es mit dem Kö- _ 
nige Sigibert von Auftrafien von ben Franken, welche Chilpe— 
rich verlaffen, und ihn zu ihrem Könige machen. — Sn der. brit- 
ten, VII, 10, wird Gundobald, deſſen Geſchichte der nächfte Abfchnitt 
erzählen wird, von einer Partei erhoben,: melde von ihren 
bisherigen Fuͤrſten abfällt. — In allen drei Ballen alfo iſt 
von. freiwilliger Vertaufchung eines Berrfchere mit. einem andern bie 
Rebe. : Außerdem führt auch Grimm bad Vorkommen bes. Ausbrudis 
levatus nur nody von Pippin an, mit dem eine neue Dynaſtie beginnt. 


1) 
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Run aber tritt die Habs und Herrſchgier dazwiſchen,die 
Hiernach iſt man doch wol vollkommen berechtigt anzunehmen‘, daß bei 
ungeſtoͤrter Erbfolge die Feierlichkeit des Schilderhebens nicht ſtatt fand, 
folgfich auch nicht bie Wahl, die fie. repraͤſentirte. Gregor Hätte ſonſt 
in vielen Faͤllen nicht‘ nur Gelegenheit gehabt, davon zu berichten, ſon⸗ 
bern ihre Erwähnung nicht umgehen koͤnnen. Wenn z. B. Herzog 
Gunbobald den kaum fünfjährigen Childebert II. aus Chilperichs Haͤn⸗ 
den rettet, und ihm den auſtraſi ſchen Thron erhält, iſt von keiner An⸗ 
erkennung des Knaben durch Wahl oder einer ſie bezeichnenden Form 
die Rede, fonderh nur von einer Einſetzung als Koͤnig durch den Her⸗ 
zog in Gegenwart des Volkes. Gundobaldus dux adprehensum Obil- 
debertum . ... furtim abstulit .. , .... colleetisque gentibus,; sur 
per quas pater ejus regnum tenuerat, ' regem nstůtuit. Vv‚1.— 
Ferner erheben nach Chilperichs Tode die Großen den. vier ‚Monate al- 
ten Knaben Chlotar ohne weitere Wahl, Priores ° quõoque de regno 
Chilperici, ut erat Ansovaldus et reliqui, ad’ hum ejus, qui erat, 
ut’ superius diximus, quatuor mensium, ‚se-colfegerunt,igwem Chlo- 
tharium vocikaverunt, exigenteg';sacrämenta‘per afvitates; :quae:'ad 
Chilpericum prius adspexerant, ‘ut scilicet fidales esse Jebeant 
Guntchramno regi ac nepoti suo Chlothario. VII, 7. 


Damit ſtimmt auch das Zeugniß des Agathias überein, ber bie 
verfafungsmäßige Erbfolge bei ben Franken ausdruͤcklich hervorhebt: : 
Oitw ulv ovy ol yodyyos Ägore .Buoivıss, vyar TE avıuv xg) 
107 0900 x0ry. xorrougı, naides &x naregwv anr Bamıdsiur duade- 
xausvoru 1,3. p 18. Ed, Bonn. Und; „Agdeystas. av Loyns 
Orudißaidos , ös.dn, el zo veos av zoudd, xal &rı Uno naıdo- 
xoug. —— all dxaktı ys avıor eis ‚ıyv Ayewanter 6 
nazgros. vöuog. L, 4. p. 23. vn. 


2.10 weiß, wie ſehr über 68 Moathlas unkunde ber-fehifchen er 
Yautntffe gefpottet worden iſt, indem er bie Friebensliede und Eintracht 
des Volkes zu einer Zeit! preiſt, wo eine wahre. Wuth, die eigenen Waf⸗ 
fen gegen ſich zu kehren, vs ergriffen hatte::; Allerdings iſt ber Friede aus 
des: Schriftſtellers PYhantafie, aber nur den Frieden Hat er hinzugethan; 
er fchließt auf ihn aus: der Shätfache, die er erfindet hat, aus ber res 
gelmaͤßigen Erbfolge, bie ihm um’ fo mehr. imponirt, weil er weiß, wie 
fehr der Mangel einer ſolchen Imfkitution in Byzunz 'umb'ben- anbern 
getmaniſchen Meichen den Frieden flirt. - ' de 
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eigenen Verwandten erwedien die Worfiellung, daß der Ware 
zug des Gefchlechtd jedem feiner Sprößlinge zukomme, durch 
Berheißungen, Lodungen, Gaben immer wieder von Neuem. 
Die Reichötheilungen unter den Brüdern, welche ihrer Na⸗ 
tur nach etwas Schwankendes und Unbeflimmtes haben muß; 
ten, die häufigen Grengveränderungen trugen wefentlich dazu 
bei, dieſen Zuſtand zu erhalten. Der Uebertritt von einem 
Herm zum andern aus. eigner Wahl ſchien nicht‘ "minder 
flatthaft, als die Ueberweifung von einem Könige an den 
andern. Unmittelbar nach) dem Tode feined Vaters Chlotar - 
wollte Ehilperich das ganze Reich an fich reifen; durch Ver⸗ 
theilungen aus den Schäßen, deren er fich. fchnell. bemächtigt 
hatte, fand er angefehene- Franken bereit, ihn zu unterflügen, 
und nur durch die gemeinfchaftliche Gegenwirkung ſeiner drei 
Brüder wurde dieſer Plan vereitelt‘). Während der Min- 
berjährigfeit Chlotars H. trennte ſich Soiſſons von deſſen 
Reiche, und ging zu Childebert U. über, indem es ſich den 
erft vierjährigen Sohn beffelben, Theobobert, ‘zum: König er⸗ 
bat. Childebert hatte dieſen Entſchluß felbft angeregt’). 


Mannert, Gefchichte der alten Deutfchen Bd. I. ©. 14, Tagt, 
dei der Theilung unter Chlodowigs vier Söhne habe es vom ben Iran: 
ten abgehangen , ob fie fie ſaͤmmtlich als ihre Könige anerkennen woll⸗ 
ten, unb beruft ſich dabei auf die Worte des Rorico, Bouquet, 
T. III. p 19 D, Clodoveus . . . . convocatis Frrancorum proce- 


ribus regnum suum divisit in partes. Aber aus ber Zuſammenberu⸗ 


fung ift ja noch nicht auf erforderliche Einftimmung ber Nation zu 
fehließen, und gefest, ed wäre fo: was würde ein ſo fpäter und ſchlech⸗ 
ter Schriftfbeller wie Sorico, weicher bie Verhaͤltniſſe feiner Zeit unbes 
denklich auf frühere überträgt, beweilen? Ein gefegmäßiges Wahlrecht 
unter ben Gliebern ber herrſchenden Dynaſtie und bie fich darauf bezie⸗ 
henden Ausbdruͤcke find erſt unter ben Karolingern zu finden. 

1) Chüpericus powt pairis fusera , thesauros qui in villa Bria- 
naco ( Braine - sur - Vesle wiſchen Goiffons und Rheims) erant con- 
gregati, accepit et ad Frasena utilianes ;petält, ipsongue muneribus 
molittos sibi subdidit. IV, 22. Bol. oben ©. 178. 

2) Childebertus rex filium: suum seniorem,. ‚Thogdabertip, m- 


’ 
I) 
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Der GWedanke, daß Verwandte bes koͤniglichen Gaufes 
fi) diefer mwohlbefannten Gefinnung der Franken zu ihrem 
Bortheil bebienen koͤnnten, hatte Chlodowig zur Ausrottung 
derfelben, fo. weit er fie zu erreichen vermochte, bewogen, und 
diefelde Beſorgniß quälte feine Nachfolger. In der That 


waren noch Metowinger ben Späheraugen Chlodowigs ent⸗ 


gangen. Theoderich toͤdtete; wie fihon an einem andern 
Orte) erzählt iſt, mit eigener Hand feinen Verwandten 


Sigiwald, ohne. daß der Schriftfieher einen Grund biefen 


Morbthat angiebt, fie hatte alf® gewiß einen andern als. 


unbeftinnnten Argwohn. Sein Sohn. Theodebert dachte freie 


anders. Statt den Giwald, des Erſchlagenen Sohn, wie 


es ihm der Vater vorfchrieb, gleichfalls zu toͤdten, trug 
er vielmehr zu ſeiner Rettung bei, und bewaͤhrte dadurch 
das edle Gemuͤth, welches die Zeitgenoſſen an (im ſwatten 
und Gregor au ihm rühmt. 

Jener Argwohn war freilich nicht immer grumdlos. 
Theoderich ſelbſt hatte die Empoͤrung Munderichs erlebt, die 
ihn zu der Ermordung Sigiwalds veranlaßt haben mochte, 
wiederum aber wurden ſolche Verſuche durch die Verfolgun⸗ 
gen, welche uͤber die Glieder des khuiglichen Hauſes ergin⸗ 
gen, hervorgerufen. 


Ob Munderich mit dem Haufe der Merpwinger in der 
That verwandt war, oder. fi deſſen nur rühmte, um Ans 
bänger zu gewinnen, mag fchen in Gregors Zeiten nicht mehr 


mine, Suessionas dirlgere ‚eogitabat. IX, 32, Virl fortiores, gui 


erant in urbe Suessionica sive Meldensi, venerunt ad eum (Childe- 


bertum) dicentes: Da nobis unum de filiis tuis, ut serviamus ei, 
scillcet ut de progenie tua pignus retinentes nobiscum, facilius re- 
sistentes inimicis, terminos urbis tuae defensare studeamus. IX, 36. 
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audzumitteln gewefen feyn. Der unbeflimmte Ausdruck bes 
Sefchichtfchreiberd '), die ganze. Haltung der Erzaͤhlung laſſen 
vermuthen, daß er: das letztere tür das mahrfsheinlichfte ;Hiekk; 
aber nicht entfcheiden wollte. Munderich trat, ganz. pläglidy 
“wie es ſcheint, hervor. „Der⸗Thron, ließ er-fich vernehmen, 
gebührt mir fo: gut wie dem Könige Theoderich, ich will 
mein Volk: verfammeln und ed mir ſchwoͤren laſſen, auf: daß 
Theoderich wiſſe, ich fey fo gut König wie er." Es ſam⸗ 
melte ſich Landvolk zu ihm, zu diefem ſprach er: „Ich bin 
euer Fuͤrſt, folgt mir, und B wird euch wohl. gehen." Theo⸗ 
derich. dachte ihn mit Lift zu fangen,. er. ließ ihm jagen, . er 
möge zu ihm kommen, und werm ihm: ein Theil des Reichs 
gebuͤhre, folle er es haben. Aber. diefe Künfle waren :.fchon 
zu verbraucht, Theoderich mußte ein Heer. ſenden, um den 
Aufſtand zu unterdruͤcken. Munderich konnte das Feld nicht 
halten, aber die Feſte Victoriacum?), in die er ſich geworfen 
hatte, vertheidigte er mit ſolcher Entſchloſſenheit, daß die Be— 
lagerer ihm nichts anhaben konnten und an den Koͤnig be— 
richteten. Dieſer ſandte einen Vertrauten, Namens Aregiſil, 
Munderich durch einen Eidſchwur zu beruͤcken, und Aregiſil 
vollfuͤhrte den ſchmaͤhlichen Verrath, doch zu eigenem Verder— 
ben. Auf ſeinen erſten Antrag erwiederte Munderich, daß er 
wohl wiſſe, welch ein Schickſal nach der Uebergabe feiner 
harre; da er aber erwog, daß er dem Hunger bald werde 
erliegen muͤſſen, und Ategiſil ihm: auf dem Altar: den :Eib 
leiftete, daß fein und feiner Söhne Leben ficher ſeyn ſollte, 
wenn er fi) dem Könige unterwürfe, glaubte er trauen zu 
duͤrfen. Kaum war er hinausgetreten, fo hörte er Aregifil fas 
gen: — ſeht 7 denn ſo ie m ihr Männer? 





F u — qui se parentem regium adserebat. III, 14. 
,Y Noah Balefius und Ruingrts wahrfcheinlicher Meinung : 
Ciry in der Champagne. Es gab ein anderes Victoriacum in Aus 
vergne, wofür es Aimoin erklaͤrt, deſſen Beſtimmung aber keinesweges 
entſcheiden kann. 
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Yabt ihr. denn ‚nie vorher den Munderich gefeben?” und: ere 
Inrate, dies fey das verabrebete-Beichen, Uber ihn herzufallen. 
Über. er wollte nicht ungerochen -flerben. - Mach dem Berraͤ⸗ 
ther Aregifil warf. en die Lanze, daß er fogleich: tobt zu Bo⸗ 
den fiel,: und vom den koͤniglichen⸗Kriegern ſtrekte ex. nit 
Dem Schwerte noch: viele nieder, bis er ihten Streichen exs 
lag. — Sr fiheint ein. Mann geweſen zu ſeyn, der ein beſ⸗ 
ſeres Schickſal verdiente, und es iſt zu bedauern, daß. uns 
der Geſchichtſchreiber uͤber den eigentlichen Xntap u feinen 
Aufſand⸗ im Dunkeln laͤßt. 

Ehramnus, ein Sohn Konig Ghlotars, mporte * * 
im feinen: Vater, - und fand. zahlreiche Unterflügung ') ; 
an bie Spitze eines gefährlichen im naͤchſten —ãð zu 
erzaͤhlenden Aufſtandes ſtellten die Leiter einen wahren oder 
angeblichen Merowinger. Ein Jahrhundert ſpaͤter, als ſich 
waͤhrend großer Verwirrung und tiefen Verfalls des Reiches 
der Majordomus Ebroin eine Partei machen wollte, gab er 
einen Knaben, den er Chlodowig nannte, fuͤr einen Sohn 
Chlotars HI. aus, und fand ſogleich zahlreichen Anhang"). 
Für. fo groß und bedeutungsvoll hielt man ben Eindrud, 
den der merowingifche Name machte... Dagegen fehen voir 
Keinen, der nicht -zu dieſem Gefchlechte gehörte, oder da⸗ 
zu zu gehören vorgab, Unterftügung finden, ja ſelbſt nicht 
einmal den Verſuch machen, das herrfchende Gefchlecht vom 
Throne zu verdrängen, denn die Gefinnung ded Volkes über 
biefen Punft lag Har am Tage’). Ob Sie 2 Treue für die 


Ps v 16. Seins ragihen Ausgangs iſt con oben ©. 25. 
gedacht. - 

2, Aöceperunt. quemdanı puerulum, quem ‚Chlotharli fuisse con- 
finxerunt fillum, hunc in partibus Austri secum levantes in regaum. 
Qua de re multam collegerunt hostiliter 'populum, eo quod veri- 
simile cunctis videbatur essen Vita S. Leodegarii c, 8, Bouquet 
T..0.p.. 617. A. 

8) De Sufammentelluig biefer Thatſachen buldet ‚einen fo über 
rafchenden Beweis dafür ,. daß Niemand ſich gegen einen Merowinger 
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Dynaſtie bei Den Franken dem Verſchwinden aller altabeligen 
zum Koͤnigthume gleichfalls berechtigten Geſchlechter zugu⸗ 
ſchreiben iſt; oder ob. fie. auch bei der Exiſtenz eines ſolchen 
Adels, deſſen Glieder ſich gegen den mit einer Reihe vom 
Pelopidenfreveln befleckten Stamm erhoben haͤtten, dieſem 
dieſelbe Treue bewahrt haben wurden; iſt eine nicht mehr zu 
loͤſende Frage, deren Boantwortung indeß mehr: Licht auf 
Den Charakter der Franken als auf die. Entwidelung der Be 
gebenbeiten werfen wuͤrde. Für dieſe iſt das das wichtige 
und vorzügliih denfwürdige Ergebniß, ha pie Erhaltung des 
Koͤnigsgeſchlechts, bis es in innerlicher Auflöfung zerging, 
welche Graͤuel es auch früher begangen hatte, und iu vote 
Mögliche Schwaͤche es auch zuletzt verſunken war, bach als 


erheben zu koͤnnen glaubte, ohne die Empoͤrung mit dem Namen eines 
andern Merowingers zu ſchmuͤcken, daß man ihm nur durch gezwungene 
Auslegungen und willkuͤrliche Borausfegungen begegnen kann. Zu ſol⸗ 
chen hat ſich hier auch ber. ſonſt fo unbefangene Fauriel nerleiten.laf- 
fen. So behauptet ex, T. IT, p 12, Munderichs Empoͤrung ſey aus 
ber Giferfucht der großen Leubes gegen Chlodowigs Söhne entflanben, 
feitbem dieſe mehr hätten feyn wollen, ala bloße Heerfuͤhrer. Daher 
follen Munderichs Wortes Quid mihi et Theuderico regi? Sic enim 
mihi solfum regni debetur ut ili, zu erklären feyn. Wie kommt es 
denn aber, daß nit ein anderer Großer, der fich nicht für einen Ver⸗ 
wanbten des koͤniglichen Hauſes ausgab, eine ſolche Sprache führte? 
Jene Worte. ftehen vielmehr mit den ſchon angeführten, unmittelbar vor⸗ 
bergebenden : qui se parentem regium adserehat, in dem genaueften 
Bufammenhange. — Im Hintergrunde der Empörung des Chramnus 
ſieht Kauriel feinen Lieblingsgedanten, das Beftreben der Aguitanier, 
ſich der fränkifchen Herrfchaft ganz zu entlebigen, aber ohne einen an⸗ 
dern Beweis, als ben zufälligen Umftand, daß der Prinz während fei- 
nes Aufenthaltes zu Poitiers von Leuten umgeben war, bie ihm ben 
ſchlimmen Ratbfchlag gaben. Die Romanen würden ja nur einen Me 
rowinger mit dem andern vertauſcht haben. Daß Ghrgeisige und 
Schmeichler Fürftenföhhe zu Empörungen gegen ihre Väter reizen, ift 
nichts Seltnes in der Gefchichte, und bie Verbindung, in weiche Chram⸗ 
nus mit feinem Ohren Childebert trat, zeigt und den Aufſtand in bem 
Bichte einer der häufigen merowingischen Familienintriguen. 
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eine ber weſentlichſten Utſachen betrachtet werben muß, warum 
unter allen. germanifchen Reichen bes. Continents das fraͤn⸗ 
kiſche allein Die Innern und Augern Stuͤrme, welche die uͤbri⸗ 
gen. umſtuͤrzten, überbauerte. Dem burgundiſchen und ſue⸗ 
vifchen ‚fehlten freilich mächtigesen Nachbarn gegenüber auch 
bie anderen Elemente bed Fortbeſtehens zu fehr; das oſtgo⸗ 
thifhe und das vandalifche hatten zu lodere Wurzeln, und 
flanden in gefährlicher Oppofition mit den Romanen; das 
Iongobardifche ') und weftgothifche Reich aber würden den 
Angriffen mit einer ganz andern Haltung entgegengetre⸗ 
ten feyn, wäre nicht ſchon laͤngſt der Boden durch den Ehr⸗ 
geiz, der in dem Ringen um den Thron bie Einheit der 
Regierungägewalt. fchmächte, tief aufgelodert .geweien. Es 
half den Weſtgothen nichts, daß bad Beſtreben ihrer Ehrgeis 
zigen me dahin ging, bad Reich zu zerflädeln, noch daß die 
koͤnigliche Gewalt bei ihnen eine geſetzlich größere war als 
bei dan. Franken, Da fie eine unfichrere war. Daher erfcheint 
unferm: Schriftftellee der. Frevelmuth, mit welchem die Well 
gothen ihre Könige ermordeten, und nach ihrem Geluͤſt An⸗ 
dere an ihre Stelle ſetzten — eine verabfcheuungswürbige 
Gewohnheit, wie er ſich ausdruͤkkt — In einem ganz andern 


Lichte, als die vielen Gräuel im eignen: Fuͤrſtenhauſe). 


1) Macchiavelli fchreibt den Sturz des longobardiſchen Reiche 
ausdruͤcklich der Unterbrechung der koͤniglichen Regierung nach Klephs 
Tode und den dadurch aufgelockerten Banden des Gehorſams zu. N 
qual eonsiglio (nach Klephs Ermordung feinen König zu ernennen) fu 
cagione che’ t Longobardi non occupassero mai tutta Italia — — 
perche. I · non avere.Re gli fece meno pronti alla guerra, e poiche 
ritesigno, 'quello, ‚diventargnp, per essere mat} liheri un tempo, meno. 
ubbidienti, e piu atti alle discordie infra loro ; la qual cosa prima 
ritardö la loro vittoria, dipoi in ultimo gli cacciò d’Italia. Istor. 
Fior. L. I. Op. Ed. 1796. T. I, p- 16. Ä 

. 2) ‚Sumserant. Gotthi hanc detestabilem. consuetudinem , nt, si 
guis eis de regibus non placuisset, gladio oum adpetezenty .et qui 
libuisset animo, hunc sibi statuerent regem. II, 30. Rur in dem 


’ 


.u.Auf welchen Wege ſich auch num hei: den Franken ‚bie 
Teeue, bie fie: ihrem Herrſcherhauſe bewahren, entwickelt haben 
map, in, den neuen Verbältniffen iſt es gemiß:nicht gaſchehen. 
8 ſo haben die Wurzeln, welche das Koͤnigthum fchon.. in 
ber. deutſchen Heimath geſchlagen hatte, an der Befeſtigung 
des ganzen ang im meuern 1 Enu⸗ einen weiſert⸗ 
lichen Authell. a TR ee 
i. tt ht st HL 


J 
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Berfuse, der Axiſtokratie— gegen 9— 
Koͤnigthum. N 


4 Die. Zei bie. vom ‚Tode Chlotars I, im, 1.Sahte. ‚öl bie | 
zum: Tode Chilperichs im Jahre 584 verfließt., iſt als der 
Gipfel zu betrachten,; welchen die merowingiſche Königemacht 
erseichte.: In eben biefer Zeit aber trieb. bie Ariſtokratie ſchon 
ſtarke Wurzeln. Es war hie hritte «Generation nachı ber 
Eroberung, die, in melcher der ‚oben befchriebne neue Gebwitd- 
adel fich zu bilden unfing. . Die fleigende Gewalt des Koͤ⸗ 
nigthums wurbe feinen Veſtrebungen, die nad). echt germa⸗ 
niſcher Axt. auf Unabhaͤngigkeit im eignen Beſitze und auf moͤg⸗ 
lichſte Erweiterung deſſelben gingen, gefaͤhrlich, und wie er 
ſich ſeiner Kraͤfte bewußt wurde, begann er den Kampf zur 
Schwaͤchung des Koͤnigthums. In den fruͤheren Zerwuͤrf⸗ 
niſſen der Merowinger ſpielten die Vornehmen Feine Rolle, 

jetzt traten fie mit dee Abſicht hervor, nicht blos zu gewin⸗ 
nen, fondern aud) Einfluß zu erhalten, hauptfächlich jedoch 
nur vermittelft defjelben in jenen Beſtrebungen ungeftört zu 
feyn. Wäre die Ariflofratie, wie man gewöhnlich annimmt, 
früher ſchon in derfelben Geftalt vorhanden gewefen, fo würde 


betäubenden Schredien, den ber geheimnißvolle Mord Chilperichs hervors 
gebracht, Tpricht Suntramn in Bezug auf die Kranken von einer folchen 
consuetudo iniqua, indem er: fchwört, fie durch kurchthare Nade « an 
dem Thaͤter auszutilgen. VII, 21. 
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fie den. Könägen ‚gewiß nicht :Beit gelaſſen haben, ihre, Macht 
fo: weit zu entwideln. Die wonarchifche Gewalt haite- den 
Vortheil, früher erſtarkt zu feyn, aber: ‚fie verlor: ihn durch 
die Zheiluugen. und die Bruderkriege. Ohne dieſewuͤrde fie 
ihrerfeitö die Ausbildung der Ariftofratie wahrſcheinlich ;ver: 
hindert, wenigſtens Die Schnelligleit ihrer wonſchrute aufge 
halten haben. FR ER, . 1 112 7 Bee 

NMeun Jahxe var. Chilperichs ode. wurde fein: Bruder 
der auſtraſiſche König Sigibert, ‚auf: FredegendéAnſtiften er⸗ 
mordet. Died war ein ben. Zwecken der Ariſtokratie hoͤchſt 


foͤrderliches Ereigniß. ‚Ein: auftrafiicher Großer, Herzog Guns 


dobald, rettete des Ermordeten Sohn, den fuͤnfaͤhrigen Chil⸗ 
debert, aus Chilperichs Händen. Er wurde auf hen Thron 
des Vaters geſetzt, und nun Bam. im auſtrafiſchen Reiche. bie 
Macht in die Haͤnde der hohen Hof⸗ und Staatsbeamten, 
weiche als ein vormundſchaftlicher Rath die Angelegenheiten 
des Reiches entfchieden. Sie forgten weit: mehr für ſich und 
ihre Anhänger als fir den Thron und hefien Rechte. Waͤh⸗ 
rend Chilperich in feinem Reiche noch unumfchränkt. waltete, 
auch Suntramn in Burgund ungefchmälertee Pönigliches An⸗ 
fehn befaß, begann. es in Auftrafien durch die Minderjährig- 
keit zu fchwinden. Brunichild, hie ed erhalten, und im Nas 
men ihres Sohnes die. Regierung. leiten wollte, mußte deu 
unbänbigen. Zro& der Großen in Worten unb Thaten erfah⸗ 
ren. Zwei der Mächtigften, Urſio und Bertefried, feindeten 
den Herzog Lupus vom: Champagne, einen treuen Anhänger 


bee Königin’), an, unb kamen mit bewaffneter Vacht. ihn 





Yo dern tn ls. 

2 Es ift derfelbe Lpus, der ſchon oben als von Benantius 
Fortunatus befungen erwähnt iſt. Auf feige Anhänglichkeit an das 
Königehaus sehen folgende zwei Diftichen in einem dieſer Lobsedichte 


(VI, 7): tl, 


Poctore sub, ujus armantar pondera regis, 
 ,, ‚uPolet, et ayzilio publica cura $uo,. = 
: Subdie ampre,nowo tun memhra abpribus amplis . 
Pro requie regis dulce putatur onus. 


[ 
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zu überfallen. Brumichild eilte herbei, und ewmahnte: fie, 
einen Unfchulbigen zu verfchunen, und das Land nicht in Die 
„ Gräuel des Bürgerkrieges zu ſtuͤrzen. „Zuruck, o Weib! 

rief ihr Urſio entgegen. Es genuͤge dir, beim Leben deines 
Mannes geherrſcht zu haben, jetzt regiert dein Sohn, und 
ſein Reich ſoll nicht unter deinem, ſondern unter unſerm 
Schutze ſtehen. Zuruͤck von uns, damit die Hufe unſerer 
Pferde dich nicht zermalmen!“ Doc ließ die Koͤniginn nicht 
ab, bis fie wenigftend ‚den Kampf verhindert. hatte, aber bie 
Plönderung. der Schaͤtze des Lupus Tonnte. fie. nicht. verhuͤ⸗ 
ten. Ex felbft rettete fein Beben nur durch ‚bie. Flucht: zum 
Könige Sunttramn"). Dieſe zügellofe. Willie der: Großen 
mußte den nachtheiligſten Einfluß auf das Bolk uͤben. :Chik 
deberts Minderjaͤhrigkeit lockette die Bande des Gchorſams 
ungemein auf. Bier: finden bie oben angefuͤhrten, in dieſe 
Keit fallenden Beiſpiele von Ungeborfam. gegen dass und 
Grafen ihren Grund. 

Brunichild war mit Guntramn im beſten Vernehmen, 
eine ſehr natürliche Politik führte fie dazu, weil fie, fo lange 
Fredegund lebte, von Chilperich die gefährlichfterr Anfeindun⸗ 
gen zu befuͤrchten hatte. Aber grade darum neigte fich die 
herrſchende Partei: unter. den auſtraſiſchen Großen zu Chil⸗ 
perich, und ſchloß mit: ihm im Namen des Reiches ein Buͤnd 
niß wider Guntranm. Die: fchlimmen Folgen, bie. für - fe 
aus der. Machtvergrößerung des herifchflchtigen Koͤnigs, - Die 
fie ſelbſt beförbertew, hervorgehen konnten, uͤberſahen fie in 
der Verblendung des Parteigeiſtes?). Wie unpopuldr diefe 
Faction beim Volke war, geht aus dem oben erzählten Auf 


1), VI,4. cn. 5 0 . 

2) Sismonti, Histoire des Frangais T.I. p. 362, ſchreibt wWoen 
die Erwägung zu, Ehilperich ſey trop odieux pour &tre long - temps 
a craindre. Da müßten bie Auftrafier die Verhaͤltniſſe bes -neuftrifchen 
Keiches wo Ghitperich feine Mair von Tage zu Tage mehr befeftigte, 
ſchlecht gekannt haben. 
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flande gegen den Biſchof Egidius und deſſen Genoffen her 
vor. Es that fi hier eine Geſinnung kund, aus welcher 
Ih die Könige ohne. Zweifel eine dauernde Schugwehr ges 
gar die Anwaßungen der Arifiokyatie hatten. bilden koͤnnen. 
Es bedurfte aber eines hervorragenden Geiſtes, fich ihrer u 
bemaͤchtigen und fie zu lenken, und ein. ſolcher fand. fich un: 
ter den Merowingern nicht mehr. Uebrigens fcheint durch 
dieſes Exeigniß der Einfluß Brunichilds gefliegen zu ſeyn, 
denn im, naͤchſten Jahre finden wir Guntranm und Childe⸗ 
bert gegen Chilperich vereinigt. Bald darauf wurde dieſer 
ermordet. Fredegund glaubte fuͤr ſich und ihren Sohn, den 
erſt wenige Monate zaͤhlenden Knaben Chlotar, der Freund⸗ 
ſchaft und Unterſtuͤzung Guntramus nicht entbehren zu koͤn⸗ 
nen, und bot ihm die Verwaltung des Reiches von Self: 
fonds (wo Chilperich geherrſcht hatte) In den unterwuͤrfigſten 
Ausorüden an. Guntramn ergriff mit Freuden die Gelegen- 
heit zu einer ſolchen Ausbreitung feined Einfluffes, und un: 
terzog ſich diefer Verwaltung mit großem Eifer. Es ift fein 
geringer Beweis für das Anfehn, zu welchem das König. 
thum unter Chilperichs Regierung in Neuflrien gefliegen 
war; daß Niemand fich ben Anorbuungen ‚Suntramnd offen 
zu widerſetzen wagte, obſchon er.die Mächtigen verlebte, in⸗ 
dem er fie nöthigte, Güter, welche fie fich unvechtmAßig ar 
geeignet, wieber herauszugeben '). 

Die Auſtraſier hatten zwar Epilperichs Zod gleichfalls 
benutzen wollen, Childebert war mit einem Heere in die Naͤhe 
von. Paris gekommen, aber zu ſpaͤt, Muntramn hatte die 
Stadt chen befeht. Da ‚erfhienen. vor ihm. aufrafilche 
Große, um im Namen Childeherts :bie Erfuͤllungder Vert 
träge, zu fordern, die er früher mit beffen Vater Sigibert:ger 
ſchloſſen hatte. Aber Guntramn fuhr fie. mit: harten Worten 
an, nannte fe Areuleſe und Verrathe, die ſeinen Regen 





1) Guntchramnus Rex omnia, quae fideles regis Ciigaici 
non recte diversis abstulerant, justitia intercedente, restitalit. VII, 7. 
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Childebert zu’ Feindſeligkeiten wider ihn bewogen, und hielt 
ihnen die Urkunde ihres Vertrages mit Chilperich vor, wo: 
nach er aus ſeinem Reiche haͤtte vertrieben werden „pin 
Ste: forberten- hierauf: die Herausgabe von Landſchaften,: die 
ran Könige. aud der: Berlaffewichaft Ghariberts gebuͤhrten; 
auch dies ſchlug ev ab. Childebert ſchiete eine neue Geſandt⸗ 
ſchaft, durch weiche er die Auslieferung: Fredegunds forbente, 
die er bie Moͤrderinn feines Vaters ˖ und Oheims, feiner Mut 
terſchweſter und Vottern nannte, ein. Verlangen, in : weichen 
der Einfluß: Brunichilds zu ſpuͤren iſt. Guntranm verwies 
Alles auf⸗ ein Platitum, welches er: halten: wollte, die Ange⸗ 
legenheiten “der -Reidje zu orbnen?). Aber: Beiner ‘der. beiben 
Theile erwartete: diefe friedliche: Entſcheidung. Sie griffen zu 
den Waffen; um ſich ben Befſitz der ſtreitigen Landſtriche tzu 
erlaͤmpfen, oder zu ſichern. Dieſe Bezirke lagen im Aqui⸗ 
tanien, welches nach: den Tode Chariberts auf ſeltſamo Weiſe 
getheilt: war zwiſchen den Bruͤdern Sigibert, Chilperich und 
Guntramn, die in den drei: Hauptreichen Füftrafien, Neu⸗ 
ſtrien und Bucgund— herrſchten. :- 

Als die Zeit des. Placktums herbeig lommen war, fanben 
ſich von: Childeberts Seite ein der Biſchof Egidins, Gun⸗ 
tramn⸗Boſo, Sigiwald /und andere Große: ,;Wir danken 
dem allmaͤchtigen Gotte, frommer Koͤnig, hob der Biſchof an, 
daß er dich nach vielen uͤberſtandenen Muͤhſeligkeiten deinem 
Reiche wiedergegeben: hat" — „ZJa, erwiederte Guntramn, 
ihm gebuͤhrt Danf;: dem ‚König: der. Könige, Dem Herrn ‚der 
Herren, der in feines Barmherzigkeit dies gewirkt hat, nicht 
aber dir, durch deſſen argliſtige Rathſchlaͤge und Meineid 
meine "Provinzen uͤn : vorigen ⸗JFahre mit. Brand verwuͤſtet 
"worden find. der nie. Jemand die Treue ‚bewahrt: hat, Def 
fen. Trug uͤberall wirkſam ift, der fich nicht als: ein Priefter, 
fondern ::ald ein -Feimb::unfered Reiches: bezeigt.“ Dee Bis 
fchof unterdrüdte feinen Zorn, ein Anderer aus der Gefandt: 





H vo, 67. oo. 
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ſchaft aber nahm das Wort, und fürberte die Deramsgabe-'der 
Größte; bie: Sidibert: beſeſſen. Ich "habe euch ſchon geſagt 
erwiederte Guntramn, daß unſere Verträge ſie mir. zuſprechen 
darum werde ich ſie nicht raͤumen.“ Wiederum ein Anderer 
fagte: „Dein Neffe bittet dich, Daß du. Fredegund auslieferſt, 
bie Frevlerinn, durch welde viele. Könige umgekommen find; 
damit er ben Mord: feined Waters: und Dheims und feiner 
Dettern an ihr ride" — „Sie Tann. nicht in ſeine Ge⸗ 
walt,:gegeber. werben, erwiederte Guntramn, benn fie bat 
einen⸗Sohn, ber: König.ift, auch ‚halte ich bie: Beſchuldigun⸗ 
gen, die ihr gegen fie vorbringt, nicht für gegeimbet.” Gun⸗ 
tramın: Bofo wollte jebt reden, der König kam ihm aber zu⸗ 
vor: ‚Du Feind unſeres Bandes, fagte er, der bu vor eint- 
gen Iahren: nachdem Morgenlande ‚gegangen bift, um: jenen 
Ballo:mer. gegen: unſer Reich. zu führen, ‚immer: biſt du 
treulos, nie hältft du, was bu verſprichſt.“ — „Du biſt 
Here und König,. verfebte. Jener, bu ſitzeſt auf. dem koͤnig⸗ 
lichen Throne, und Niemand wagt, bir zu antworten, bach 
erklaͤre ich mich unſchuldig an diefer Sache. Iſt aber cin 
mir Gleicher, der mich dieſes Verbrechens heimlich anklagt, 
ſo trete er jetzt offen hervor, und rede. Du, o Koͤnig, moͤ⸗ 
geſt es dann dem Urthtile Gottes anheim ſtellen, damit xr 
zwiſchen uns entſcheide, wenn er und Auf; einer Ebne kaͤm⸗ 
pfen fieht.“ — „Alle Gewmuͤther muͤſſen danach verlangen, 
ſagte Guntranm, daß jener Fremde aus unſern Grenzen wen 
trieben wird, deſſen Vater ine Mühle. regierte, und, um die 
Wahrheit zu ſagen, Wolle haͤmmte.“ Da verſetzte Einer ſpot⸗ 
tend: „Dieſer Menſch hatte: alfa ‚zwei Viter, einen Wollkaͤm⸗ 
mer und einen Muͤller Sprich nicht: fo. verkehrt, o König, 
denn es iſt unerhoͤrt, daß ein und derſelbe Menſch, vom geiſt⸗ 
lichen Sinne abgeſehen, zwei Erzeuger hat.“ ‚Und: old Alle 
lachten, fügte ein Anderer hinzu: „Wir nehmen Abfchied von 
bir, o König, du willft deinem Neffen die Städte nicht zu⸗ 
ruͤckgeben, wir aber wifjen, daß die Streitart noch ſcharf ift, 
welche die Häupter deiner Brüder traf, bein Gehirn. wird fie 
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noch ſchneller treffen.“ Damit gingen fie, der erzuͤrnte Koͤ⸗ 
nig ließ: ihnen Pferdemiſt, ſaules Heu und ſtinkenden Stra⸗ 
ßenkoth nachwerfen ’). 

So roh waren die Sitten ‘der Zeit; Das Ereigniß 
aber, woruͤbet Guntramn hier. dem Guntranm ⸗Boſo fo 
bittre Vorwuͤrfe machte, eines der intereſſanteſten, bie im 
Gregor vorkommen, läßt und einen tiefen Blick in bie Ver⸗ 
haͤltniſſe thun. Es zeigt, was die Ariſtokratie beabſichtigte, 
was ſie aber auch allein fuͤr moͤglich hielt. Sie wollte die 
Könige leiten und beherrſchen, wol auch mißfaͤllige aus dem 
Wege räumen und andere an ihre Stelle feßen, aber das 
Geſchlecht flürzen zu koͤnnen, hielt fie über ihre Kräfte. 
Darum fteflte fie jegt einen Prätendenten, ber ſich merowin⸗ 
giſchen Blutes ruͤhmte, auf. Dies follte ihn dem: Volke am 
genehm machen, von ihr aber, die ihn auf den Thron geſetzt, 
ſollte er ſtets abhängig bleiben. 

Gundobald (denn dies war der eigentliche Name deſſen, 
welchen. Guntvanın Ballomer ?) nennt). hatte eine ſorgfaͤttige 
Erziehung und. einen wiffenfchaftlidhen Unterricht erhalten 3 
das Saar trug er lang nad der Weife der Merowinger. 
Seine Mutter: brachte Ihn zum Könige Ehildebert I. mit den 
Worten: „Hier iſt dein Neffe, ein Sohn des Königs Chlo⸗ 
tar;- feinem Water. ift er verhaßt, fo nimm Du ihn anf, denn 
er iſt dein Fleiſch.“ Childebert, ber keine Kinder hatte, nahm 
ihn u. Da Chlotar dies erfuhr, ließ er den Knaben zu ih 
holen erftäxte, .er habe ihn nicht gezeugt, und. befahl, ihm 
das Hanr zu fcheten.: Nach Chlotars Dode fand er Aut 
nahnie: Bei dem aͤlteſten feiner Söhne, Charibert, dann ließ 
ihn Sigibert von Neuem fiheren, und fandte ihn nach Koͤln. 
Von: ba .entfloh er, wahrſcheinlich weil er fehon mit: Dem 
Plane: umgiiig, Anſorůche geltend zu man; ließ das Haar 

..... 
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wieber warbfen, und wanbte fih nach alten, wo. Narſes 
damals den Oberbefehl fuͤhrte. Dort heirathete er, zeugte 
Kinder, und ging dann nach Conſtantinopel. Ohne Zweifel 
ſandie ihn Narſes dorthin, als einen Mann, den man eins 
mal brauchen koͤnne. Nach langer Zeit, im Jahre 582, er 
ſchien ex (von Jemand, erzählt man, eingeladen, ift ber Aus⸗ 
druck Gregord >) in Marfeille, wo ihn der Biſchof Theodor 
aufnahm, und ihm. Pferde gab, mit welchen er fich zu dem 
Patncius Mummolus begab. Dieſer ‚hatte fich ſchon im 
Jahre vorher von. Guntramns Hofe heimlich entfernt, und 
fi, von vielen Hörigen begleitet und mit reihen Schägen 
verfehen, in das fefte Avignon, welches: zu Childeberts Bes 


fitzungen gehörte, geworfen, ohne daß der Gefchichtfchreiber. 


uns die Veranlaſſung feiner Flucht, oder fonftige nähere Um: 
flände diefer Begebenheit angiebt ”), die großes Auffehen ges 
macht haben muß; denn Gregors Zeitgenofie, ber Bifchof 
Marius von Avenche, hat fie in feine Fortſetzung ded Pros⸗ 
perſchen Chronikons aufgenommen ?), in ber er fich ſonſt auf 
duͤrftige und aͤußerſt fpärliche Notizen-über den Tod von Kalfern 
und Königen, 'verderbliche Ueberſchwemmungen und. berglei- 
hen befchränkt hat. Vermuthlich war von Mummolus ge: 
heimen ‚Schritten genug. befannt geworden, um, ben König 
argwoͤhniſch zu machen; der Patricius hatte geglaubt, am 
Hofe nicht mehr ficher zu ſeyn, Guntramn aber, mit. einer 
Belagerung von Avignon zu viel aufs Spiel zu fegen. as 
Nach Gundobalds Entfernung warf der Herzog Gun: 


1) Inde, ut ferust, post multa tempora a quodam. invitatus, ut 
veniret in Gallies, Massiliam adpulsus a "Theodore episcopo susce- 
ptus est, VI, 24 _ 

2) Muwmolys a regno ‚Guntchramni fugn älabitur, et se infre 
murerum Aveanisorum munitionem ‚penoludit. VI, 1. 

‚ : &) Mummolus Patricius cam .uxore et filiis et multitudine fa- 
miliae ae; divitiin multis in marca Chikdeberti regia, id.ast Avinione, 
confugit, Marli Chren, ad ann, 581... Rouquet, T. IL p. 19. 
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tramu⸗ Boſo Von Biſchoſ Theodor: ins Gefaͤngniß, weil er 
einen Fremden in das Land aufgenommen habe, und dadurch 
dad: fränfifche Reich der kaiſerlichen Herrſchaft unterwerfen 
wolle.Theodor rechtfertigte ſich mit einem von Childeberts 
oberſten Staatsbeamten eigenhändig. unterzeichneten Briefe h 
(wie man ſagt, ſetzt Gregor wieder hinzu), der ihm dazu ben 
Auftrag gab. Er wurde vor den König Guntramn gebracht, 
und von dieſem zwar freigefptochen, aber auf feinen Vefehl 
fortwährend bewacht. Gundobald begab fich :auf. eine Infel, 
um die weitere. Entwidelung dee: Begebenheiten abzuwarten. 
Die reihen Schaͤtze/ die man ihm abgenommen, theine Gun⸗ 
tramm⸗ Beſo mit einem andern Serge ” U 
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2) vi, 24. Diefe Säge konnten mir aus den Gelbſunmen be⸗ 
fliehen, "mit welchen der damalige: byzantiniſche Kaiſer Mauritius den 
Praͤtendenten unterſtuͤtzte, um die Blicke der Frauben /durch Bewegungen 
Im. Innem ihres Reiches von Italien abzulenken, ‚und. einen Fuͤrſten, 
der ihm / Dankbarkeit ſchuldig war, auf einen Thron in Gallien zu ſeten, 
Es find, in Frankreich mit Bild und ‚Namen dieſes Kaiſers verſehene, 
zu Märfeille und ‚Arles geprägte Münzen gefunden worben, weiche ben 
Scharfſin nn "der Akademiket beſchaͤftigt haben. Bonamy in einer Ab⸗ 
handlumgliin ben’ Mémoĩres · do Parad.- des’ scrĩptions, T. XX. 
p- 184 Yab:fie auf Gundodulbbegegen, Eenesque duda Radarikre 
dagegen im folgenden Bande: ſorauf eine Geldzahlungi, welche nach 
Grwor ‚VI, 42. Mauritjus dem ‚Könige Childehert für Kriegshuͤlfe ges 
gen bie Eöngeharben, machen ließ. Cs läßt ſich gber im legtern Falle 
gar Fein ‘irgend befrlebigender Grund angeben, warum die Münzen in 
. Gallien geprägt worden wären, und die erftere Meinung ift die bei wei: 
tem wahrfcheinlichere. Nur genügt es nicht, mit Bonamy zu fagen, 
SGundobald habe ſolche Münzen: mit dem Bilde ſeines Wohlthaͤters ſchla⸗ 
gen laſſen. Wielmeht laͤßt ſich: in dieſem Gepraͤge weit mehr ſehen, 
naͤmlich die Anerkennung einer gewiſſen Oberhoheit des byzantiniſchen 
Kaiſers, zu der ſich Gundobald für die geleiſtete Huͤlfe anheiſchig ge⸗ 
macht haben wird! Dabirrch wird auch erſt das ganze Gewicht ber 
von Gutittumm:Bofo an den Biſchof Theodor gerichteten Vorwuͤrfe 
Elar sehr hominem: exiransum Intromisisstt in: Gallus, volnissetijie 
Frahicorim! regnum tmperlaliöus per: haeo swbdere dikonlbus:' tl > 
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Es:war alfo ein laͤugſt verabtedeter und vorbeteiteter 
Plan, :eine Verſchwoͤrung, bie fehr gefährlich zu werden 
drohte, weil. mächtige Männer and mehr ald einem fränlifchen 
Königseiche daran Theil nahmen... Die Seele berfelben war 
ohne Zweifel vom Anfang an GuntramnsBofo.. Gregor 
ſpricht dies nie beſtimmt ald feine Meinung aus, : legt es 
aber Anden fo oft in den Mund, ohne fie zu widerlegen, 
daß man wohl fieht, es fey auch feine Usberzeugung geweſen. 
So laͤßt er. bei eier andern Gelegenheit ') Gundobald felbft 
erzählen: „Daß mich mein Vater Chlotar haßte, daß er und 
dann meine Brüder mir die Haare abfchneiden ließen, weiß 
Jeder. Died führte mich zum Narfes nach Italien, dert 


Habe: ich eine Frau genommen und zwei: Söhne erzengt: 





Nach dem. Tode meiner Frau ging ich mit meinen Kindern 
nach Gonftantinopel, wo mich die Katfer mit dem größten 
Wohlwollen behandelten. Bor einigen Jahren Fam: Gmns 
tramn· Boſo barthin, und auf: meine Erfündigungen vernahm 
ich von ibm; daß von. unferm Gefchlechte. nur noch mein 
Boxber, Guntramn, und. zwei Neffen, Childebert und ein 
Söhnkin: Chilperichs, am Leben feyen. Nachdem er mir 
dies berichtet, Ind, ee! mich nach Gallien ein, dort würbe.ich 
von allen; Großen Epilbebertö: erwartet: Ich gab-.ihm große 
Geſchenke, und er ſchwor mir an zwölf heiligen Orten, daß 
ich ſicher nach; Gallien kommen koͤnne. . : 

Guntramn⸗Boſo war einer der argliſtigften Menſchen. 
Mit Eidſchwuͤren ſpielte er?), Aufſtaͤnde amd Verſchwoͤrun⸗ 
gen betrachtete er als ein. Mittel, emporzuſteigen, daher er 
auch in der Empoͤrung: des Merowig wider ſeinen Bater 
Ehilperich eine Rolle: gefpielt hatte; aber er vermied «8, of: 
fen: hervor und an. die Spike zu treten... Die Zweideutig⸗ 


AM). VII, 86. . . u 
.». Al periuria nimium \ prasparatus erat.:. rerumtamen nulli 
—** aacramentumdedit, quad non: protinus omisisset. V,:14. 
p- 41 A. Indeß, wird verſichert, fen er alias sane bonus geweſen. 
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Zeit, mit welcher er den Biſchof verhaften, und. Gunbobald 
entfehlüpfen lieg — Denn. dad Letztere kann doch. nur mit 
feinem Wiſſen geſchehen ſeyn — war mehr als Maske, er 
mollte ſich fr jeden Fall eine Zuflucht offen erhalten, und 
den Verrath nach Umſtaͤnden gegen bie eine oder. die’. andere 
Nartei menden, um ſich der fiegreichen als ein ihr. Angehoͤ⸗ 
riger darzuſtellen, der: ihres eignen Vortheils wegen zuweilen 
gegen fie handeln mußte‘). Unſere Zeit bat. im demfelben 
Lande BBeifpiele berfelben Geſnmung und Handlungeweiſe 

geſehen. 
Dieſes Spiel des Herzogs war indeß ein ſehr gewagtes 
Er war an den Hof Childeberts gegangen, auf der Ruͤckreiſe 
yon da ließ ihn König Guntramm verhaften und vor ſich 
führen... „Deine ‚Einladung, redete er ihn an, hat: Gundo⸗ 
bald nach ‚Gallien geführt; darim bil du vor einigen Jahr 
ven nach Conſtantinopel gegangen.” — „Dein Herzog Mum⸗ 
molus, antwortete Sener, hat ihn. in. Avignon bei fich. ‚Ent: 
laß mich, und: ich will ihn dir bringen, und dadurch werbe 
ich gerechtfertigt ſeyn.“ „Ich ‚kaffe dich nicht fort,etwie⸗ 
derte der Koͤnig, bis du die Strafe fin deine Vergehungen 
exlitten haſt.“ — „Hier iſt mein Sohn, verſetzte ber. Her⸗ 
zog, ex Bleibe als Geiſel zuruͤck für Dad, was ich meinem 
Herrn, dein. Könige, verſpreche; und wenn ich. Munmoluds 
nicht bringe, will ich mein Kind verlieren.“ Auf dieſes ließ 
ihn der König ziehen. GuntramnsBofo ſammelte Truppen, 
und ‚griff Abignon ernſtlich an, fey ed, daß er. Gundobalds 
Sache für. verjweifelt ‚hielt, ober daß ex die Gelegenheit bes 
nugen wolfe,. ſich eines Theitnehmers wie Mummolus zn 
entledigen. Dieſer aber pertheitigte ſich fo gut und mit fo 
vieler Schlauheit, daß er ihm nichts anhaben konnte. Zus 


1) Daß die Schaͤtze Gundobalds den Geiz des Herzogs unwider⸗ 
ſtehlich fortgeriſſen, und ihn. alle feine Pläne haben vergeſſen laſſen, wie 
Fauriel, T. U, p. 244, annimmt, ſtinmt mit feinem ſenſtigen yes 
rakter nicht überein. v 
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pt Tam fogar ein vom ‚König Childebert geſandtes Heer, 
welched die Eingefchloffenen entfegte). Des Geſchichtſchrei⸗ 
ber giebt uns Leinen Wink uͤber die Brimbe, welche ben. 
auftrafifhen Hof zu einem ſo auffallenden Schritte: bewogen. 
Wahrſcheinlich flellten die Großen und Brunichild ſelbſt dem 
jungen Könige die Unternehmung Gundobalds als eine gegen 
bie: anberen Reiche gerichtete und ihm daher fehr vortheilhafte 
vor. Died muß Beunichilds und ihrer Anhänger wahre 
Meinung geweſen ſeyn; die Theilnehmer und Mitwiſſer ber 
Werſchwoͤrung ſchuͤtzten fie vor, um bie Dinge für ihre Abe 
Fichten weiter reifen zu laſſen. Beiden Parteien. erfchien 
Guntramn⸗Boſo, der vielleicht ſelbſt dahin gewirkt hatte, 
ben Koͤnig zu Gunſten Gundobalds zu ſtimmen, als ein Ver⸗ 
raͤther, dem entgegengewirkt werden muͤſſe. 

Das biäher Erzaͤhlte hatte ſich ſchon vor‘ Chilperiche 
Ermorbung ereignet. Diefe enthüllte eine neue Verzweigung 
ber Verſchwoͤrung. Deſiderius, ein Herzog des Chilperichfchen 
Reiches), war ſchon feit zwei Iahren mit: Mummolus, in 
einem geheimen Verſtaͤndniß. Auf die Kunde von Dem 
Morde und in dem ‚Glauben, daß die damit hereinbrechende 
VBerwirrung ſeinen und ſeiner Genoſſen Abfichten ſaten 
ſeyn wuͤrde, ging er mit einer Bande nah Toulouſe, 
vaubte;. wie ſchon erzählt iſt, die Schaͤtze ber a 
welche damals auf ihren. Wermählungsreife nach Spanien dort 
raſtete. Darm. begab: er ſich nach: Avignon zu Gunbobald 
und Mummolus. Nun glaubten die Verſchwornen nicht laͤu⸗ 
ger ſaͤumen zu duͤrfen, amd. die Ausführung: ihres Planes be 
pinnen zu muͤſſen, da bie größer gewordene Berwidelung und 
Spannung‘ ihnen fehe förderlich zu werben. verhieß. Si 
brachen daher von Avignon auf, und drangen weit in das 
Rand vor bis ach. Limonfin, wo. fie zu Brive la Gaillarde 
(iin heutigen : Departement: dev Correze) den MPrätendenten 





1) VI, 26. 
2) Es ift feiner fchon oben (©. 63 u. 65) erwähnt. : 
16* 
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nach dev: aten;. Sicce cuf einem war babe ge % 
Sig. außtifeh)s. Zn olsryatn tum. I αäαα 
15 pr weit wäre vie Dinge —— ais das —** 
gehalten ward. wonGuntranm wiaraufstafifchen. EOroßen mit 
Schmaͤhungen; und Schimpf uͤborhaͤufte. Untern tThnen ers 
ſcheint auch Guntrammen BoſonnMurch: welchei Mittel. er; wief 
ber zu einer ſolchen Steltbung in. bei; nuffrafifchen: Regierung 
gelangt . war, ‚da fein Augniffẽ auß, Aviglion fa: nagfällig .ge 
weſen, jagt: deu: Befchtchtfchreiber. micht. Wäahrfiheintich. 149 
der Grund in der durch: Chilperichg Bod; Hang: weraͤnderten 
Stellung: der Parteien. Guntramn 'hatte.: jest: em großes 
Intereſſe Fir Neuſtrien, da er dieſes Reich nach feinen: Se 
fallen zu lenkenthoffteg er war mit rebegiind: in nahe, und 
freundfchaftliche Berührung, pelommenz. Grund genug füriber 
ren: Zodfeindinn ‚:füh von ihm ‚abzuwenden. &benfo‘:waren 
bie: auſtraſiſchen Großen nicht mehr: neuſtrifch, ſeitdem Gun⸗ 
tramn es war. Anſtraſien mußte ſich ganz. auf ſeine eignen 
Fuͤße ſtellen, und:»ie.bisher getrennten Parteien: naͤherten ſich 
einander. In. dieſer⸗ Zeit, wo. man: Moͤnner bedurfte, wird 
Guntramn⸗Bofo Mittel gefunden. haken „dans. Hof: mit: fi 
zu verfühnen.. Wir Brunichild; fehon ;norher Gundobald nid 
abgeneigt, fo.fcheint fir: jetzt in:mähere Vexbindung mit ihm 
getreten. zu. ſeyn. Daß Verraͤtherei gegen ihren eignen Sahn 
mit im Schilde war, blieh ihr entweder verborgen, oder fie 
hoffte, ſie grade. dadurch zus hintertreiben. In: heftigen 
Drohungen: der. Geſandten⸗ gegen: den Koͤnig Gumtramn ag 
die Hindentung auf:thre Vereinigimg mit. Gundohmld. ; :;. 
Diieſer war bepguͤnſtigt durch/ den ausgehrochenen inKrieg 
zwiſchen ‚dem, burgundiſchen und dem auſtraſiſchen Hofeuud 
wie der letztere ihn ſchon offen untexſtuͤtzt hatte, ſo beuahm 
mich er ſich jest. als. deſſen ⸗Verbaͤmdeter, indem er in beit 
Staͤdten, die früher. Sigibert gehoͤrt: hatten die Huldigung 
in Childeberts Namen forderte, in den Landſchaften der bei⸗ 


1) VII, 9. 10. 4 01. 
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ben. andern .Reicheiräber in “feinen rignen. Es wat” feine 
Abficht, nach Poitou, dann über bie Loire’ zu gehen und auf 
Paris vorzuruͤcken; auf die Nachricht aber, daß Gimtramn, 
dem es Noth ſchien / jetzt die ernſtlichſten Gegenanſtalten zu 
treffen, auf dieſer Seite ein großes Heer in Bewegung ge⸗ 
febt. hatte, ‚Ändert! er: feinen Plan, und ging nach dem Ss 
den zuruͤck. In Toulouſe furhte der Biſchof Magnulf die 
Bürger zum Widerſtande zu bewegen. „Wir Tonnen, ſprach 
er, den König Gunttaum und deſſen Neffen Childebert, wer 
aber; diefer: if, wiſſen wir nicht, Seyd alſo bereit, und Al⸗ 
len ſey es ein Beiſpiel daß kein Fremder ſich an dem Thron 
zu veigreifen wage"... Die: Bürger ;rüfketen ſich auch - zum 
Widerſtande, als: ſie aber ſahen, daß bie Angreifenden zahl: 
reich. waren, nahmen. fle Gunbobald: auf‘, deſſen Arihänger 
ven Bifchof arg mißhandelten, ihn in die Verbannung fchid: 
ten, und fich feiner. Guͤter bemaͤchtigten. Indeß ruͤckte das 
Heer Guntramus bis an bie. Dordogne vor, worauf⸗Gun⸗ 
dobald Zouloufe verließ und nach Bordeaux zog). - Wahr: 
ſcheinlich zaͤhlte er auf die Geſinnungen der Bewohner dieſer 
Stadt mehr, als auf die von Toulouſe, deſſen Buͤrget ſchon 
zum Karwfe gegen ihn. "bereit geweſen waren * 


4) vm, 262 28. 81. J J 

2), Zanriet, T. IE. p. 2.278, laßt pri u nah Barteaur hehen wei 
es bie einzige Stadt geweſen ſey, die er im Suͤden der Dorbogne noch 
zu gewinnen gehabt. Aber wie ſoll man dem kriegserfahrnen Mummo⸗ 
lus den Fehler zutrauen, einen in dieſem Augenblicke ganz muͤſſigen Zug 
zu unternehmen, da dem Reiche Guntramns gegenüber die Behauptung 
Zouloufes ungleich wichtiger war, ald die Befesung von Borbeaur. 
her Fauriel darf freitich nicht zugeben, daß Gundobald im Herzen von 
Aquitanien in einer mißlichen Stellung war, weil- dies ber mit feiner 
Lieblingehypotheſe zufammenhängenden Meinung in den Weg tritt, bie 
Aquitanier hätten Gundobalds Partei aus Widerwillen gegen die Fran: 
ten, und um ihr verhaßtes: Soc) "abzufchätteln, ergriffen. Warum hät: 
ten fie.alebann auf einem abenteuerlichen Prätendenten:gewartet? Warum 
nicht gleich einen Romanen, 'ettog Mummolus, der ein trefflicher General 
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WVon Border aus ſchickte er Gefandte an Buntramm 
mit geweihten Stäben, welche fie nach der Sitte der mie 
ten unverletzlich machten. Aber Guntramn achtete biefed Kete 
fommen nicht, er ließ fie fefleln, und fo mußten fie vor ihm 
ihre Botſchaft ausrichten. „Gundobald, fprashen fie, bes 
Pürzlich aus dem Morgenlande gekommen ift, erklärt, daß ex 
ein Sohn eures Vaters Chlotar fey, und ſchickt und, daß 
ee ben ihm gebührenden Theil des Reiches erhalte; wenn 
diefer von euch nicht herausgegeben wird, fo follt ihr willen, 
daß er mit einem ‚Heere in dieſes Land. kommen wird, benn 
die tapferſten Männer jenfeitd der Dorbogne find mit. ihm 
vereinigt. Und alſo fpricht ex: wenn wir und auf bem 
Schlactfelde begegnen werden, wird Gott entjcheiden, vb ich 
Chlotars Sohn bin oder nicht." Der erzuͤrnte Guntramn 
ließ fie Hart foltern, und als die Marten fliegen, bekaunten 
fie, Daß alle Große des Königs Chilbebert verlangt: Hätten, 
Gundobald folle ald König auftteten'), und befunders. ſey 
SuntramnBofo dabei thätig geweſen, denn er fey nach Con⸗ 
flantinopel gegangen, und. habe Gundobald nach Gallien eins 
geladen. 


Diefe Geftändniffe waren fuͤr Guntramn außerordentlich 


war, zum König ausgerufen? Wäre die vorausgefegte Nationalfympas 
thie nicht dadurch weit ſichrer und ftärker angeregt und in Thaͤtigkeit 
geſetzt worden? — Davon abgefehen ift Fauriels Darftelung dev Gun- 
dobalbifchen Berſchwoͤrung ein wahres Meiſterſtuͤckk. Sie jeigt, was 
unter folchen Händen aus dem Stoffe, den Gregor baxbietet, werben 
Tann. Meine Abficht ging dahin, dem Lefer der Hauptſache nach auch 
Gragors Form vor Augen zu führen. Daher durfte ich, hier wie 
uͤberall, das zur Verknüpfung bed Vereinzelten und Zerriſſenen Nöthige 
nicht mit der Erzählung verfchmelgen, ich mußte es ielmeht gefiffents 
lich davon abfonbern. 

1) Ipsum regem ab omnibus maieribus aatu Childebetti ing 
expetitum esse. VIl, 82. Es liegt in dieſen Morten das Unbeftiummte, 
welches ich im Zerte wiedergegeben habe. Daniel intetpretirt hinein, 
wenn er die Geſandten bekennen laͤßt: qu’il avalt des imtelligenens 
avec plusieurs seigeruns d’Anstrasie;, qui sonhaitalent d’avpir peur.roi, 
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wichtig, -benn ſie erhoben zur: @ewißheit,. was :fich bisher nur 
auf Vermuthungen und Geruͤchte gegruͤndet hatte. Er de 
ttachtete fie als das ficherſte Mittel, feinen feindfeligen Ver⸗ 
baktırifje mit dem auftrafifchen Hofe ein Ende zu machen, 
und beſchloß, fie anf der Stelle zu benugen, um feiner. Nef⸗ 
fen Ghildebert ſeſt an ſich zu knuͤpfen, ſelbſt mit Aufopferan⸗ 
gen, die. den Jungen Koͤnig die Vortheile, die man ihnr:in 
ben Gelingen Sundobalds gezeigt hatte, vergeſſen laſſen ſoll⸗ 
ten. Er ließ ihn zu ſich Fommen, damit. ex einem nochma⸗ 
ligen Verhoͤre der Gefandten beiwohne. Sie wiederholten, 
bag alle Sroßen Childeberts Mitwiffer dee Pläne Gundo⸗ 
balds feyeri Der Eindrud, den eine ſolche Entvedung auf 
das Gemuͤth Childeberts machte, war natürlich nicht gering; 
ee wandte: fi ganz dem Oheim zu. Diefer gab ihm ſeine 
Banze In die Hand, zum Zeichen, wie er fagte, daß er ihn 
zum Erben feines Reiches einſetze. Als folchen ſtellte er in 
auch feinem: ganzen Heere Bor, und in einem vertrauliche 
Geſpraͤche nannte er ihm bie Perfonen, Die. er kuͤnftig zu ſei⸗ 
nen Räthen wählen, und die, denen er mißtrauen folle. Uns 
ter den letztern waren befonders. der Biſchof Egibius und 
GShildeberts eigne Mutter. Zugleich befahl ex, daß die ſtrei⸗ 
tigen Städte dem Könige von Auftraflen berantwwortet wer⸗ 
den ſollten. 

Gunbobalds Stern neigte ſich jetzt zum untergang, und 
der Verrath, der ihn erhoben hatte, bereitete ſich, ihn vollends 
zu ſtuͤrzen. Deſiderius verließ ihn. Mit den ihm noch übrio 
gen Anhängern, unter welchen und Gregor den Biſchof Sa⸗ 
gittarius, Mummolus, ben Herzog Bladafles, und Waddo, 
den Majordemus der Rigund, nennt, ging er auf die Py⸗ 
tenden zu, und warf fi in die auf der Höhe eines Berges 
gelegene: Stadt Lugdimum Comsenarum '). ‚Hier wurde er 





| 1) Im ber Nähe des heutigen St. Bertrand, Hauptſtadt der ehe⸗ 
maligen Graffchaft Comminges, jest an Departement der Haute Garomme. 
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bald von einem Deere Guntramms, beflen Anführer, Leude⸗ 
sifil hieß, eingeſchloſſen. Allen ‚Angriffen defjelben und den 
befonders dazu erbauten Kriegsmaſchinen trotzten die: fefte 
Lage der.: Stadt und der Muth der. Befakung. Gegen: den 
Mangel würden reiche Vorraͤthe an Lebensmitteln noch auf 
lange Zeit:gefchügt haben. Die. Belagerer wandten fich da⸗ 
ber- beimlich an Mummolus, und ftellten ihm vor, daß er 
in fein Verderben renne, wenn er Gundobald ferner: tueu 
bliebe. Munmolus fchien auf eine ſolche Aufforderuüg nur 
gewartet zu haben. Denn fefort: verband er fich durch feier 
liche ‚Schwüre in der Kirche. mit Bladaſtes, Waddo und 
Chariulf, einem. vierten Anhänger des Prätendenten,; dieſen 
ben Feinden zu tiberliefern, wenn man ihnen das Beben vers 
fihre, worauf die Gefandten dem Mummolus mit: einem 
Eide verfprachen, ihn, wenn fie ihn. beim. Könige nicht: fell 
tem rechtfertigen koͤnnen, wenigſtens in eine. Kirche, zu. brins 
‚gen, damit er nicht am Leben geflraft werben koͤnne. Die 
Zreulofen. gaben nun Gundobald den Roth, zu feinem Bru⸗ 
ber; Guntramm zu geben, ‚fie hätten erfahren, daß der König 
ihn. fehorten würde iu Betracht der wenigen von ihrem : Ges 
fchlecht noch Lebenden Sprößlinge. Heftig weinend -erwieberte 
Gundebald : „Auf eure Einladung ‚bin ich nach Galllen ges 
fommen. Don meinen unermeßlihen Schägen rliegt ein 
Zheil zu Avignon, dad Uebrige hat mir Guntramn⸗-Boſo ges 
raubt. Näcft ‚Gottes Hülfe habe ich alle meine Hoffnung 
auf euch gefebt, euren Nathfchlägen habe ich getraut, durch 
euch babe ich immer zu regieren gehofft. Lügt ihr. jetzt, fo 
habt ihr Gott Rechenfchaft davon zu geben, denn, er mirb 
“ meine Sache richten.” Mummolus ſchwor, daß er, nicht bins 
tergangen wuͤrde. Da ging Gundobald,. Fam; zweifelnd an 
feinem Schickſal, aber es blieb ihm nichts übrig, als. bier 
ober dort zu fterben. Außerhalb der Stadt harrten Ollo, 
Graf von Bourges, und ein anderer Anführer, Boſo, fich 
feiner zu bemächtigen. Gundobald betete, Bott möge fehnell 
fein Rächer werben an Denen, die ihn, den Unfchuldigen, in 


bie Hände feiner Feinde Heferten. Nachdem fie den ſtellen 
Berg. hinab eine Strede mit einander gegangen waren, fließ 
ihn Ollo zu Boden, und wollte ihn: durchbohren, aber bee 
Danzer Heß die Lanze nicht durchdringen. Gundobald raffte 
fiy auf, und fuchte die Höhe wieder zu gewinnen; da warf 
ihn Bofo mit einem. Steine zu Tode. Die Soldaten Tiefen 
herbei, flachen ihre: Lanzen in. den Leichnam; rauften ihm 
Haupthaar und Bart aus, - banden die Fuͤße mit einem 
Stride zuſammen, fchleiften ihn um das Lager her, und lie: 
Ben ihn uribegraben Tiegen. Am folgenden Morgen drangen, 
fie in die Stadt, erſchlugen alle Einwohner, ſelbft die: Pries 
fer an den Altären, und logie (amtliche Gebäude in 
Aſche. ). 

So fiel Gundobald, dieſes Werkzeug verräthesihet Stos 
gem, die ihn ebenſo treulos verließen wie fie ibn herbeiges 
lockt hatten. Daß fie aber nicht einen Betrliger eine einges 
lernte Role fpielen ließen, daß er vielmehr. wirklich ein im 
Ehebruche erzengter Sohn Chlotars war, iſt ſchwerlich zu 
bezweifeln. Dieſet König würde feine Mutter und ihn ganz 
anders behandelt, und ſich nicht begnuͤgt haben, ihm das 
Haar ſcheeren zu laffen, wenn. er ihre Ausſage für eine Er⸗ 
bihtung gehalten hätte. Der Ueberzeugung' von der Wahr⸗ 
heit dieſer Abſtammung allein iſt es beizumeffen, daß Gun⸗ 
dobalds Fortſchritte ſchon eine fir die Könige bedenkliche 
Höhe erreicht hatten, als das Gluͤck ſich wandte. Sein: Ges 
bet um Vergeltung blieb nicht unerhört. Guntramm befahl, 
daß die doppelten Verraͤther am Leben geflraft: würden. 
Hierauf wurde der Biſchof Sagittarius von den. Kriegen 
getöbtet.. Demfelben Tode entging, frog der Zufäge. ber Be: 
fehlshaber, Mummolus nicht, nach tapferer Gegenwehr ; 
Waddo und Chariulf aber, nachdem fie ihre Söhne als 
Seifen geftelt, wurden von Leubegifil entlaffen. Den 
€ ee ft 

1) VII, 83— 88, Dieſe Begebenheiten fallen in das Jahr, wo 
Chilperich ſtarb, und in das naͤchſtfolgende, 584 und 585. 
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dohert ſollte alſo mac) einiger Zeit gaͤnzlich verſchwinden; mit 
dem Rechte des Merowingerd dachte ex ſelbſt den: Thron zu 
beſteigen, :obfchon Gregor die angedichtete Abſtammung Nie 
dem aus feinem, Reichthum entſpringenden Hochmuth zus 
ſchreibt. Zum Gluͤck wurde das Vorhaben dem Koͤnige Gun⸗ 
tramn verrathen, der ſeinen Neffen ſogleich davon in Kennt⸗ 
niß ſetzte. Childebert glaubte einen ſchnellen und unerwar; 
teten Streich fuͤhren zu muͤſſen, und bereitete dem Herzoge 
Rauching genau daſſelbe Schickſal, welches grade tauſend 
Jahre nachher Koͤnig Heinrich III. in derſelben Lage dem 
Herzoge Heinrich von Guiſe bereitete. Er ließ Rauching zu 
ſich kommen, und in dem Augenblicke, wo dieſer das Gemach 
wieder verließ, fielen des Koͤnigs Diener über ihn. her und 
tödteten ihn. -Urfio und ‚Bertefried . waren ſchon mit einem 
Heere auf dem Marfche, auf die Nachricht von dem Unter⸗ 
gange ihres Bundesgenoſſen aber zogen ſie ſich nach einem 
feſten Orte, um ſich gegen einen Angriff zu vertheidigen. 
Von der Nothwendigkeit überzeugt, der. Empörung, der 
ren: weite Verzweigung er wahrfcheinlih ganz durchſchaute, 
einen wohlberechneten Widerftand entgegenzufeßen, lub Gun: 
tramn feinen Neffen zu einer Bufammenkunft ein. Den 
Sohn begleitete Brunichild, und auch mit ihr fühnte fich 
Guntramm bei diefer Gelegenheit ganz aus. Es wide zu: 
gleich befchloffen, über Guntramn=Bofo jest die Strafe er- 
gehen zu laffen, Die er wegen feiner alten Raͤnke verdient zu 
haben ſchien. Schon vor dem Ausbrudhe ‚der Empörung 
hatte ihn Ehildebert -hinrichten laffen wollen, der Herzog war 
zu Agerih, Bifchofe von Verdun und Pathen des Königs, 
geflohen, auf deifen Fürbitte. Childebert die Vollſtreckung bis 
auf. Guntramnd Ausfpruch aufgefchoben und ihn der Hut 
bed Biſchofs anvertraut hatte. Agerich mußte jetzt ſeinen 
Gefangenen zu den Koͤnigen ſenden. Als Gunträmn⸗Boſo 
erfuhr, daß er verurtheilt fey, eilte .er wie ein Verzweifelter 
in das. Haus des Biſchofs Magnerich. „Bei. Die ſuche ich 
Schug, heiliger Biſchof, ſprach er. Du ſiehß bei den Koͤ⸗ 
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nigen in hohem Anfegen. Schon ſind meine Verfolger an 
ber Ihr, vatte mich, oder wiſſe, daß ich ſonſt erſt dich toͤdte 
und, dann mich.“ Vergebens bat der Biſchof, ihn hinausges 
har zu laſſen, wenn er abe für: ihn erflehen ſolle 3.er 
möge. feinen Vertrauten: fehiden;: eutgegnete Jener. Daruͤber 
wurde dem Könige Guntramn hinterbracht/ ders Biſchof ſchuͤtze 
ben Herzog. Etzuͤrnt rief.er: So. legt Feuer: an: dad. Hans 
und. mögen fie: mit eimander verbrennen! Als ver Befehl 
velgogen ward, retteten bie Geiſtlichen ben Biſchof, Guns 
tramnsBofo: wollte ſich gleichfallz aus ‚den Flammen einen 
Berg. bahnen, als er aber: an ber: Thuͤr erfchten, flogen ihm 
fo:viele Lanzen entgegen, daß die Schaſte den ſchon Getboter 
ten:.in aufrechter Stellung. erhielten. Childebert verließ num 
feinen Oheim, und. ſandte ein Heer wider: Urfio und Berte⸗ 
fried. Der. Erſtere rettete ſich, von der Uebermacht gedraͤngt, 
in eine. Kicche, die gleichfalls angezuͤndet wurde; hervorbre⸗ 
chend verkaufte ertſein Leben theuer. Betteftird glaubte in 
einem Qratorium bed Biſchofs Agerich Schutz zu: finden, 
feine Verfolger dediten. aber. das Dach ab;, und töbteten ihn 
mit den: herabgeworfenen Biegeln. nl 
Da erfchvaken Viele: vor der Gewalt md: en Gefoigen 
Gilheherts mb verließen. fein: Reich *).: Herzoge ſetzte er ab, 
und. anderen: ihre Stelle. Nur: dem Biſchofe Egidius auf 
Dean. ein ſchwerer Verdacht laſtete;, an: der Verſchwoͤrung Hal 
genommen zu haben, verzieh er, als er mit großen Goſchen 
fen um ihm efölen, zu Auntranund nicht getingem ‚Be 
Bm 
. Ueber bie: unter. den "bäiben :Rönigen ‚noch. ſuatigen 
Punkte: ſchloſſen fie am: 28.. November 588. den Vertrag zu 
Andelot. Wir haben ſchon: Gelegenheit aa der: Be 


y Multi his diebus‘ Bertimescentes r regem, in alias ° regiones 
abscesserunt. 

2) IX, 8—14. 

3) ©. oben ©. 192, ya 
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gunſtigungen zu erwähnen, welche darin zu Gunſten ihrer 
Getreuen vorkommen: Aufrechthaltung der ihnen gemachten 
Verleihungen und Reſtitution der ihnen genommenen. Die 
Könige wollten alſo ihren Sieg uber die anfrührerifche Ariftos 
kratie nicht mißbrauchen, auch durften fie. diejenigen Großen, 
welche treu zu.ihnen geflanben hatten, nicht wider ſich aufs 
bringen, vielmehr vieth die Klugheit dringend, ihnen: jene 
Punkte, welche fie wahrfcheinlich gefordert hatten, zu gemähs 
ren, und fie gegen Wilfür ſicher zu fielen. Dies genuͤgte 
aber. Denen nicht, welche nicht blos große Vortheile genier 
Sen, fondern berrfchen wollten, und Chilbebert hatte ſich 
durch feinen Ehrgeiz verleiten laſſen, Soiffons Abfall von feis 
nem Better Ehlotar zu begünftigen. . Die dortigen. Vornch⸗ 
men verlangten und erhielten von. ihm feinen Knaben Theo⸗ 
bebert ‚ald Herrſcher!), und regierten nun in feinem Namen, 
fo daß der Plan Rauchings theilweife In Erfüllung "gegangen 
war, und zwar durch den König ſelbſt, welcher den Auſtra⸗ 
fieen dadurch das bedenklichſte Beiſpiel gegeben hatte. Das 
ber fam auch fchon im nächften Jahre, 598, eine neue Vers 
fhwörung an das Licht. Der Kanzler Gallumagnud, der 
S:perfialimeifter Sunnegifil, Septimina, die Erzieherinn ber 
koͤniglichen Kinder, und: deren Gehülfe Droctulf hatten. fich 
 perbundan; Childebert entweder von feiner Mutter und feiner 
Banahlin Fatleuba zu trennen und ihn. nach Gefallen zu leis 
ten, oder zu tödten und im Ramen feiner Söhne zu herr⸗ 
ſchen. Da die Verfchwornen in eine Kirche flohen, fagte ih: 
nen ber König dad Leben zu. Septimina geftand, dag Droc⸗ 
tulf ihr Buhle fen, und daß fie aus Liebe zu ihm ihren 
Mann getödtet habe. Sie wurden: verſtummelt und zu Skla⸗ 
venarbeit verurtheilt, die beiden heben Beamten in die Ver⸗ 
bannung gefhidt?). 

‚ Durch fo viele bittre Erfahrungen, burch den Gedanken, 


1) IX, 86. 
2) IX, 38. 
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ſtetü von den Sechrecken des Vodes umgeben zu ſeyn, wurde 
Childebert zum Tyrannen. Da nach einiger Zeit ein neuer 
Mordverfuch der unverſoͤhnlichen Fredegund wider ihn ent⸗ 
deckt und. vereitelt worden war, Heß er Sumegifll von neuem 
verheften, um ihn durch Marten zu Geffaͤndniſſen zu brine 
gen. Ex wurde ſchrecklich gegeißelt, dann ließ man bie Wun⸗ 
ben heilen, und fing immer wieder von neuem an. Unter fe: 
nen Belenntnifien war jeht auch das einer fürmlichen Theil⸗ 
nahme des Biſchofs Egidius an dem Plane Rauchings, Ur⸗ 
fiod und Bertefrieds zur Ermordung Childeberts. Dar Bi⸗ 
ſchof wurde nah Metz vor eine Kirchenderſammlung gefor⸗ 
dert, die der Konig dorthin berufen hatte, ihn zu richten. 
Gier wurba er trog allen Laͤugnens durch vollguͤltige Be⸗ 
weiſe uͤberfuͤhrt: falſthe Schenkungsurkunden uͤber Güter ge⸗ 
ſchmiedet zu haben, mit Chilperich in’ einem geheimen Eins 
verſtaͤndniſſe geweſen zu ſeyn, und von ihm Beſtechungen 
augenommen zu haben. Der Briefwechſel zwiſchen ihm und 
Chilperich waerde vorgelegt, worin ſich die deutlichſten Arts 
fpielungen auf den Plan, Brunichild und Ihren Sohn zu 
verberben, fanden. Egidius bekannte ſich nun felbft als 
Hochverräther des Todes ſchuldig, durch die Vermittlung ber 
Bifchöfe fchenkte ihm aber der König das Leben. Er wurde 
des Prieſterthums entfeßt und nach Straßburg verbannt ''). 
So war das vielbedrohte Königthum fiegreich geblieben 
bis zum Tode unfered Geſchichtſchreibers. Ald aber nad 
deſſen Hingange Childebert früh endete, und an ber Spike 
der drei Reiche, in welche die fraͤnkiſche Monarchie zerfallen 
war, drei Knaben flanden, errang die Ariftofratie den Sieg. 
Brunichild ging zu Grunde, weil fie die Einheit der monar⸗ 
chiſchen Gewalt erhalten, zugleich aber auch die Beſtimmun⸗ 
gen ded Vertrages von Andelot nicht halten, die Leudes ganz 
demüthigen, und die Willkuͤr der früheren Könige fortfegen 
wollte. Aus den Händen ihrer Gegner in Auflrafien und 


1) X, 19. 








— BU — 

Burgund erhielt der Sohn ihter Feindin / Fredegund, Chlos 
tar H. ‚die ganze von den. Franken zuſammeneroberte Monarchie, 
aber unter, Bedingungen, welche die ſich immer mehr ſtaͤr⸗ 
kende und immer tiefer wurzelnde Ariſtakratie zwar gegen 
Die Willkuͤr der Krone ſicherten, dieſe aber auch auf eine die 
Einheit; der Regierung ſchwaͤchende Weiſe beſchraͤnkten, den 
Glanz derſelben endlich ganz verdunkelten. Das Koͤnigthum 
mußte, wie es ſich bis auf den heutigen Tag oft wiederholt 
hat, zum nicht geringen Schaden des Staatsganzen büßen, 
was ‚einzelne Repraͤſentanten deſſelben durch Br der 
Gewalt geſuͤndigt hatten. 
MDoch ehe die Einheit in den Händen der Alles an fi 
reiſtenden Ariſtokratie ganz zerrann, ‚unterwarf fie fid) noch 
einmal einem aus ihrer ‚eignen Mitte. herborgegangtten Ges 
Schlechte, und. daffelbe Volk der Franken, ‚welche dem me: 
rowingiſchen Hauſe groͤßere Fefligkeit gegeben. hatte, «id. alle 
übrigen; Koͤnigsgeſchlechter des . Abendlandes beſaßen, war 
and) beſtimmt, den leuchtenden, über alle morgen 
Ahren ware 5 heine eufuirichten. Een 
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MM. Das Chriſtenthum und die Kirche, 


Die Belehrung der Franken 


Wenn die Franken ihren neuen Staat auf die beſchriebene 
Weiſe aus heimathlichen und roͤmiſchen Stoffen ſelbſtthaͤtig 
erbauten, fo verhielt es ſich mit ihrem neuen Religionsbe⸗ 
Tenntniffe ganz anders. Hier gingen fie ehrfurchtsvol und 
demüthig ein in ein wohlbegrünbetes, in feiner Weſenheit 
und feinen Formen von den Stürmen der Zeit unberührtes 
Gebäude, bereit fie aufzunehmen, aber nicht von ihnen das 
Geſetz zu empfangen, wie es auch die Mehrheit bed vor ven 
Franken berrfchenden Volkes aufgenommen hatte, ald neue 
Bewohner, nicht ald orbnende Herren. 

Die Belehrungsgefchichte Chlodowigs erzählt Gregor 
folgendermaßen. Da feine Gemahlinn Chrotild, die Zochter 
des burgundifchen Königs Chilperich, eine eifrige Fatholifche 
Ehriftinn, den erften Sohn, den fie geboren, taufen zu laffen 
- wünfchte, machte fie ihm Vorftellungen über die Nichtigkeit 
ber heibnifchen Götter und ihres Dienfted. „Vielmehr ver: 
mag euer Gott nichts, erwiederte Chlodowig, und was noch 
mehr fagen will, es ift ermiefen, daß er nicht einmal vom 
Stamme der Götter iſt.“ Doch machte er gegen die Zaufe 
weiter Feine Einwendungen, ber Knabe wurde Ingomer ges 
nannt, flarb aber fihon in den weißen Zaufgewänbern. 
„Wäre er im Namen meiner Götter geweiht worben, fo 
lebte er noch,” ſprach der König, ließ es aber doch gefches 
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hen, daß ein zweiter Sohn, der den Namen Chlodomer er⸗ 
hielt, auch getauft ward. Der Knabe erkrankte. E& kann 
nicht anders feyn, meinte Chlodowig, im Namen Chrifti ge: 
tauft, muß er fchnell fierben. Aber auf dad Gebet der 
Mutter blieb er am Leben. Den König felbft konnte indeß 
feine Bemühung Chrotilds zum Glauben bewegen, bis er 
in einee Schlacht mit den Alemannen fein Heer weichen fah, 
in diefer Noth die thranenden Augen zum Himmel emporhob, 
Jeſus Chriſtus anrief, und ihm gelobte, wenn er ihm den 
Sieg Über feine Feinde gäbe, und dadurch feine Kraft Fund 
thäte, an ihn zu glauben und ſich taufen zu laſſen. Sofort 
flohen die Alemannen, der heimkehrende Sieger erzählte 
feiner Gemahlinn, was gefchehen fey, und diefe, voll Freude, 
fein Herz erweicht und den Weg eröffnet zu ſehen, ließ 
heimlich den Bifchof Nemigius von Rheims berbeiholen, das 
‚begonnene Werk zu vollenden und dem Könige dad Wort deö 
Heiled einzuflößen. „Heiligſter Vater, fagte diefer, ich höre 
dich gern an, doch will mein Volk feine Götter noch nicht 
verlaffen, aber ich will zu ihm reden nach deinem Worte.‘ 
Noch ehe er indeß in der Verſammlung zu fprechen anfing, 
rief fhon das ganze Boll: Wir verwerfen die ſterblichen 
Götter, frommer König, und find bereit, dem Gotte zu fol: 
gen, weldhen Remigius ald einen unfterblichen predigt. So: , 
gleich Tieß der Bifchof Alles zur Zaufe vorbereiten. Straßen 
und Kirche werden auf das herrlichfte gefehmudt, ein Weih⸗ 
rauchduft verbreitet fih, daß die Anweſenden glauben, der 
Wohlgerüche des Paradiefes theilhaftig zu werden‘). Der 
neue Conftantin nähert ſich dem Zaufftein. „Beuge deinen 
Hals, milder Sigambrer, fprach der heilige Mann, bete an, 
was du verbrannt, verbrenne, was du angebetet haft.” So 
wurde der König, nachdem er den dreieinigen Gott befannt 
hatte, in defien Namen getauft, mit ihm von feinem Heere 








1) Talem ibi gratiam adstantibus Deus tribuit, ut aestimarent, 
se paradisi odaribus conlocari, 
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mehr als breitaufend, fo wie feine Schwefter Albofled. Eine 
andere Schwefter, Lantechild, bisher dem arianifchen Be⸗ 
Tenntniffe zugethan, ging zugleich zum Eatholifchen über’). 

So war die firchliche Tradition über Chlobowigs Bes 
fehrung, welche Gregor vorfand und treu wiebergab. Sie 
enthält ben Hauptfachen nach durchaus nichts in fi) Un: 
whhrfcheinliched. Vielmehr find der unkraͤftige und halbe 
Widerſtand, ben ber König dem Bekehrungsverſuche gleich 
nur entgegenfegt, und. die Anknuͤpfung feines endlichen 
Entfchluffes an ein auf wunderbare Einwirkung des Chriften- 
gottes bezogened Ereigniß der Natur der Verhältniffe, der 
Sefchichte des der fiegenden Gewalt des Chriſtenthums gegens 
tiber in ſich zufammenfinfenden und abfterbenden Heidenthums 
fo angemeffen, daß man glauben follte, das Auffpüren eines 
wahren Zufammenhangs, ben biefe Erzählung verbede, fey 
fehr überflüffig. Aber die pfochologifch veflectivende Geſchicht⸗ 
fehreibung will es nun einmal nicht zugeben, daß auch die 
Klugen von der unwiberfiehlichen Kraft eines großen Welt: 
verhältnifieß zu folgenreichen Entfchlüffen fortgeriffen werden 
Finnen. Im ihre Handlungen fol ſich der berechnende Ver: 
fland nicht blos mifchen, er fol fie immer leiten und auss 
ſchließlich beflimmen. Nach biefer Anfiht hat man denn 
auch Hier befonbere Gruͤnde gefucht. 

Chlodowig, hat man gefagt?), iſt nur aus ſtaatsklugen 
Abſichten Chriſt geworden. Er ſah ein, daß er die Gemuͤther 
ſeiner neuen Unterthanen am ſicherſten gewinnen wuͤrde, wenn 
er zu ihrer Religion uͤbertraͤte, darum waͤhlte er auch den 
katholiſchen und nicht den arianiſchen Lehrbegriff, und er 
waͤhlte ihn zugleich, weil er darin einen trefflichen Vorwand 
erblickte, ſeine ehrgeizigen Plaͤne gegen die arianiſchen Bur⸗ 
gunder und Weſtgothen auszufuͤhren, und dabei der Unter⸗ 


1) I, 9 — 81. 
2) Ich berufe mich flatt aller Andern nur auf Planck, Geſchichte 
der chriſtlich⸗ kirchlichen Gefellfchaftsverfaffung, Bd. I. &. 25 fa. 
u | 47* 
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ſtuͤtzung der Geiftlichkeit, überhaupt aller Rechtgläubigen, im 
Voraus gewiß feyn konnte. War er doch, ald er bie Taufe 
annahm, der einzige rechtgläubige König, da felbft der 
Kaifer in. Eonftantinopel damals von Keberei nicht frei war. 

Es gehörte Fein großer Scharffinn zu dieſer Entdeckung. 
Die Vortheile, welche die unter den Franken flehenden Landes: 
bifchöfe durch ihre Belehrung gewannen, waren unermeßs 
ih; die im noch nicht fränkifchen Gallien, welche der Loͤ⸗ 
fung von arianifcher Oberhoheit fehnflichtig harten, betrach- 
teten Chlodowig ald ihren Schüger und Fünftigen Befreier, 
und mit ihnen hoffte die ganze Fatholifche Bevoͤlkerung dieſer 
Provinzen auf ihn. Auch die Kirche anderer Länder nahm 
an ber folgenreichen Begebenheit den wärmften Antheil. Diefe 
Freude finden wir ausgedruͤckt in Gluͤckwuͤnſchungsſchreiben 
des Biſchofs Anitus von Vienne!) und des Papſtes Anaſta⸗ 
ſius?) an Chlodowig über feine Bekehrung. Der Biſchof 
Remigius ſchreibt es ihm beim Ausbruche des gothiſchen 
Krieges ausdruͤcklich, daß gutes Vernehmen mit den Biſchoͤfen 
ihm ſehr foͤrderlich ſeyn wuͤrde“). Und wenn der Biſchof 
Nicetius von Trier eine Enkelin Chlodowigs, Chlodoſuinda, 
ermahnt, ihren Gemahl, den Longobardenkoͤnig Alboin, vom 
Arianismus zum Katholicismus zu bekehren, und dabei auf 
die Erfolge hinweiſt, welche jener gegen ketzeriſche Fuͤrſten 
gehabt*); wenn auch unſer Schriftſteller fein Gluͤck von der⸗ 





1) Successus felicium triumphorum , quos per vos regio illa 
gerit, cuncta concelebrant. Tangit etiam nos felicitas: quoties- 
cumque illic pugnatis, vincimus. Epist. Aviti Ep. Vienn. ad Chlod. 
Bouquet T. IV. p. 49. 

2) Sedes Petri in tanta occasione non potest non laetari, cum 
_plenitudinem gentium intuetur ad eam veloci gradu concurrere. 
Epist. Anastasii Papae ad Chlod. Ib. p. 50. 

3) Sacerdotibus tuis honorem debebis referre, et ad eorum 
consilia semper recurrere. Quod si tibi bene cum illis convenerit, 
provincia tua melius potest constare. Epist. S. Remigiiad Chlod. 
Ib. p. 51. 

') Qui (Chlodoveus) baptizatus quanta in ‚haereticos Alari- 
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ſelben Urſache ableitet); ſo iſt darunter freilich in ihrem 
Sinne der Lohn, den die Vorſehung feinem Glauben ge- 
währte, zu verſtehen; die Weltklugen Eonnten aber faum 
anders, ald darin einen Wink erbliden, dieſe Verknüpfung 
nebenher auch auf menfchliche Weife zu deuten. Chlodowig 
felbft beginnt eine Urkunde mit der Anerkennung, daß bie 
Freundſchaft der Bifchöfe ihm nicht nur für Das ewige Le⸗ 
ben nüße, fondern auch für. den zeitlichen Ruhm und das 
Wachsthum feines Reiches?). 

Glaubt man ſich nun aber durch die Groͤße dieſes ma⸗ 
teriellen Gewinnes zu dem Schluffe berechtigt, daß fie allein 
das Motiv zu Chlodowigs Belehrung war; fo Yäßt fich Die: 
fer Argumentation zuerſt die Thatſache entgegenfeben, daß 
ein großer Theil ber Franken ihm wegen feiner Taufe vers 
ließ, und fich unter Die Hoheit eines feiner Vettern begab’). 
Der blos berechnende Chlodowig hätte alfo erwägen müffen, 
daß er durch die Zaufe wol eben fo viel verlieren als ge: 
winnen Tönne, und zwar da verlieren, wo ber Grund und 
Boden feiner Macht war. Und biefes führt nothwendig auf - 
einen höhern Standpunkt der Beurtheilung. Däs Große in 
der Gefchichte ſtraͤubt fih, dem Heuchler zu dienen, ber es 
als ein gemeined Werkzeug zu lifliger Durchführung feiner 


cum vel Gondobaldum Reges fecerit, audisti;s qualia bona ipse vel 
filii eius in saeculo possederunt, non ignoratis, Epist. Nicetii 
Ep. Trevir. ad Chlodosuindam. Ib. p. 77. 

1) Hanc (trinitatem) Chlodovechus rex confessus, ipsos hae- 
reticos adiutorio eius oppressit,, regnumgue suum per totas Gallias 
dilatavit. III. Prol. 

2) Servos Dei, quorum virtutibus eloriamur et orationibus 
defensamur, si nobis amicos acguirimus, honoribus sublimamus at- 
que obsequiis veneramur, statum regni' nostri perpetuo augere cre- 
dimus, et saeculi gloriam atque caelestis regni patriam adipisci 
confidimus. — Praeceptum Chlodovei pro monasterio Reomaensi, 
Bouquet T. IV. p. 615. 

8) Die beweiſende Stelle ift oben, S. 221, angeführt. 
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felbftfüchtigen Abfichten handhaben will; ihm iſt die ſegens⸗ 
reiche Ausbreitung feiner Wirkungen nicht beſchieden. War: 
um will man Chlodowig die Gerechtigkeit verfagen, welche 
man Gonftantin dem Großen zu gewähren jeht ziemlich all: 
gemein geneigt iſt? Gregor nennt jenen einen neuen Con⸗ 
ftantin, und die Ähnlichkeit zwifchen diefen Fuͤrſten ift eine 
mehr als Äußerliche. Bei dem einen wie bei dem andern 
darf der. Grund des Bekenntniſſes eben fo wenig in blos 
ſtaatskluger Berechnung gefucht werben als in einem Achten 
religiöfen Gefühle, auch nicht in einer Außerlihen Mifchung 
beider, fondern in ber Ueberzeugung von der unwiderftehlich 
fiegretchen Macht des Kreuzes über die Gemüther und Schick⸗ 
fale der Menfchen, einer Macht, vor der Könige fich beugen 
müßten, von ber fie aber auch mit großer Stärke ausge⸗ 
rüftet würden. Chlodowig fah im Ghriftenthum befonders 
ben feſten Haltpunft, ben es fir alle focialen Verhaͤltniſſe 
bildete. Eine Religion, welche ein gänzlih in Truͤmmer 
finkendes Staatöwefen fo unerfhüttert uͤberdauerte, flößte 
ihm hohe Ehrfurcht ein, ohne daß der Glaube an bie fchaden> 
fliftende Kraft der alten Götter, die fich rächen und ihm bie 
ganze Nachkommenfchaft tuͤckiſch hinraffen Tönnten, fchon 
ganz aus feiner Seele verfchwunden gewefen wäre. Aber 
der Sieg über die der heimathlichen Religion noch ganz er⸗ 
gebenen Alemannen galt ihm für eine Antwort auf die Krage 
an das Schickſal, ob die Zeit für ihn gefommen fey. Ohne 
diefe Gefühle und diefen Entſchluß Chlodowigs wäre Gallien 
ber Schaupla von Kämpfen geworben zwifchen heibnifchen 
und arianifchen Germanen, und von langen und zerflören: 
den, weil die von Beiden in innerer Feindfeligkeit getrennte ” 
katholiſche Bevölkerung für Feine Partei ein Gewicht in bie 
Schale gelegt hätte. Daß dies nicht gefchah, daß vielmehr 
das Frankenreich in Gallien flır alle Germanen Beifpiel und 
Antrieb wurde zur Ölaubenseinheit mit den Romanen, wels 
che dad damals unumgängliche Erforderniß für die allmaͤh⸗ 
liche Wiederbelebung der erflorbenen Givilifation war — 
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dazu war Chlodowig das von der Vorſehung beſtimmte 
Werkzeug. | 

Auf feine SittlichFeit hatte aber das Chriſtenthum fo 
wenig Einfluß, daß das Schlimmfle, was die Gefchichte von 
ihm zu berichten hat, nach feiner Belehrung faͤllt. Daß er 
nach gluͤcklich vollbrachter Eroberung des größten Theild von 
Gallien feine Schöpfung nicht eher für ficher gegründet hielt, 
als bis ale Stämme des Frankenvolks zu einem und dem⸗ 
felben Reiche vereinigt waren — Died war gewiß ein fehr 
richtiger, wie koͤnnen fagen ein notbwendiger politifcher Ge- 
Dante; aber die Ausführung, die Ausrottung aller andern 
Frankenfuͤrſten, ein ſchreckliches Gewebe von Tüde, Verrath 
und Ruchlofigkeit. Unfer Gefchichtfchreiber erzählt dieſe Graͤuel⸗ 
thaten mit bewundernswuͤrdiger Aufrichtigkeit. Die erfte 
ift, daß Chlodowig den Sohn des ripuarifchen Königs Si⸗ 
gibert zur Ermordung feined Vaters reizt, ihn dann felbft 
durch Gefandte, die einen Theil der Schäge Sigibertö in 
Empfang nehmen follen, erfchlagen läßt, und hierauf von 
den dortigen Franken, denen er feine Schuldlofigkeit an Die: 
fen Zhaten betheuert, zum Könige angenommen wird. Und 
diefen Berichte fügt Gregor die Bemerkung an: „Denn 
täglich ſtreckte Gott feine Feinde vor ihm nieder, und vers 
größerte feine Herrfchaft, darum weil er rechten Herzens 
vor ihm wandelte, und that was in feinen Augen wohl . 
gefällig war"). 

Schwerlih hat jemald eine Aeußerung einem Schrift: 
fieler üblere Nachrede gemacht, als Diefe dem Biſchof Gre⸗ 
gor. Faſt Keiner, dem nicht befondere Rüdfichten für ein 
katholiſches Kirchenhaupt den Mund verfchloffen, ift ihr vors 
beigegangen, ohne dieſe Unverfchämtheit, dieſe Gottedläfterung, 


1) Regnum Sigiberti:acceptum cum thesauris ipsos (die Frans 
ten Sigiberts) quoque suae ditioni adscivit. Prosternebat enim 
gaotidie Deus hostes eius sub manu ipsius, et augebat regnum 
dus, eo quod ambularet recto corde coram eo, et faoeret quae 
placita erant in oculis eius. Il, 40. 


dieſen tuͤckiſchen Pfaffengeift, wie man es genannt hat, mit 
ausdrüdlichen Morten, oder mit einem Seitenblide zu ſtra⸗ 
fen’). Kann man denn in der That meinen, Gregor habe 
in Chlodowigd Wandel gar nichts Anftößiges gefunden, und 
zur Aeußerung diefer Meinung, zu ber er fo viele andere 
Gelegenheiten hatte, gerade einen Ort gewählt, wo er bie 
ärgften Schandthaten von ihm zu erzählen bat, Schand- 
thaten, Deren Mißbilligung er auf eine für den aufmerkfamen 
Leſer hinreichend deutliche Weife dem Heuchelnden felbft im 
den Mund legt”)? Dies wäre nicht blos ein hoher Grad 
von moralifcher Verberbtheit und Schamlofigkeit, es wäre ent: 
ſchiedener Blödfinn gewelen, den man doch gewiß einem Schrift: 
fteller nicht eher zutrauen darf, ald bis man an jeder Mög» 
lichkeit, ihn anders zu interpretiren, verzweifeln muß. ' Eine 
andere Erklärungsart aber, welche mit der Vorftellungdweife 
der Zeit und des Schriftftellers fehr gut Ubereinftimmt, liegt 
gar nicht weit. Gregor fah in Chlodowigd Belehrung den 
Samen des Heild für unzählige lebende und kommende Ges 
fchlechter, und glaubte fie eben darum ald eine That bes 
trachten zu dürfen, gegen die alles andere Gute und Boͤſe 
in den Hintergrund tritt. Diefe Anficht mag man als eine 
irrige und fehr befchränkte erkennen und rügen, aber fie ift 
weit von jener gänzlichen Werfinfterung des Geiſtes und 
Herzens entfernt, die man ihm unterfchiebt. Gregor felbft 
findet den Zweifel, wie das Gluͤck eines Mannes, der folche 
Frevel übte, mit der göttlichen Weltregierung zu vereinbaren 


1) Davon find auszuncehmen Schloffer, welcher, Weltgefchichte 
Bd. II. Th. I. ©. 102, ganz richtig bemerkt: „Seine Erzählung ber 
Gräuel, nadt und wahr, ift ja Mißbilligung“; und Luden, welcher, 
Geſch. des teutfchen Volkes Bd. III. ©. 662, der richtigen Deutung 
ziemlich nahe ift, fie aber wieder fallen läßt, feinem Syſteme zu Liebe, 
alle Erzählungen Gregor mit TEeptifchen Augen zu betrachten. 

2) Nec enim possum sanguinem parentum meorum effundere, 
quod fieri nefas est, fagt Chlodowig zu dem verfammelten Volke Si⸗ 
giberts. 
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fey, gar nicht unnatürlih, und grade um ihm zu begegnen, 
hängt er jene Neflerion an. Trotz dieſer Verbrechen, 
will er fagen, firedte Gott täglich feine Feinde vor ihm nie 
ber, denn das Größte, was er gethan, war ein ihm wohl 
gefälliges Werk. Aber um diefes Lebtere zu bezeichnen, fällt 
in fehr zur Ungeit eine biblifche Redeweiſe ein, die mora- 
liſche Reinheit in ſich fchließt; und bie ungeſchickte Anknuͤpfung 
der Bemerkung an das Vorhergehende verdunkelt den be⸗ 
abfichtigten Gegenſatz, den Gregor Überhaupt felten richtig zu 
bezeichnen und hervorzuheben verſteht). 


1) Prosternebat enim Deus etc. ift nicht zu überfegen: Denn 
Gott ftredte feine Feinde nieder; fondern: Gott-aber ftredite u. f. w. 
Die Partikeln nam und enim, die fehon bei den Glaffitern, wenn 
ein leicht zu ergängender Zwiſchenſatz ausgefallen ift, die Cauſalbezie⸗ 
Hung zu dem Vorangegangenen ganz verlieren, haben bei Gregor zu: 
weilen theils eine völlig abverfative Bedeutung, theils bilden fie einen blo⸗ 
Ben Uebergang, wie aus folgenden Beifpielen, die ich aus vielen andern 
aushebe, erhellt. Guntchramnus vero alias sane bonus. Nam ad 
periuria nimium praeparatus erat. V, 14. p. 241 A. — Chilpe- 
ricus rex de pauperibus et iunioribus ecclesiae vel basilicae bannos 
iussit exigi, pro eo quod in exercitu non ambulassent. Non enim 
erat consuetudo, ut hi ullam exsolverent publicam functionem, 
V, 27. — Laban Helosensis episcopus obiit. Cui Desiderius ex 
laico successit. Cum iureiurando enim rex pollicitus fuerat, se 
nunquam ex laicis episcopum ordinaturum. VIII, 22. — In ber 
Erzählung, wie der Britannengraf Chanao drei Brüder exmorbet, und 
der vierte Macliav ihm entgeht, indem er fich tobt ſtellt, heißt es: 
Qued ille audiens regnum eius integrum accepit: nam semper Bri- 
tanni sub Francorum potestate post obitum regis Chlodovechi fue- 
runt, et comites, non reges appellati sunt. IV, 4 Diefe Stelle 
bat die franzöfifchen Hiſtoriker wegen ihres publiciftifchen Intereffes in 
Bezug auf die alte Abhängigkeit der Bretagne von Frankreich viel be⸗ 
ſchaͤftigt. Der Parlamentspräfident d’Argentre, welcher im fechzehnten 
Sahrhundert eine Gefchichte der Bretagne ſchrieb, ruft dabei aus: Voilà 
un aussi mauvais car qu'il en fust oncques. Cr hätte volllommen 
Recht, wenn nam fo zu überfegen wäre; als bloße Uebergangspartikel 
aber ift es fehr harmlos. 
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Den dreitaufend fränfifchen Kriegern, welche zugleich 
mit Chlobowig die Zaufe empfingen, werben Andere bald 
einzeln gefolgt ſeyn; Vielen aber war anfangs der neue Glaube 
fo verhaßt, daß fie unter dem Könige Ragnachar bis zum 
Sturze feiner Herrfchaft Tebten, wie ſchon erzählt ift. Ueber: 
haupt wurden die Franken, welche nicht unter Romanen 
wohnten‘), nur allmählich befebrt. Was bei diefen Völkern 
für und wider das Chriſtenthum ſprach, bat Grimm?) ers 
Örtert. Es läßt fich hinzufügen, daß die Kraft des Heiben- 
thums bei einem Volke, welches feine Heimath aufgegeben 
hat, fehneller abftirbt und in fich felbft erlifcht ald bei einem 
im Baterlande gebliebenen. Der Polytheismus ift, im Ge: 
genfag mit den monotheiftifchen Religionen, an den Boden 
gebunden, die Goͤtrer find Mächte der Ort: und Landfchaften, 
deren Charakter und Farbe bie ihrigen durchdrungen hat. 
Shre Wefenheit und ihr Eultus find mitten unter fremben 
Umgebungen und unter dem Einfluffe fremder Sitten unver: 
fländlich geworben, üben Feine Anziehungskraft mehr, und 
weichen fchnell der Predigt eines Glaubens, welcher dem er: 
weiterten Gefichtökreife entfpricht. Darum haben die Deuts 
fhen fo wie die Sfandinavier im Vaterlande, auch da, wo 
nicht zugleich Verluft der politifchen Selbftändigkeit drohte, 
dem Evangelium einen ganz andern Widerfland entgegenge- 
feßt alö die ausgewanderten. 

Es ift ein Schluß, der ſich auch der oberflächlichften 
Betrachtung darbietet, daß die meiften Franken, wie ihr 
König, nach der Belehrung gewaltthätig und laſterhaft blie⸗ 
ben, wie fie ed früher gewefen. Aber man darf fragen, ob 


1) Doch erließ auch der im romaniſchen Gallien herrſchende Chil⸗ 
bebert I. um das Jahr 554 eine Werorbnung (bei Pertz Monum. 
Leg. T. I. p. 1), wonach Diejenigen, welche die Gögenbilder, die fie 





noch im Haufe ober auf dem Felde hatten, nicht zerftören würben, ur 


bürgerlichen Verantwortung gezogen werben follten. 
2) Deutfche Mythologie, ©. 3 fg. 
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fie in ben nächften Generationen, Maſſe gegen Maſſe ges 
halten, fchlechtere Chriften waren, als der größere Theil 
ihrer romanifchen Zeitgenoffen. Wenn Koͤnig Chlotar erſt im 
Gefühle bed herannahenden Todes uͤber die Macht des himms 
liſchen Königs, der bie großen Erbenfönige zu Boden fredt, 
zur finnen anfängt,’ und vor ihr erſchrickt); fo liegt darin 
freilich ein Mangel aller chriftlichen Erkenntniß von den Ver: 
haͤltniſſen des Menfchen zu Gott, aber in dem Ausbruche 
bes Gefuͤhls zugleich eine Naivetät, die wenigftens eben fo 
viel werth ift, ald die Gelaͤufigkeit, fich gedankenlos in her⸗ 
gebrachten Sormeln zu bewegen. Es iſt daher fehr einfeitig, 
grade bei den neubefehrten Deutfchen nur von dem großen - 
Gontrafte zwifchen der angenommenen Lehre und ihrer Aus⸗ 
übung den Maßſtab fir den Werth ihres Uebertritts herzu⸗ 
nehmen, und fehr ungerecht, der gallifchen Geiftlichkeit ben 
lauten Triumph über diefe Bekehrung als einen aus bloßer 
Selbftfucht ftammenden zum Vorwurf zu machen. Vielmehr 
fonnten auch die Edleren und Beſſeren ihrer Glieder an 
biefer. Freude aufrichtigen Antheil nehmen, weil fle ben wohl 
thätigen Folgen als unausbleiblichen entgegenfehen konnten, 
obfchon fie den ganzen Umfang und bie ganze Fülle derſelben 
nicht zu ahnen vermodhten. Auch muß man wohl erwägen, 
daß der in fpäteren Zeiten fo geläufig gewordene Gedanke 
von bem Unwerthe des Uebertritts roher und unvorbereiteter 
Gemüther und von der Nothwendigfeit, daß den Früchten 
des Chriftentbums eine durch Verftandesgründe bewerkſtelligte 
Ueberzeugung von feiner Wahrheit voraudgehen müffe, der 
damaligen Kirche fehr fern lag. Sie fah vielmehr die Urs 
ſache der Belehrung in der feligmachenden Gnade Gottes, 
die mit Bligeöfchnelle erleuchtete und wirkte”). 


1) Wa!:Quid putatis, qualis est ille rex coelestis, qui sic tam 
magnos reges interficit? rief er aus. IV, 21. 

2) Um an bie Lehre eines Zeitgenoffen und Freundes unferes Ges 
fchichtfchreibers gu erinnern, führe ich eine Stelle Gregord des Großen 
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Der Hiftoriter als ſolcher kann den Streit biefer An⸗ 
fihten auf ſich beruhen lafjen, da ihn fein Standpunft über 
die innere Gefchichte des Individuums hinmwegführt zu Der 
Einwirkung der Dinge auf die Entwidelung der focialen und 
Eulturverhältniffe- im Großen. Eben darum muß er aber 
auch im Ghriftenthum mehr fehen, ald eine moralifche Er⸗ 
ziehbungsanftalt zur Einfchärfung ber Pflichtenlehre Die 
wunderbare Kraft, mit welcher ed dad Leben Einzelner ums 
wandelte, bildet eine merkwürdige Erſcheinung in der Sitten: 
gefchichte jener Zeit, der wir einen der nächften Abfchnitte - 
widmen. Hier kommt ed vor Allem darauf an, zu bemerken, 
daß ed fihon in der merowingifchen Zeit auf dad Gefammt: 
leben einen unverkennbar wohlthätigen Einfluß übte, daß es 
wefentlichft dazu beitrug, die Durch das lange, unftäte, zügel- 
loſe Kriegerleben verwilderten Franken wieder auf den Weg, 
ber Ordnung, des Rechts und der Menfchlichkeit zu führen, 
und dag die Barmherzigkeit und Schonung, die ed predigte, 
ſie für eine Milde zu flimmen begann, die fie auch in dem 
beffern Leben der Heimath nicht gelannt hatten. Das er⸗ 
Fennen die Billigen auch unter Denen an, welche ſonſt ge: 
neigt find, das Gute, welches die Kirche wirkte, bauptfächs 
li) dem planmäßigen Beſtreben zuzufchreiben, ihr Anfehn 
zu erweitern und ihre Herrfchaft zu begründen'). 

Schon Chlodowig verfchloß folchen zur Milde ermahnen: 
den Stimmen fein Ohr nicht. Bei einem Aufftande ber 
Einwohner von Verdun, deffen Gregor nicht erwähnt, hatte 
der dortige Priefter Eufpictus die Freude, die zum Strafen 








an, nad dem Eitate Neanders, Gefchichte der chriftl. Rel. u. Kirche 
Bd. II. G. 290: O qualis est artifex iste spiritus! nulla ad di- 
scendum mora agitur in omne quod voluerit. Mox ut tetigerit 
mentem docet solumqgue tetigisse docuisse est, nam humanum ani- 
mum subito ut illustrat immutat, abnegat hoc repente quod erat, 
exhibet repente quod non erat. 

1) Pland hat im angeführten Werke ein ganzes Gapitel über 
bie wohlthätigen Folgen der Verhältniffe zwifchen Kirche und Staat. 
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erhobene Hand bes Königs zu entwaflnen‘), ald er Ber: 
zeihung des Herrn wegen erflehte”). 

Die Kirche beeiferte fich, durch Synodalbeſchluͤſſe Men: 
fchenfreunblichkeit und Schonung für gewiffe Säle, befonders 
gegen Untergebene und Knechte, zur Pflicht zu machen, und als 
Beſchuͤtzerinn der Armen gegen die Ungerechtigkeit ber Mäche 
tigen aufzutreten). Ihre Crmahnungen und Drohungen 
blieben nicht fruchtlos; wen nicht innerer Abfcheu von un- 


1) Hugon.Flaviac. Chron. Virdunens. Bouquet T. III. p. 853. 

2) Tua digni sumus animadvergione, nec diffitemur, sed ob- 
secro propter Dominum interim subtrahantur culpis debita supplicia, 
et porrigatur immeritis clementia. p. 855 D. Valeſius, Rer. 
Franc. T, I. p. 271, hat übrigens gewiß Unrecht, diefen Aufftand 
nach Aimoins Angabe gleich nach Ehlobowigs Belehrung zu ſetzen. Sie 
fallt vielmehr, wie aus ber angeführten Quelle hervorgeht, gegen das 
Ende feiner Regierung. Hugo fagt nämlid, die Empörung fey aus- 
gebrochen wegen des Unwillens, ben Chlobowigs Argliſt gegen Sigibert 
von Köln hervorgerufen. Dies ift gewiß nicht aus ber Luft gegriffen, 
und die chronologifche Anordnung des forglofen und unkritifchen Aimoin 
kommt dagegen nicht in Betradit. Man Tann hieraus mit großer 
Wahrfcheintichkeit fchließen, daß Verdun früher gar nicht zum Reiche 
Chlodowigs gehörte, fondern den ripuarifchen Franken, und daß biefe 
unabhängig von ihm ihre Eroberungen bis an bie Maas auögebehnt 
hatten, wovon wir freilich fonft nirgends etwas leſen. Um fo begreif: 
licher wird es, daß Chlobowig nach der Herrfchaft über diefe Franken 
fo begierig trachtete. j 

8) „Die Kirchenverfammlungen belegten mit der Strafe des Bans 
nes die Mächtigen, welche den Geringen ihr Gut nähmen, und von 
welchen Freie und Breigelaffene in Knechtfchaft geftoßen würden. Gie 
verorbneten, baß jede Stabt ihre Armen nähres daß jeden Sonntag 
ein Erzpriefter die Gefängmiffe unterſuche; daß den Gefangenen bie 
Koft von dem Bifchofe gereicht werbe. Sie fegten einen billigen Preis 
feft, wofür die Juden ihre chriftlichen Leibeigenen Loszugeben. hätten, 
und ermahnten die Begüterten, von ihren Knechten je ben zehnten frei 
zu laffen, die minder WBemittelten aber, Beiträge zum Loskaufe zu lei⸗ 
fin.” Roth, Bon dem Einfluffe der Geiftlichkeit unter ben Meros 
wingern ©. 11, wo bie beweifenden Stellen angeführt find. 
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gerechter Bereitperung abhielt, den hielt oft die Vorſtellung 
zuruͤck, daß die Gottheit den an Armen begangenen Raub 
beſonders ſtrafe und raͤche. Es iſt ſchon oben hervorgehoben, 
daß ſelbſt die in Freveln verhaͤrtete Fredegund das goͤttliche 
Strafgericht, welches ihr in dem Tode ihrer Kinder vor Au⸗ 
gen tritt, den veruͤbten Erpreſſungen zuſchreibt. 

Ohnmaͤchtiger war die Kirche gegen die Unbaͤndigkeit 
der geſchlechtlichen Ausſchweifungen. Gegen die Vielweiberei 
der Koͤnige, gegen das ſchlimme Beiſpiel, welches ſie durch 
ihre Beiſchlaͤferinnen gaben, ſcheint ſie kaum ernſte und 
nachdruͤckliche Abmahnungen gerichtet zu haben. Wenigſtens 
finden ſich keine Spuren davon. Viele Geiſtliche ſchwiegen 
wol aus Gleichguͤltigkeit, Furcht, oder Hoffnung, aber auch 
die wohlgeſinnten ſcheinen ihre Vorſtellungen fuͤr ohnmaͤchtig 
gehalten zu haben gegen die Heftigkeit dieſer Leidenſchaft. 
Achtete doch ſogar Koͤnig Charibert des Kirchenbanns nicht, 
in welchen er verfiel, als er neben ſeinen uͤbrigen Weibern 
auch die Nonne Marcovefa heirathete‘). Ihr bald darauf 
erfolgter Zod wurde ald eine Strafe des Himmels ange: 
ſehen?). Es ift bemerfenswerth, daß es der Geiftlichkeit 
mit ber Durchführung ded Eheverbots wegen Verwandtfchaft, 
auch bei entfernten Graben, beffer gelang. Sie verwies 
dem Könige Chlotar I die Heirath mit der Wittwe bes 
Großneffen, und brachte ihn in der That dazu, die ihm ſchon 
Vermählte wieder zu entlaffen?). 


1) ©. oben ©. 37. 

2) Sed cum eam rex relinquere nollet, percussa iudieio Dei 
obũt. 

3) Theodobaldus mortuus est, regnumque eius Chlothacharius 


rex accepit, copulans Vuldetradam uxorem eius strato suo. Sed 


increpitus a sacerdotibus reliquit eam, dans ei Garivaldum ducem. 
IV, 9. Eine Verordnung Childeberts IL. droht Dem ben Tod, ber 
eine Ehe, die für Blutſchande galt, eingehen würde, und Jedem, ber 
wegen einer früher gefchloffenen Ehe in den Kirchenbann kommt, Aus⸗ 
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Aberglaube und Wunderglaube. 


Auch in hellen Zeiten ift es ben begabteften chriftlichen 
Lehrern fchwer geworden, abergläubifche Vorftelungen und 
Handlungen abzuwehren, die auf irrigen Meinungen von 
dem Zufammenhange der finnlichen Welt mit der überfinn= 
lichen beruhen, und wenn auch nicht aus eigentlich heidnifcher 
Geſinnung flammen, doch auf einen ihr naheliegenden Keim 
in der Seele des Menfchen zuridzuführen find. Wie viel 
mehr mußte der Aberglaube zu einer Zeit im Schwange 
gehen, wo mit den noch nicht auögerofteten Neften des anti= 
fen Heidenthums die flehengebliebenen Wurzeln bed germa- 
nifchen zufammenfamen, wo die Bekehrer felbft die geftürzten 
Goͤtzen ald Dämonen darftellten, zwar ald böfe, aber nicht 
als machtlofe! 

Gregor erzählt von einem gewiffen Claudius, daß er 
bei dem bedenklichen Auftrage, einen Geflüchteten der Kirche, 
in der er Schuß gefucht, zu entziehen, die Aufpicien um 
Kath gefragt habe, und fest hinzu: wie ed die Sitte der 
Barbaren tft’). Diefen heibnifchen Aberglauben verwirft er 


ſchließung vom Töniglichen Hofe und Verluſt feiner Güter, zum Beften 
feiner Verwandten. Decretio Childeberti $. 2. bei Pertz Monum. 
Leg. T. I. p. 9. 

1) Cum iter ageret, ut consuetudo est barbarorum, auspicia 
intendere coepit, ac dicere, sibi esse contraria. VII, 29. p. 803 C., 
Es Scheint, Gregor vergeffe hier ganz, daß, Volk gegen Volk gehalten, 
die Aufpicien bei den Römern eine weit größere Rolle fpielten, als bei 
den Deutfchen. Aber an eigentliche Vogelfchau, die bei den CEhriften 
römifch = gallifcher Abkunft ganz aufgehört hatte, iſt dabei nicht zu den⸗ 
ten, fondern was Gregor hier auspicia nennt, und was bei den Deuts 
ſchen allerdings weit mehr im Schwange gewefen ſeyn wird als bei ben 
Romanen, war das Merken auf ben Angang, db. h. auf das Begeg⸗ 
nen von Menfchen und Thieren, vorzüglich Vögeln, wenn man früh 
ausging , ober eine Reife unternahm. ©. Grimm, deutiche Mytho⸗ 
logie ©. 649. 655. 
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alfo. Vom Orakelfuchen in der heiligen Schrift aber, wels 
ched zu den Beiten Karld des Großen durch ein Gefeß ver: 
boten wurde), fpricht er ohne Migbilligung”), und erzählt 
von fich felbft, daß er fie gebraucht. Auh an Prodigien, 
an weiffagende Anzeigen bevorftehender merkwürdiger Er: 
eigniffe glaubt er, und als folche gelten ihm nicht nur wun⸗ 
derbare Dinge, wie plöglich erfcheinende Zeichen auf Ges 
fäßen, die fich nicht verlöfchen Yaffen, und das Negnen von 
Schlangen, fondern auch ein eben nicht fehr feltenes Natur: 
ereigniß, das wiederholte Ausfchlagen der Bäume im 
Herbſt. Es erfchienen damald auch viele andere Zeichen, 
fügt er hinzu, welche entweder den Tod eines Königs ober 
den Untergang eines Landflrich8 anzeigen’). Meteore und 
Erdbeben find ihm die Anfündigung von Gundobalds Unter: 
sang”). Die Peflen der Jahre 563, 580 und 582 werden 
durch Prodigien verkündet‘). Zu einer andern Zeit bekennt 
er feine Unwiffenheit über die Bedeutung gefehener Wunder⸗ 
zeichen®). 

Solche abergläubifche Borftellungen waren allgemein, 
auch der kluge Chilperich nicht frei davon. Als ihm ein 
Sohn, der nacmalige König Chlotar II., geboren wurbe, 





1) Neander, Gef. d. chriſtl. Rel. u. Kirche Bd. IE. ©. 259. 
Daß die sortes sanctorum, welche nach den dort angeführten Stellen 
fhon von gallifchen Kirchenverfammlungen des fechften Jahrhun⸗ 
derts unter Androhung der Ercommunication unterfagt werben, aud) 
auf diefen Gebrauch zu beziehen find, fcheint mir zweifelhaft. 

2) Positis clerici tribus libris super altarium, id est Prophe- 
tiae, Apostoli atque Evangeliorum, oraverunt ad Dominum, ut 
Chramno quid eveniret ostenderet; aut si ei felicitas succederet, 
aut certe si regnare posset, divina potentia declararet. IV, 16 
p. 211 D. 

8) IX, 5. ‚ 

4) VII, 11. 

5) IV, 31. V, 34. 35. VI, 14. 

6) V, 24. 
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ließ er ihn auf ein Landgut bringen amd dort erziehen, das 
mit ihm nicht, wenn er von Allen gefehen werden koͤnne, 
etwas Uebled wiberfahre, was ihm den Tod zuzöge”). 

Der fchredlichen Fredegund gab der Aberglaube Anlaß: 
und Vorwand zu furchtbaren Graufamleiten. Sie verlor: 
zwei Kinder an einer herrfchenden Seuche, und glaubte der 
Anzeige, daß ihr Stieffohn Chlodowig, den fie haßte, weil 
er ihren Söhnen im Wege fland, fie durch Zauberei babe 
tödten laſſen. Einer Stau, durch welche Die Unthat gefchehen 
feyn foßte, wurde durch Folterqualen das Gefländnig abges 
preßt, dann wurde fie lebendig verbrannt, und Chlodowig 
felbft befchimpft, gefeffelt und mit einem Meſſerſtich getödtet?). 
Später farb ihr wieder ein Sohn an der Ruhr, und fos 
- gleich brachte fie ihrer Rachfucht ein neuessOpfer, den Ma⸗ 
jordomus Mummolus’). Einige Weiber wurden als Heren 
ergriffen, und fagten auf der Tortur aus, fie hätten den 
Prinzen getödtet, um Mummolus das Leben zu erhalten 
(was ich, feßt Gregor hinzu, auf keine Weiſe glauben 
kann). Sie wurden theils verbrannt, theils geräbert, und 
Munimolus felbft mit fleigenden Martern furchtbar gepeinigt, 
fo daß er nach einigen Tagen an den Folgen flrb‘. 


, » 
| 


1) His diehus ei filius matus est, quem in villa Victoriacensi 
nntrire praecepit dicens: Ne forte, dum publice videtur, aliquid 
mali incurrat et moriatur. VI, 41. Es ift das böfe Auge, ber. 
ſchaͤdliche Blick, der ohne alle Jeibliche Beruͤhrung berleten kann. 
Grimm, a. a. O. S. 624. 

2) V, 35. 40. ' 

8) Gregor giebt. ihm den Zitel Hrufeeius. Er Pr nicht zu ver⸗ 
wechſeln mit dem bekannten Patricius dieſes Namens. 

4) Dlae confitentur se maleficas esse , et multos occumbere 
leto se fecisse testatae sunt, addentes ällud quod 'mulla! ratione 
czedi patior: Filium, aiunt, tuum, o regina, pro Munabli prae- 
fecti vita donavimws. - oh 0, 

5) VI, 34. 35. Bu 

18 
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Verwandt: mit bein’ Aberglauben, zum Theil mit ihm 
ans einer. Duelle, zum Theil aber: auch aus einer höher 
und reiner fliegenb-, iſt der Wunberglaube. Er erfcheint im 
mannigfaltigen Geflaften und Graben, von handgreiflichem 
Wahn und greller Taͤuſchung an bis zu jener räthfeihaften 
Region, wo Thatſachen und Wirkungen, die uns in der 
erſcheinenden Ratur begegnen, aus den bekannten und er⸗ 
forſchten Geſetzen berfelben nicht abzuleiten find, vielmehr 
af eine geheimnißvolle Verknuͤpfung bes Seelentebens mit 
dem phyſiſchen benten. 

Es ſind beſonders die Heiligen, welche ſolche Wunder⸗ 
erſcheinungen hervorbringen, bei ihrem Leben und noch weit 
mehr nach ihrem Tode. 


Der erſte der ‚Heiligen, der vorzuͤglichſte Wanderthaͤter 
Golien⸗ iſt der Bifchef Martin von Tours. Keiner genoß 
einer fo. großen und allgemeinen Verehrung; auf ihn richte⸗ 
ten ſich die Blicke Unzaͤhliger, ald anf den großen. Helfer. in 
mannigfaltigen Nöthen. Auch in andern Laͤndern war fein 
Ruf groß, z. B. in Spain‘. Da wo Gregor feiner 
zuerft erwähnt”), nennt er ihnn, das Licht, weiches Gallien 
mit den Strahlen einer neuen Flamme erleuchtete, denjenigen, 
ber Chriftus, den Sohn Gottes, durch viele Wunder als 
wahren Gott dem Volke verkündend den Unglauben der Hei: 
den. befiegke". Martin war unſerm Bifchof. als ginge 
ein erhabened Muflerbitu; die Bande der Verehtting, der 
innigſten, kindlichften Dankbarkeit fir viele Wohlthaten, die 
er Ihm zufehrieb, feffelten feinen Geiſt und fein Gemuͤth an 
diefen Heiligen. Ihm widmete er auch einen Theil feiner 
ſchriftſteleuiſchen Thaͤtigkeit, indem er die ſpaͤteren noch nicht 


1) De ‚Mirbe; 8, Mika, HI, 8 
mit am Ende ber Gefchichtsbücher in ber Gronologifäien —* ber 
Biſchoͤfe von Tours. 
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befchriebenen Wunder des: Heiligen verzeichnete, um: fie ber 
Nachwelt zu Aderliefern. Gegen biefen: Gebanten firdubte 
fih, wie wir aud einem einleitenden Sendſchreiben fehen, 
anfangs: feine Beſcheidenheit, ver Zweifel, ob er deſſen auch. 
würdig fey. Er wuͤrde es nicht gewagt haben, berichtet ex, 
wenn mahnende Erfcheinungen ihm nicht dazu ermuthigt haͤt⸗ 
ten. Vollends entfchiebere wurde er, als er im Araume feine 
‚Mutter erblickte, die ihn. wegen feiner Saͤumniß zur Rebe 
fiele %_ Er will — fo giebt er’ felbft feine Abficht an — 
Diefenigen, bie fihon vor ihm in Profa und Verfen den⸗ 
felben Gegenftand behandelt hatten ergänzen, da. ber Hei 
lige fortwährend viele Wunder wirke, und beginnt das. Werk 
bamit, mehrere jener Schriftfteller namhaft zu muchen, unter 
Anden feinen Freund Venantius Fortunatus. Schon der 
erſte unter ihnen, Severus Sulpicius?), febte Martin Der 
Apoſteln gleich. — In der Einleitung zum zweiten Buche 
fagt Gregor, daß, nachdem. er bisjenigen Wunder beſchrirben 
Die er gefehen, oder von treuen Zeugen über. frühere Zeiten: 
erfahren habe, er mım auch die evzählen weile, die ſich zu 
feiner Zeit zugeragn’). Wenn er fü Wunder, die ex ges: 
fehen, und Wunder feiner Zeit unterſcheidet, kann er under 
letzterer nur feine biſchoͤfliche Anrtsführung. verſtehen. 


1) Rpistola in IV, lite. de Mrac. B. Martin, p. 994. Ruin, 

3) Bulpicius Severus (wie er gemoͤhnlicher genannt wird) war- 
ein Zeitgenoſſe und Freund Martins. Jene Blographin des Heiligen, die. 
wie unter ſeinen Werken noch uͤbrig haben, verbreitete ſich gleich nach 
ihrer Bekanntmachung mit ungemeiner Schnelligkeit weit uͤber die 
Grenzen Galliens hinaus bis nach Africa und dem Orient, und wurde 
eine Lieblingslectuͤee. Ein redender Beweis von der Allgemeinheit des 
Geſchmacks an Wundergefdichten. | 

3) Quoniam perscriptis virtutibus sancti Martini, quas vidimus 
vel a fidelibus viris de anteacto tempore reperire potuimus: .... 
narrare etiam ea cupimus,, quae nostro tempore agi miramur. De 
‘ Mirac. 8. Martin. II. Prol. 
18* 





Die vier Bücher, in welche er das Werk getheilt hat, 
enthalten in zwei hundert und fieben Capiteln eben fo viele 
Mirakel Martins, großentheild Heilungen Kranker. Aber 
auch in dem gefchichtlichen Werke fpielen die Wirkungen Die: 
fes Heiligen eine große Role. Gern und mit Liebe ver: 
weilt der Schriftfteller dabei. 

Gleich nah Martins zu Candes erfolgtem Tode ftritten 
die Einwohner von Tours mit denen von Poitierd um ſei⸗ 
nen Leichnam, und ed wäre zu Gemwaltthätigfeiten gefommen, 
wenn Gott, der nicht wollte, daß die Stabt Tours ihres 
Schugheiligen beraubt werde, nicht durch ein Wunder Die 
von Poitierd in einen fo tiefen Schlaf verfenkt hätte, daß 
die Leiche von ihren Gegnern fortgebracht werden Eonnte'). 
Wegen der häufigen Wunder, die an dem Grabe gefchahen, 
erbaute der Bifchof Perpetuus an diefer Stelle eine Bafilica, 
die zu Gregord Zeiten noch ſtand?). Daß fich diefe Ver: 
ehrung den Franken mit ihrer Bekehrung fogleich mittheilte, 
ift leicht zu erachten. Chlodowig tödtete auf feinem Zuge 
gegen bie Weflgothen einen Krieger, welcher einem Armen 
auf dem Gebiete von Zourd Heu genommen hatte, mit eige⸗ 
ner. Hand. Denn, fagte.er, wo bliebe unfere Hoffnung, 
zu fiegen, wenn der heilige Martin beleidigt wird? Und 
nach errungenem Siege unterließ er nicht, dem hülfreichen 
Heiligen reiche Gaben zu fpenden’). 

Neben Martin wurden viele andere Heilige ald Wunder: 
thäter verehrt. Mit ausgezeichneter Frömmigkeit und einem 
afcetifchen Lebenswandel ift fajt immer Wundergabe verbun- 
ben. Daher denn auch ‚die Bücher unferes Schriftftellers 
von Mirakeln der mannigfaltigften Art erfüllt find, von’ 
ſolchen ſowol, die fich vor ihm ereignet, ald von felbft er: 
lebten. | | . 


* 


DA. 
Dur 
3) II, 37. 
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Die Wunder gefchehen befonders zur Befreiung der 
Gläubigen von drohenden, oder ſchon eingetretenen Webeln, 
vorzüglich von Krankheiten. Unter der großen Zahl folcher 
Heilungen finden ſich mehrere, welche der Schriftfteller an 
fih felbft erlebte Da es die am unmittelbarften übers 
lieferten find, will ich zwei davon herausheben. 

Sm zweiten Monat nach feiner. Ordination als Bifchof 
erkrankte Gregor an der Ruhr fo heftig, daß er an feinem 
Leben verzweifelte Da alle Arzneien fruchtlos geblieben 
waren, ließ er fi) Staub vom Grabe des Heiligen bringen, 
nahm ihn in einem Tranke um die dritte Tagesflunde, und 
wurde davon auf ber Stelle fo geheilt, daß er um die ſechſte 
zur Mahlzeit ging'). 

Neun und funfzig Wunder hatte er im zweiten Buche 
befchrieben, und wartete auf das fechzigfte, um es zu ſchlie⸗ 
den. Da empfand er einen aͤußerſt heftigen Schmerz m 
der linken Schläfe, den er durch Berührung der leidenden 
Stelle mit dem Vorhange vor dem Grabe des Heiligen fo: 
fort Heilte. Zehn Tage nachher ließ er fich eine Ader ſchla⸗ 
gen, und da fiel ihm ein?), Daß der Schmerz auch davon 
aufgehört haben würde. Aber fofort fing er in beiden Schld- 
fen auf das heftigfte wieder an, und hörte nicht eher wieder 
auf, ald bis Gregor zur Kirche eilte, um Vergebung. für 
den .böfen Gedanken bat, umd den Kopf abermald mit bem 
Borhange berührte?). 


1) De Mirac. S. Martin. II, 1. 

2) Subüt mihi cogitatio, et, ut credo, per insidiatorem iniecta. 

8) Ibid. II, 60. Dahin gehört auch die Histor. V, 6. erzählte 
Geſchichte von dem Archidiakonus Leonaftes, welcher erblindet am Grabe 


des heil. Martin Heilung fucht, und nach zwei bis drei Dlonaten zu 


ſehen anfängt ; wie ev nach Haufe zuruͤckgekehrt ift, auf den Rath eines 
jünifchen Arztes, die Heilung zu vervollſtaͤndigen, Schröpfköpfe ſetzen 
laͤßt, ſogleich aber wieder in die Blindheit zuruͤckfaͤllt, und nun aber 
mals Huͤlfe in der Kirche von Tours fucht, aber vergeblich. Ideo, 
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Auch darf man es nicht fuͤr ungereimt halten, zu glau⸗ 
ben, ſagt Gregor an einem andern Orte, daß ber Herr oft 
durch Gefichte offenbart, wie die Heiligen zu werehren, ober 
Kranke zu heilen find. Als Beweis davon erzaͤhlt er 
folgende Begebenheit. Ald er noch ein Kind war, lag 
fein Vater einft an Podagra und Fieber Schwer darnieder. 
Da ſah er in einer Nacht eine Geſtalt, die ihn fragte: 
haſt du das Buch Jeſu Nave geleſen? und auf ſeine ver⸗ 
neinende Antwort ihm befahl, dieſen Namen auf ein klei⸗ 
ned hoͤlzernes Brett zu fihreiben, und ed dem Water unter 
ben Kopf zu legen. Gregor befragte feine Mutter, biefe 
bieß ihn thun, wie ihm befohlen war, und fogleich war Der 
Dater geheilt. Nach Verlauf eines Jahres befiel ihn die 
felbe Krankheit, und wiederum ſah Gregor iu einem Ge 
fihte eine Seftalt, die ihn fragte, ob ex Dad Buch Tobias 
kenne, was er wiederum werneinfe Die Erſcheinung theilte 
ihm nun Die wunberbare Gmefung des Zohtad mit, und 
gebot ihm, wie dort gefchehen, Herz und Leber eines Zifches 
für die Heilung des Vaters anzuwenden. Und auch dieſes 
that fogleich die angekündigte Wirkung‘). 

Auch die Auferweckung eines todten Kindes kommt por, 
aber dieſe erzählt Gregor nur aus dem Munde eines Andern, 
eined ſpaniſchen Gefandsen nämlich, dee fie ihm, als in 
feinem Vaterlande durch bie Kraft deB heiligen Martin ge⸗ 
ſchehen, mittheilte?). 


fegt Gregor Hinzu, doceat unumquemgne christianum haec causa, 
ut quando coelestem Accipere meruerit medicinam, terrena non 
requirat atudia. 

1) De Gloria ‚Confessor. c. 40. 


2) De Mirac. 8. Martin. III, 3. Es it meokwichig, daß, 
indem das Mind vor bem Xltare niebergelgat wird, einer bar Narr 
wandten dem Heuigen foͤrmlich dxoht, daß, waonn er es nicht wirber 
belebe, feine Warchuung aufhüren anche. Mie ‚apparehit wirks ta, 
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Dos Gebet Der Frommen erwirk wunderbare Rettung 
und göttlichen Schug fir ganze Staͤdte und Landſchaften. 
Der heilige Gallus, Bifchof von Clermont, hielt durch fein Ge⸗ 
Yet von biefer Stadt eine Geuche fern, Die bad Land umber 
verwüftete. Keine geringe Gunft für einen Hirten, bemerkt 
der Schriftfteller, feine Schafe durch den Schuß bed Herrn 
nicht verfchlungen zu fehen'). 

Auf bad heiße Zichen bes Biſchofſfs Mamertus von 
Bienne erlofch ein Brand, der ben koͤniglichen Palaft durch 
Feuer vom Himmel ergriffen hatte, und furchtbare Natur: 
erfcheinungen, welche ein Jahr hindurch die Stadt in Schrecken 
geſetzt, hörten auf”). 


Die Heiligen wenden auch anderes Öffentliche Unheil 
ab, fie verhindern Buͤrgerkriege und ftiften Frieben. 

Die Könige Childebert und Theodebert verfammeln ein 
Heer, um gegen Chlotar zu ziehen. Chrotild eilt zum Grabe 
des heiligen Martin und bringt die ganze Nacht im Gebete 
zu, daß unter ihren Söhnen Fein Bruderfrieg zum Ausbruch 
fomme Da erhebt fib ein furchtbares Unwetter, Blitze 
und ein fchredlicher Steinregen fallen auf dad Heer ber vers 
bimmdeten Fürften, befchädigen und zerftreuen es, mährend 
auf Chlotard Leute auch nicht ein Megentropfen fallt, nicht 
ein Windshauch fie erreicht. Jene, von Meue ergriffen, bitten 
Gott um Vergebung und Chlotar um Frieden. Niemand 
darf zweifeln, feßt Gregor hinzu, daß dieſes durch bie von 
der Königinn angefprochene Kraft des heiligen Martin ge: 
ſchah ). 


‚si et nunc iuxta fidem nostram hnuc resuscitaveris parvulum 
Anod si non feceris, non hic ultra cplla ourvabimus, kuminaria 
accendemus, aut alicuius honoris gratiam exhibebimus. 

1) IV, 5. 

2) II, 34.p.180C.D. 

8) III, 28. 
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Auch ein fpäterer Friede, der einen Bruderkrieg der 
Könige ohne Schlacht endete, gilt unferm Sthriftfteller für 
eine befondere Einwirkung bes Heiligen. Denn, fagt er, 
grade an demfelben Zage wurden in befien Kirche drei Ge 
laͤhmte geheilt ”» 


Unfchuldig Gefangene werden durch Wunder aus dem 
Kerker erlöf. — Einen Zimmermann, Namend Modeſtus, 
der einen Kleriker Riculfus gefcholten hatte, weil er falſches 
Zeugniß wider Gregor abgelegt, ließ Fredegund foltern, get 
fein, feſſeln und ind Gefängniß werfen. Um Mitternacht, 
als feine Wächter fehliefen, flehete er zu Gott, daß er durch 
Bermittelung der Bifhöfe Martinus und Medardus einen 
Unfchuldigen befreien möge. Da brachen feine Seffeln, die 
Thuͤr öffnete ſich, und er ging hinaus in die Kirche?). Auf 
ähnliche Weile gefchah fpäter Die Befreiung anderer Geſang⸗ 
nen zu Glermont’). 


Bertrauen und Glauben fchaffen in Verlegenheiten Aus- 
hülfe durch Wunder. — Auf dem Zuge gegen die Weftgothen 
fam Chlodowig mit feinem Heere an die durch Megengüffe 
ſtark angejchwollene Vienne, und wußte nicht hinuͤberzukom— 
men. In der Nacht bat er zum Herrn um die Anzeige 
einer Furth; da erfchien mit dem Anbruche des Tages -eine 
Hirſchkuh von wunderbarer Größe, ging in den Fluß, und 
zeigte hindurchwadend dem Volke den Weg hinüberzufommen‘). 
— So zeigte auch dem Patricius Mummolus, als er gegen 


1) IV, 50. — De Mirac. 8. Martin. II, 5-7. werben: dieſe 
Heilungen beſonders erwähnt, unb auch hier ala Beweis, daß der deiede 
vom Heiligen gekommen, gebraucht. 

2) V, 50. p. 263 A. 

5) X, 6. 

4) II, 87. p. 182 B. 
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die Longobarden zog, auf Gottes Befehl ein hier ı eine 
Furth durch die Iſere. 


Wunder gefchehen ferner zur Rechtfertigung der Glaͤu⸗ 
bigen, zur Anerkenntniß ded göttlichen Wohlgefallms an 
ihrem Wandel, auch uͤberhaupt, die Wahrheit an den Tag \ 
zu bringen. — Nach, dem Tode der Königinn Galfwintha 
zeigte Gott, fagt Gregor, ihre große Tugend auf folgende 
Weiſe. Das Seil, woran die bei ihrem Grabe brennende 
Zampe hing, zerriß, ohne daß Iemand ed beruͤhrte; die 
fallende Lampe zerbrach. nicht, fondern wurde in ben fleiners 
nen Fußboden wie in eine weiche Maffe halb eingefenft. Dies 
erichten Denen, die es fohen, als ein großes Wunder?). 
Der nächte Nachfolger Martins im Bisthum von Zours, 
Briccius, wor zwar ein Spoͤtter des Heiligen geweien, und 
mußte deswegen, wie biefer ed ihm vorher verkündet, viele 
Leiden erdulden; es geſchah aber dennoch ein: Wunder zu 
feinen Gunſten, um ihn von einem falichen Verbachte zu 
befreien. Seine Wäfcherinn wurde ſchwanger, dad Volk 
ſchob die Schuld auf ihn, und. wollte ihn fleinigen. Da 
beſchwor er das. vier Wochen alte Kind, im Namen Chrifli . 
zu fagen, ob er es erzeugt, und das Kind antwortete: du 
biſt nicht mein Vater. Das Volk aber, welches dieſes Wun⸗ 
Der magifchen Kimſten zufchrieb, verjagte ihn; er ging nach 
Rom, wurde indeß nach ſieben Jahren wieber eingefeßt?). 


Vom Leibe der lebenden Heiligen pflanzt fich ihre Wun⸗ 
berfraft auf ihren todten Leichnam, auf alle ihre Ueberreſte, 
Kleider, Gerätbfchaften u. f. w. fort. Daß. fie. an: ihren 


1) IV, 45. 
2) Quod non sine grandi miraculo videntibus fuit w, w 
3)_U, 1: 
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Grabſtaͤtten als beſonders wirkſam gedacht werden, geht aus 
den vom heiligen Martin angeführten Beifpielen hervor. 
Das Buch von den Wunderkräften bed heiligen Julian, 
welches Gregor gefchrieben'), bezieht ſich beſonders auf Be⸗ 
gegniffe an deſſen Grabe. 

Mebernatürliche Erfheinungen leiten die Menfchen zur 
Auffindung ſolcher Heiligenkoͤrper. Als ber Graf Innecenz 
ven Abt Lupentius erſchlagen hatte”), trennte er Haupt und 
Rumpf und warf beide, jenes in einen Sad geſteckt, dieſen 
an einen fchweren Stein gebunden, in die Mine. Hirten 
fanden den Rumpf zwerfi, ohne zu wißgen, mem er gehört 
habe. Da Fam ein Adler, holte den Sad aus bem Grunde 
bes Fluffes, und legte ihn am Ufer nieder. So wurde 
Beides zufammen begvaben, unb man fagte, es fcheine dort 
ein goͤttliches Licht, und Kranke empfingen Genefung’). 

Bei der Beerdigung Des heiligen Germanus, Bücher 


von Paris, riefen Sefangne den Verſtorbnen, der ſchon am 


Leben viele Wunder gewirft hatte, um Hülfe an. Hierauf 
wurde der Leichnam fo ſchwer, daß er ſich auf den Boden 
ſenkte, und erft als Jene ihrer Ketten entlebigt waren, ieh 
er fich wieder ohne Mühe emporheben*). 

Gregor wollte einft zu Koblenz über den Fluß ri 
«ob ber den Rhein oder die Moſel iſt nicht sefagt); ba 
ſank der Rachen durch viele Menfchen, die mit ihm einge 
fliegen waren, und eindringendes Waſſer bis an den Ranb. 
Aber Gott rettete Die Eingefchifften durch ein großes Wunber®), 
denn fie hatten Reliquien Martins und anderer Heiligen bei 





1) ©. oben ©. 16. 

2) ©. oben S. 58. 

8) Ferunt nunc et lumen ibi divinitus adparere, et si infir- - 
mus ad hunc tumulum fideliter deprecatus fuerit, accepta sospitate 
recedit. VI, 87. | 

4) V, 8 

5) Virtus domini adfuit non sine grandi miraculo. 
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ſich. Der Nachen ging nicht unter, wurde zum Ufer zu⸗ 
xuckgebracht, and fuͤhrte, der Fremden und des Waſſers 
entledigt, Gregor mit den Seinen gluͤcklich hinuͤber!). 

Der Vater Gregors ließ ſich einſt zu einer vorhabenden 
Reiſe von einem Prieſter Reliquien geben, die ihn denn 
auch gegen alle Gefahren derſelben, Räuber, Noth auf Dem 
Waſſer u. f. w., ſchuͤtzten. Nach feinem Tode flillten fie 
einen großen Brand, ber zur Zeit des Dreſchens die Ge 
seeidehaufen ergriffen hatte. Wiele Jahre nachher hatte fie 
Gregor auf einer Reife von Burgund nach Auvergne hei fich, 
Ein gewaltigeö Ungewitter mit häufigen Biligen und Donner 
überrofchte ihn auf dem Felde, er erhob die Reliquien gegen 
bie Wolfen, fogleieh Hheilten fie fich, und Die Wuth des 
Wetters endete. Bol jugendlicher Uebereilung und eitlen 
Dimkels glaubte Gregor, wie ex fagt, dieſes Wumnder nicht 
ſowol den Reliquien als ſeinen Verdienſten zuſchreiben zu 
Dürfen, und prahlte gegen feinen Reiſegefaͤhrten mit Dem 
Wirkungen feine Tugend. Sofort ſtrauchelte das Pferd 
unter ibm amd ſtuͤrzte; er hatte einen fo harten Fall gethan, 
daß er fich kaum erheben konnte. Ich fahein, fügt er dem 
Berichte hinzu, Daß mir dieſes wegen meiner Eitelkeit wider⸗ 
fahren war, usb habe fortan Darauf geachtet, mich nicht 
pon laerer Ruhmſucht zeigen zu laſſen. Wurde dich ſpaͤterhin 
gewirdigt, Wunderkraͤfte der Heiligen zu erfahren, fo babe 
ich fie als Gaben Gottes wegen des Glaubens Der Heiligen 
derkuͤndet). 

Wie der Schriſtſteller hier feine Eitelkeit anklagt, bie 
ihn uͤber die wahre Urſache eines Wunders irre gefuͤhrt, ſo 


1) vm. ri Ä 
2) Intellexi enim mihi ista a vanitate srenise, satiaque fuit 
debinc ahservare, me me altra vanae gloriae stimularet aculeus. 
Nam gi evenit, ut mererer deinseps aliqua de sanctorum xirtatibus 
sostamplari, Dei filla mungen per sansderum fidem praestika ‚piae- 
conavi. De Gilor. Martyr. I, 84. 


« 
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ſchilt er an einem andern Orte ſeinen Unglauben und ſeine 
Herzenshaͤrte, daß er ein in dem von der Koͤniginn Rade⸗ 
gund in Poitou geſtifteten Kloſter ſich taͤglich ereignendes 
nicht eher geglaubt, als bis er es mit eignen Augen geſehen. 
Die Lampen naͤmlich, welche vor den dort aufbewahrten 
Reliquien vom Kreuze Chriſti brannten, wurden durch goͤtt⸗ 
liche Kraft mit Del fo reichlich verſehen, Daß es fortwährend 
überfloß'). Als Gregor einft Radegund befuchte, verrichtete 
er fein Gebet vor den Reliquien, bemerkte aufftehend, daß 
aus einer Lampe in ein darunter ftehendes Gefäß unauf: 
hörlich Del'träufelte, und fehalt die Aebtiffinn, daß fie Feine 
unbefchädigte Lampe hinſtelle. Dem ift nicht fo, antwortete 
diefe, ‚fondern was du ſiehſt, ift die Kraft des heiligen Kreu⸗ 
zes. Run fah er genauer hin, und würde inne, daß daß 
Del in heftiger Bewegung in großen Blaſen aus der Deff- 
nung der Lampe felbft herausdrang, und immer reicher, fo 
dag binnen einer Stunde ein Sertarius Del aus der Lampe 
gefloffen war, die nur den vierten Theil davon faſſen konnte. 

Um fich in den Beſitz fo wirkfamer und huͤlfreicher Ta⸗ 
lismane zu feßen, fcheute man auch Gewaltthätigkeiten nicht. 
As Sundobald zu Bordeaur verweilte, und nach ‚Mitteln 
fpähte, für fein fehon wankendes Unternehmen neue Kräfte 
zu gewinnen, erzählte ihm Jemand von einem orientaliſchen 
Könige, : der durch einen an feinem rechten Arm- befeftigten 
Daumen des Märtyrerd Sergius immer alle Feinde in bie 
Flucht getrieben. habe. Begierig forfchte Gundobald, ob 
nicht in Bordeaur Reliquien dieſes Märtyrerd zu finden 


1) Audiebam saepins quod Iychni, qui accendebantur ante 
haec pignora, ebullientes virtute divina in tantum exundarent oleum, 
ut vas suppositum plerumque replerent, et tamen fuxta staltitiam 
mentis durae numquam ad haec credenda movebar, donec brutam 
segnitiem ad praesens ipsa quae ostensa est virtus argueretz ideo- 
que quae oculis propriis viderlm, explicabo. De Gloria Martyr. 
1, 5. . 
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ſeyen, und erfuhr, daß ein furifcher Kaufmann, Namens 
Eufron, folche befäße, die bei einer heftigen Zeuersbrunft 
fein Haus einmal gerettet hatten. Sogleich eilte Mummolus 
mit einigen Begleitern zu ihm. Vergebens bot, der Syrer 
zweihundert Goldſtuͤcke, wenn man ihm feinen Schag lafs 
fen wollte, Mummolus ließ das Käftchen, welches ihn ent⸗ 
hielt, gewaltfam wegnehmen, zerfchlug den darin gefundenen 
Zingerfnochen in drei Stüde, und trug einen berfeiben von 
bannen 9} 


Heilige Orte werben durch die Heiligen und Märtyrer 
gegen die Wuth der Elemente und der Ungläubigen gefchüßt: 

Bei einer Feuersbrunft, die einen Theil von Paris ver: 
zehrte, vettete fich ein Mann mit feiner Frau und Habe in 
en von ihm erbautes Oratorium des heiligen. Martin, und 
wollte e& nicht verlaffen, als die Flammen fchon dicht an 
den Mauern waren, und bad Volk ihm zurief, er möge fich 
tetten. So groß war fein Vertrauen, und fo groß auch 
die Kraft des Heiligen, daß das Gebäude mit ben umges 
‚benden Häufern unverlest blieb?). 

Von einem aus Afien kommenden Bifchof, Namens 
Simon, erfuhr Gregor, daß die. Perfer auf einem Verhee⸗ 
rungszuge ‚durch Armenien eine zu Ehren von acht und vier- 
zig "Märtyrern erbaute Kirche nicht anzuzuͤnden vermocht 
hatten, objchon fie von ihnen mit vielem brennbaren Stoff 
angefilt worden war?). 


Wie die Gläubigen durch Wunder gerettet werben, fo 
werden auf diefelbe Weife Sünder, Spötter und Heiligthums⸗ 
ſchaͤnder beſtraft. 


1 mM. en 
2) VII, 33. \ . \ j P I 
8) X, 24. 
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Der heilige Sibonius (Sidonius Apollinaris) wurde vom 
zwei Prieſtern angefeindet, in großen Schaden gebracht, ges 
ſchmaͤht und beichimpft. Schon hatten fie werabrebet, ihn 
gewaltſam aus ber Kirche zu reißen., aber an dem beſtimm⸗ 
ten Morgen Tlarb der Eime mälwend ter Leibesaudlesrung: 
Der Andere truchtete, als Sidonins einige Jahre nachher 
geftorben war, deſſen Stelle als Biſchof einzunehmen, und 
gab ein Gaſtmahl, wo: er fich fo. hochmuͤthig benahm, als 
wäre er fchon im Befise Sein Mundfchen? trat zw 
ihm, und erzählte ihm, während er ihm ben Becher reichte, 
einen Traum, in welchem er den. Auftrag erhalten, ihn, 
als Mitſchuldigen an den Mighaubiungen bes heiligen 
Sidonius, vor Gottes Richterſtuhl zu rufen. Bei die 
fen Worten ließ Ber Prieſter den Becher fallen, ſank zw 
Boden, und gab den Geiſt auf. Ein ſolches Gericht, 
ftgt Gregor hinzu, verhängte der Herz ſchan auf Diefer Welt 
über fie, daß der Eine wie Arius ſtarb, der Andere mie 
Simon der Mogter; und ohne Zweifel ſind Beide zur Hölle 
‚verbammt, weil fie fih an. ihrem heiligen Biſchof vers 
fündigt'). u | 

Ein gewiſſer Leo: au8 Poitou wurde taub und ſtumm, weil 
ee mit Geringſchaͤtzung von den: Heiligen Martin ımd Mare 
tial gefprochen hatte. Vergebens fichte er in: der Kirche des 
erftunz ex farb in Wahnfinn?). 


1) Tale iudicium super contumaces clericos Dominus in hunc 
praetulit mundum, ut unus Ari sortiretur mortem, alius, tamquam 
Simon Magus, Apostoli sanctf oratione ab excelsa arce superbiae 
praeceps allideretur. @ui non ambiguntur pariter possidere tarta- 
rum, qui simul egerunt nequiter contra sanctum episcopum suem, 
1, 23. Die ſehr erzwungene Vergleihung mit Simon dem Magier 
bezieht fi) auf die Sage, daß biefer zu Rom mit Huͤlfe der böfen 
Geifter hoch in die Luft flog, auf das Gebet des Apoſtels Petrus aber 
bherabftürgte, und fich tödtlich verwundete. 

2) IV, 16. p. 211 A. 
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Ein armer Greis kam in einen Sechafen, und bat einen 
Scäfshernn um Almoſen. Fort mit dir! erhieh er zur Ant⸗ 
Wort, wir haben hier michts als Steine: — Wenn du, ver⸗ 
fehte der Greis, was Bu in deinem Schiffe haft, Steine 
nermft, fo fey es in Steine verwandelt. Und fo geſchah «8 
fofort. Gregor erzählt dieſe Gefchichte zwar nur als Sage, 
verfichert jedoch von den verwandelten Waaren ſelbſt Datteln 
und Dliven geſehen zu haben, härter als Marmor ”). 

Einem ehebrecherifhen Diaconus entſchluͤpfte, bei ber 
gottesdienftlichen Feier am Tage des Yeiligen Polykarpus, 
das Gefäß mit ber geweihten Hoftie, welches er zum Altare 
trage follte, aus ber Hand, fuhr durch bie Luft md fegte 

“ji von felbit auf den Altar. Doch fahen dies nur ein 
Priefter und drei Weiber, unter welchen Gregors Mutter - 
‚war; er felbit, obfchon gleihfalld gegenwärtig, erblickte 
nichts). 

Koͤnig Charibert wollte ein Landgut, welches der Kirche 
von Zourd von Alters her gehörte, zum Fiscus- einziehen. 
Er ſchickte Stallleute mit Pferden hin, denen dort gewonnene 
Heu vorgelegt ward. Kaum aber hatten fie angefangen, davon 
zu freſſen, jo wurden fie rajend und riffen fich los. Einige er: 
blindeten, andere flürzten ſich von ben Felfen, andere. durch» 
bohrten fih an den Zaunpfählen. Die erfchrodenen Diener mel: 
beten das Unglüd ihrem Herrn, und ermabnten, basTunrecht 
Genommene wieder herauszugeben, wenn er Ruhe haben wolle, 
Charibert aber erwiberte voller Zorn: Es fey gerecht oder 
ungerecht genommen; fo lange ich regiere, fol die Kirche es 
nicht. wieder haben. Gleich darauf flarb er auf göttlichen 

- Befehl, und auf die Ermahnung des Biſchofs Eufronius 
gab Sigibert das Gut der Kirche zurüd. — Hört diefes, 


1) De Glofia Cenfesser, ec, 111. 


2) Aderam fateor et ego tunc temporis huic festivitati, sed 
haec videre non merui. De Gloriä Martyr. I; 86. 
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ihr Mächtigen ale! fügt Gregor hinzu. Kleidet nicht Die 
Einen, indem ihr die Andern beraubet; bereichert euch nicht 
mit Dem, was ihr den Kirchen nehmet. Denn. Gott ift ein 
ſchleuniger Rächer feiner Diener. Und wer. von den Mächs 
tigen dieſes lieft, ‚der ereifere fich nicht; denn wenn er fi ° 
ereifert, gefteht er, daß. es von ihm gefagt if‘). 

Soldaten ;, welche die Kirche bes heiligen Sulian in 
Auvergne plünderten, wurden gegen fich felbft in Wuth ges 
feßt, und zerfleifchten fich mit ihren eignen Zähnen?) — 
Andere beraubten die Kirche. ded heiligen Bincentius zu Agen, 
nachdem fie die verfchloffenen Thuͤren angezuͤndet hatten und 
fo eingedrungen waren. Da verbrannten ihnen zur Strafe 
die Hände durch güftliched Feuer ’). | 


Ungleich feltener als das bald hilfreiche, bald ftrafende 
Eingreifen der abgefchiedenen Heiligen in die Angelegenheiten 
der Menfchen, erfcheint die fiörende und fchadende Kraft ber 
böfen Geifter, und faft nur an den Befeffenen machen fie ihre 
Gewalt bemerflih. Ein folcher Geift fuhr durch den Mund 
einer Frau den Bifchof Magnerih von Trier mit Schelt⸗ 
worten an, als er für ben Bifchof Zheobor betete*), — 
Ein Weib gewann täglich viel Geld, weil fie, wenn Dieb: 
ftahle gefchahen, den Dieb anzugeben wußte, und den Ort, 
wo er feinen Raub verborgen hatte. Als diefes der Bifchof 
Agerih von Verdun erfuhr, Tieß er fie greifen und vor fich 
führen, wo er fich denn bald überzeugte, daß ein unreiner 
Pythondgeift in ihr wohne, wie ein folcher in der Apoſtel⸗ 
geſchichte vorkommt“). Er wollte den Dämon austreiben, 


1) De Mirac, 8. Martin. I, 29. 
2) IU, 12. 
5) Plerisque manus divinitgs urebantur. VO, 85:  : 
- 4) VII, 12. p. 817 D. RE — 
5) C. 16, 16. F 
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vermochte ed aber nicht, und mußte das Weib ziehen laſſen). 
— Ein anderes Weib diefer Art wurde von Guntramn⸗Boſo 
um die Zukunft befragt, und weifjagte ihm ein Bisthum 
und ein hohes Alter, fo wie dem Merowig die Nachfolge 
im Reiche Chilperichd. Gregor verlachte den Fragenden, daß 

er am foldhe Dinge glaube; doch erzählt er gleich darauf, 
daß ihm ein Engel im Traume den Untergang Chilperichs 
und feiner Söhne verkündet habe?). 

Durch die böfen Geifter, welche in den Dienfchen wohns 
ten, erfuhr man zuweilen etwas von den Vorgängen und 
Verhältniffen der andern Welt. So fprach ein Befeffener 
beim Tode einer Nonne: „Wehe und, daß wir einen folchen 

Verluſt erlitten! Waͤre und biefe Seele doch wenigftens 
erft nach Unterfuchung der Sache geraubt worden!” Als 
ihn die Umftehenden verwundert fragten, was Died bedeuten 
folle, antwortete ev: „Ich fehe, wie der Engel Michael die 
Seele der Jungfrau in den Himmel trägt; unſer Fürft 
aber, den ihr den Teufel nennt, hat keinen Theil an ihr?)." 


Doh war es zuweilen auch den Frommen gegönnt, 
von folhen Begegniffen durch Vifionen Kunde zu erhalten. 
— As die Hunnen Mes verbrannten, blieb Fein Gebäude 
der Stadt verfchont, als das Dratortum des heiligen Stes 
phan. Ehe die Feinde Famen, hatte ein Gläubiger ein Ge 
ficht, wo er den Heiligen erblidte, wie er von den Apoſteln 
Petrus und Paulus Verfchonung von Metz, wenigflend des 
Dratoriums, erflehte, weil feine irdifchen Ueberreſte darin 
aufbewahrt ſeyen, damit die Völker inne würben, baß er. 
etwad beim Herrn vermöge. — Dein Oratorium, antworte: 
ten die Apoftel, fol verfchont werden, aber nicht bie Stat, 
benn über diefe ift der Ausfpruch des Herrn ſchon gefchehen, 


1) VII, 44. 
2) V, 14. p. 240 C.D. 
8) VI, 29. p. 230 C. 
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da die Simden ımb die WBoshelt des Volkes zu ihm ge⸗ 
ſchrieen haben iy. u 


Es entfieht nun die Frage nach dem Standpunkte, 
aus weldhem biefe Wunder und der Glaube daran zu bes 
trachten find. 

Gegen ben Vorwurf einfältiger Leichtglaͤubigkeit, welchen 
bie ungemeine Häufung folcher Erzählungen und die große 
Borliebe dafür unferm Schriftfteller zugezogen haben, erhebt 
ſich Ruinat?). Die Wunderwirkung, fagt er, ift das Kenn⸗ 
zeichen ber wahren Kirche, und alle Väter und Lehrer ders 
felben find immer der Meinung gewefen, daß fie fih dadurch 
von den. Secten ber Häretifer unterfcheide. Diefen und den 
Heiden gegenuͤber waren damals Wunder nothwendig, darum 
gefchahen fie, darum find die Erzähler wahrhaftig. E8 darf 
nicht erft erinnert werben, wie fehlerhaft diefer Schluß auch 
fiir den Standpunkt des Benedictinerd if. Denn der Chriſt, 
der auf diefem fleht, fol ja nicht an die Wunder glauben, 
weil fie gegen die Keber beweifen, fondern weil er an fie 
glaubt, haben fie für ihn Beweiskraft. Der Grund feines 
Glaubens liegt auf 'einem ganz anbern Gebiete, und bie 


ragen: welche und wie viele Wunder er zu glauben hat, 


welche Kritik er in Bezug auf die Subjectivität einzelner 
Erzähler üben darf, kommen hier gar nicht zur Erledigung. 

Allerdings war Gregor fehr Teichtgläubig, wenn man 
den gänzlichen Mangel an Skepſis für Dinge, nach denen 
dad Herz fich fehnt, und denen dad innerfte Gemüth ent: 
gegentommt, Leichtgläubigfeit nennen darf. Aber er war 
es nur in einem höhern Grabe als manche Zeitgenoffen. 
Der Hauptfache nach hatten Alle Theil an diefem Glauben. 
Sch erinnere an den abergläubifchen Zug, der oben von 


1) II, 6. 
2) Praefatio I. No, 64 qq. 
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Chitperich erzählt iſt, deſſen Verſtand doch eine felbfflänbig 
pruͤfende und gruͤbelnde Richtung genommen hatte, und welcher 
Vieles von Dem, was unſer Geſchichtſchreiber ohne den minde⸗ 
ſten Anſtand nacherzaͤhlt, ohne Zweifel belaͤchelt hat. Als derſelbe 
Koͤnig gegen den mit ſeinen Bruͤdern geſchloſſenen Vertrag nach 
Paris ging, ließ er bei ſeinem Einzuge die Reliquien vieler Heili⸗ 
gen vor ſich hertragen, um ſich dadurch gegen die Wirkung 
der Fluͤche zu ſchuͤtzen, die uͤber den Uebertreter auſsgeſprochen 
. waren‘). Alſo ſtand Gregor, wenn er auch leichtglaͤubiger 
war als Chilperih und Gleichdentende, in ber Beziehung 
ungleich höher als fie, daß fein Glaube in einem reinen 
Herzen wurzelte, und daß er frei war von der verderblichfien 
"aller Superftitionen, derjenigen, welche den Schub göttlicher 
Kräfte für Frevel wirkſam wähnt. Und unbedingt war auch fein 
Glaube nit. Er beutetsin einigen Fällen die mangelnde 
Heberzeugung von der Wahrheit bed WBerichteten durch ein 
„NMan ſagt“ an?) Einen gewiſſen Defiberiuß, ber ben 
Wunderthäter fpielen wollte, nennt er zwar einen Nekroman⸗ 
ten, und meint, daß er mit böfen Geiftern in Verbindung 
geftanden habe, erzählt boch aber, daß feine Heilungsver⸗ 
fuche an Gichtbrüchigen nur in einem gewaltfamen Reden 
der Glieder beftanden, bei welchem fogar Wiele ben Geiſt 
aufgaben. An diefe Erzählung knippft ee ımmütelbar bie 
von einem anbern Wetrliger, einem rohen, unfläthigen Men⸗ 
ſchen, der mit falfchen Reliquien täufehen wollte, und fügt 
hinzu, ed gäbe Viele, die auf folche Weife bad gemeine 
Bolt in Irrthum führten ?). 


1) Ut maledioto, quod in pactione zug et fratrum auprum con- 
sceriptum erat, ut nullus eorum Parisius sine alteriys voluntate in- 
grederetur, carere posset, reliquiis sanctorum multorum praece- 
- dentibus, urbem ingressus est. VI, 27. 

2) So bei den Wundern am Grabe des Abtes Enpentius. Ein 
anderes Beifpiel eines folgen ut ferunt iſt V, 17. | 

8) IX, 6. | 
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Die Leichtgläubigkeit liegt alfo weit weniger im Schrift: 
ſteller als in der Zeit. Ehe ich jedoch weiter von der Na⸗ 
tur und den Wurzeln derfelben fpreche, ift es nothwendig, 
die objective Seite der Wunbererfcheinungen, die Beſchaffen⸗ 
heit Deſſen, was ſich dem Glauben als Stoff darbot, in Er⸗ 
waͤgung zu ziehen. 


Es ſcheint in unſeren Tagen eine Anſicht hervortreten 
zu wollen, welche, heuchleriſch oder ſich ſelbſt taͤuſchend, fuͤr 
ſolche Wunder von Neuem unbedingten Glauben fordert. 
Aber in den Kreis hiſtoriſcher Forſchungen iſt ſie doch noch 
zu wenig eingedrungen, um ernſte Ruͤckſicht zu verdienen. 
Mehr bedarf wol die ihr voͤllig entgegengeſetzte der Wider⸗ 
blegung, die im achtzehnten Jahrhundert guͤltige, und noch 
bei weitem nicht aus allen Koͤpfen verſchwundene — die⸗ 
jenige, welche die Wundererſcheinungen mit der Annahme 
eines Syſtems von Lug und Trug der Prieſter, wodurch die 
Laien in Abhaͤngigkeit erhalten und nach Belieben am Gaͤn⸗ 
gelbande geleitet werden ſollten, erklaͤrt zu haben glaubt. 
Die Unhaltbarkeit dieſer Vorſtellung darzuthun, iſt Gregor 
allein im Stande, denn aus ſeinen Schriften ſpricht der 
innigſte, ſeine ganze Seele durchdringende Glaube an die 
Wahrheit der vorgetragenen Erzählungen. Das müßte: doch 
ein ſeltſames Prieſterſyſtem geweſen ſeyn, welches einen wich⸗ 
tigen Hebel ſeiner Macht vor einem der nicht nur beruͤhm⸗ 
teſten und verehrteſten, ſondern auch politiſch einflußreichſten 
Biſchoͤfe Galliens fortwaͤhrend verbarg, und ihn als einen 
draußen Stehenden, der die Weihe der hoͤheren Grade nicht 
erhalten, betrachtete und zu behandeln wußte. Was das 
fuͤr unbekannte Obere geweſen ſeyn muͤßten, welche eine 
ſolche geheime Kirchenherrſchaft uͤber die Kirchenherrſchaft 
uͤbten! Und von dieſer geheimen Regierung ſollten ſich gar 
keine Spuren erhalten haben? keine Reſte einer eſoteriſchen 

Litteratur, welche der exoteriſchen, von Betruͤgern oder Be⸗ 
trogenen verfaßten, doch wol entgegengeſtanden haben wuͤrde? 
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Kurz, man geraͤth in widerſinnige Vorausſetzungen, wenn 
man jene Meinung feſthalten will. 

Damit ſoll keineswegs geſagt ſeyn, daß nicht auch fol= 
he Dinge. vorfamen, daß man nicht hier und ba bie herr: 
fchende Stimmung benußt habe, den Heißhunger nach Wun⸗ 
dern durch DBeranflaltungen, die Zafchenfpielerkünften fehr 
ähnlich gewefen feyn mögen, zu befriedigen. Das Gefchicht: 
chen von der Lampe, die fich felbft mit Del füllt, bat ganz 
einen folchen Anftrih. Hier wurde der gläubige Bifchof fo 
gut getäufcht wie der gläubige Laie. Daß aber folhe Fälle 
nicht häufig gewefen find, geht daraus hervor, daß Erzaͤh⸗ 
lungen, die auf ſolche Vermuthungen führen, grade die allers 
feltenften find. Und wären fie auch häufig gewefen, fie wür- 
den immer Fein Syflem von Beranftaltungen, Fein geheimes 
Einverftändniß unter den Veranftaltenden vorausfegen. Es 
waren Dinge, welche Einzelne auf ihre eigene Hand unter: 
nahmen. Und wenn man auch annehmen muß, daß ein 
anderer Eluger Geiftlicher, der das angewandte Taͤuſchungs⸗ 
mittel durchfchaute, in fo fern mitwirkte, als er feine Ent- 
dedung gewiß verfchwieg, fo erklärt fich dies aus der Stel- 
lung, welche bie Mitglieder des Prieflerflanded gegen ein: 
ander überhaupt annahmen, und ift nicht auf Verabredung 
zuruͤckzufuͤhren. 

Viel haͤufiger ſind die Erzaͤhlungen, welche das unver⸗ 
kennbare Gepraͤge der Erdichtung tragen, wie die von den 
in Stein perwandelten Schiffswaaren, oder wie folgende von 
der Tochter eines roͤmiſchen Kaiſers Leo. Sie war von einem 
boͤſen Geiſte beſeſſen, welcher oͤfters rief: ich werde dieſen 
Koͤrper nicht verlaſſen, wenn mich der Archidiakonus zu Lyon 
nicht beraustreibt. Der Kaiſer ſandte nach ihm, er kam 
nah Rom und bewirkte die Heilung; das ihm von dem 
Kaifer dafuͤr angebotene Gefchent wies er zurüd mit ber 
Bitte, e3 unter die Armen audzutheilen, und dem Volke in 
einem Umkreiſe von drei Miglien die Steuer zu erlaſſen. 
Der Gewährung dieſes Verlangend fügte ber Kaifer praͤch⸗ 





tige goldne Gefäße hinzu, die er der Kirche zu Lyon ſandte. 
Auf dem Wege zeigte fie der Ueberbringer einem Goldfchmied, 
und biefer überredete ihn, an deren Statt ganz ähnliche von 
vergoldetem Silber verfertigen zu laffen, und der Kirche zu 
überbringen. Auf der Ruͤckreiſe fprach der Bote bei dem 
Goldſchmied ein zur Theilung des Gewinns, aber wie fie 
damit befhäftigt waren, öffnete fich durch ein Erdbeben der 
Boden unter ihnen, und verfchlang fie mit ihrem Golde’). 

Hier haben wir den Charakter des Mährchenhaften ent- 
fprechend ver fabelhaften Zeit, in welche Die Begebenheit 
verlegt wird. Denn die Anknuͤpfung an hiftorifche Perfonen 
war Dem gleichgültig, der einen zu Rom refidirenden Kaifer 
Leo erdichtete. Ohne dieſen fagenhaften Rahmen erfcheinen 
folche Geſchichtchen Pindifh und läppifch, wie die von dem 
Säugling, der ben Bifchof rechtfertigt, und von dem hei- 
ligen Gefäße, welches ſich den Händen des fündhaften Prie 
fierd entzieht. 

So reichlich wurde die Geneigtheit der Zeit, an Wun⸗ 
der zu glauben, ausgebeutet. Die erhigte Einbildungskraft 
eined durch Ort, Zeit, befondere Umflände Exaltirten ſieht 
natürliche Dinge verändert, entſtellt, vergrößert; der müßige 
Kopf erfindet aus reiner Luft daran; der fchlaue in der Abs 
ſicht, Kirchenräuber und Schänder zu ſchrecken); auch 
Muthwille und Schaltheit, die füh an gutmüthiger Auf: 
nahme folcher Hirngeburten ergoͤtzen, bleiben nicht aus. Bon 
Mund zu Mund getragen wird die Erzählung ausgeſchmuͤckt, 
und erhält einen immer wunderbaren Schein, unb ver 





1) De Glor. Confessor, c. 68. 

2) Dahin gehören mehrere der oben erzaͤhlten ſtraſenben Wunder. Das 
die Pferde des Koͤnigs Charibert betroffene Ungluͤck verraͤth den Zweck durch 
die hinzugefuͤgte Nutzanwendung deutlich genug. Mit aͤhnlichen Worten 
ſchließt das Maͤhrchen von der Tochter des Kaiſers Leo: Sit hoc po- 
pulis dotumentum, ut nullos res ecclesiae aut adpetere aut fraudare 
hitutur. Nam aliter videbit, Dei iudielum super se velociter im- 
mineore. 
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fromme Sim nimmt Theil an der Verbreitung Deſſen, was 
ihm heilſam daͤucht. Daß aber nicht etwa eine Prieſterver⸗ 
abredung den Mittelpunkt bildet, zeigt ſchon die Beſchaͤmung 
des ehebrecheriſchen Diakonus. 

Der groͤßte Theil der uͤbrigen von Gregor mitgetheilten 
Wundergeſchichten läßt ſich auf zwei Arten zuruͤckfuͤhren: auf 
ganz natürliche Vorgänge, und auf folhe, die jenem dun⸗ 
Fein, räthfelhaften Gebiete der über die gewöhnlichen Schrau⸗ 
ken hinausgehenden Koͤrper⸗ und Geiſteswirkungen angehören, 
welches wir den thieriſchen Magnetismus nennen. 

Zu der letztern Art ſind die Heilungen koͤrperlicher Uebel 
zu rechnen, welche an den Graͤbern der Heiligen, durch Ge⸗ 
bete, Beruͤhrung von Reliquien, Viſionen erfolgen. Wenn 
es kein Jahrhundert giebt, dem Erſcheinungen aus jener 
dunkeln Region gaͤnzlich fehlen — Erſcheinungen, die mit 
Selbſttaͤuſchung und abſichtlicher Luͤge vielfach verſchlungen 
find, die aber ſaͤmmtlich dafuͤr zu erklaͤren eben fo leicht als 
ungenügend ift — wenn ber Glaube daran und die Empfäng- 
lichkeit dafür auch in den am meiflen materialiftifch gefinnten 
Zeiten immer wieder durchbrechen; fo find Diejenigen vor- 
zuglich eich daran, in welchen Unglaube, Stepfis, Re: 
flerion die dazu erforderliche Seelenſtimmung nicht ſtoͤren. 
Bei diefer Gattung von Wundern darf man gewiß von 
Gregors Gefchichten nur wenig abziehen, um überall bie 
Wahrheit zu erbliden. Und da er felbft mit einem fo ſchoͤ⸗ 
nen, Findlich gläubigen Sinne den heiligen Martin als feinen 
heilenden Arzt betrachtet und verehrt, fo lernen wir aus 
feinem eignen Beifpiel die Gemuͤthsverfaſſung Eennen, bie 
zum Smpfange folcher Gaben geeignet if. — Ob man nicht 
noch einen Schritt weiter gehen, und eine und die andere 
außer dem Bereiche der Heilungen liegende Erzählung von 
wunderbarer Erweiterung der natürlichen Kräfte hieher ziehen 
darf, will ich dahingeftellt feyn Tafjen ’). 


1) Dan Tann über diefe anziehenden Räthfel nichts Schöneres und 
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Von Vorgaͤngen, die aus der erſtern Quelle, aus der 
Verwandlung natürlicher Urſachen in übernatinliche abzu⸗ 
leiten ſind, ſind oben viele Beiſpiele vorgekommen. Wenn 
den Buͤrgern von Poitou aus Mangel an Wachſamkeit der 
Leichnam des heiligen Martin entgeht; wenn ein Unwetter 
von zwei Kriegslaͤgern das eine verſchont, und das andere 
trifft; wenn ein uͤberfuͤllter Nachen nicht gleich unterſinkt, 
fondern die Schiffer das Ufer noch erreichen koͤnnen; wenn 
Gebaͤude in Feuersbrünften verfchont werden, Thiere durch 
Furthen gehen, welche die Menfchen nicht gleich enideden, 
Gefangene ſich aus ihren Kerkern retten, zu Boden fallende 
Lampen nicht zerbrechen, plündernde Soldaten Brandmaale 
davon tragen, weil fie fich durch angezündetes Holzwerk den 
Meg gebahnt — wer wuͤrde in benfenderen Zeiten hier 
Munder finden? oder wer in dem Zufammentreffen eines 
Friedensſchluſſes mit der Heilung einiger Lahmen einen Be 
weis für den übernatürlichen Urfprung bes erftern fehen? 
Und zu Gregors Zeiten fand man fogar in dem alltäglichen 
Borgang der Entzweiung einiger Räuber ein unzweibeutiged 
Merkmal der rächenden Hand des heiligen Martin '). 

Zur Erklärung einer ſolchen Stimmung ift ed mit den 
allgemeinen Bezeichnungen Finſterniß, Unwiffenheit, Bar⸗ 
barei wahrlich nicht gethban, denn durch bloße Negationen 
wird die Grundlage folcher Erfcheinungen nicht aufgebedt. 
Penn einem Sefchlecht, dem es fonft an forgfältiger Be⸗ 
achtung der Verhältniffe und Eluger Verknüpfung der Mittel, 
um ein oft fern liegendes Ziel zu erreichen, nicht fehlt, die 
umgebende Luft fo zu fagen mit Wundern gefchwängert ers 
ſcheint; fo kann dies nicht daran liegen, daß ed nach Uber 


Tieferes Iefen als das Gefpräh in Tiecks Aufruhr in den Eevennen 
von ©. 344 an. Meberhaupf läßt biefe herrliche Dichtung Blicke in 
bie Ratur jener überfpannten Seelenzuſtande thun, durch welche der 
ſycholog vom pocen lernt. 

1) VI, 
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natürlichen Urfachen haſcht, weil e8 die einfachften natürlichen 
nicht zu faflen vermag. Es muß eine tiefere Wurzel biefer 
Geiftesrichtung geben. 

Auf ſehr verfchiedenen Stufen geifliger Entwidelung 
fühlt der Menfch das Beduͤrfniß, einen Zufammenhang zwi 
fchen feinem Leben und der göttlichen Weltregierung, einen 
Einfluß der Iehtern auf das erflere zu entdecken. In einem 
Zeitalter, wo gereinigte Religionsbegriffe herrfchen, fieht er 
dies Beduͤrfniß befriedigt durch den Glauben an bie bie 


Welt der Natur und des Geiftes gleichmäßig Durchdringende 


Allmacht und Allgegenwart Gottes. Im Zeiten unvollkomm⸗ 
ner und verbunfelter NReligionserfenntniffe dagegen, wo fi 
eine roh finnliche Auffaffung der Dinge in alle Vorftelungen 
drängt, vermag der Menfch die Spuren der Gottheit nur 
in auffallenden und uͤberraſchenden Erfcheinungen, in Manis 
feftationen einer Kraft, welche die im gewöhnlichen Laufe 
der Dinge erfcheinende überragt, zu entveden. Ohne diefe 
Werke einer übernatürlichen Macht würde ihm die Welt als 
leer von den Wirkungen der Gottheit und von Zeugs 
niffen ihres Dafeyns erfcheinen. Es ift alfo das innere Bes 
Dixfnig der Wunder, welches einer folchen Zeit die Stim⸗ 
mung und die Empfänglichkeit giebt, Wunder zu erbliden, 
wo feine find, und jeder Erzählung, welche von gefchehenen 
außerorbdentlichen Dingen berichtet, Glauben beizumefien. 
Und eben diefer Glaube fchafft wahre Wunder, Wirkungen 
nämlich, die nur vermöge einer Stimmung möglich find, 
welche einer reflectirenden Zeit als unbegreiflich erfcheinen. 
Denn wenn die Einwohner von Saragoffa, von den Franken 
belagert die Zunica des heiligen Vincentius umhertragen, und 
Dadurch nicht nur fie felbft ein felfenfeftes Wertrauen auf 
den Beiſtand des Heiligen gewinnen, fondern auch die 
Franken, nachdem fie erfahren, was gefchehen, die Belage⸗ 
zung ald nunmehr nutzlos fogleich aufheben ') — ift dies ber 





1) III, 29. 


+ 








berefchenden Denkart unſerer Zeit faßlicher, als irgend eine 
Naturerfcheinung, deren Urfache fie nicht begreift ? 

Der denkende Belenner des Chriſtenthums fieht in den. 
Wunden, welche die Einfegung beffelben begleiteten, die 
Abfpiegelung des Außerordentlichen diefer Erſcheinung, Phaͤ⸗ 
nomene, welche den Eintritt einer höhern Welt in die niedere, 
nicht wider die Natur der Dinge, fondern vermöge derfelben, 
bezeichnen '). Aber der fortdauernden äußeren Wunder be: 
darf er fo wenig, daß ihm vielmehr das innere größere Wun⸗ 
der ded Glaubens zur Anerkennung. jener Wunder der Ein: 
führungsperiode bringt?). 

Eine folche Betrachtungsweife war ber Zeit unfered Ges 
fchichtfchreibers verfagt. Sie bedarf einer fortgehenden Wun⸗ 
derreibe, und klammert fich feft an eine Vorſtellungsweiſe, 
welche nur einen davon durchwebten Weltlauf begreiflich fin: 
det. Sollten wir ihr das zum Vorwurf machen dürfen? 
Anzuerkennen haben wir vielmehr, daß es ein religiöfe Be 
dürfniß war, welches fie auf diefes Gebiet trieb, da fie für 
eine höhere Ueberzeugung nicht reif war. Und hat denn ber 
Eintritt einer folchen Ueberzeugung, haben fo viele feitbem 
gemachte Fortſchritte des menfchlichen Geiſtes jenen Durft 
nach Wundern zu bewältigen vermocht? Sehen wir nicht 
in einem Jahrhundert, welches fo viele Früchte vom Baume 
ber Erfenntniß gebrochen hat, Männer, feiner ganzen Bil: 
bung theilhaftig, fich wieder zu dem feltfamften Gefpenfter- 
glauben befennen? Und wir wollten hochmuͤthig auf das 
Jahrhundert Gregord herabfehen? | 


1) Eine Anficht, welche Tweſten, Vorleſungen über die Dog- 
matik der evang.-luth. Kirche, Bd. I, ©. 363 fg., vortrefflich ausge⸗ 
führt bat. 

2) „Die wunderbare Religion muß die Wunder wahrfcheintich 
machen, vie bei ihrer erſten Gruͤndung follen gefchehen feyn.” , Lef- 
fing, Duplik. Sämmtliche Schriften, Th. V. &. 164 d. Ausg. von 
1791. 


Stellen wir e8 in biefer Beziehung mit dem fechgehnten 
und fiebzehnten zufammen, fo Fann die Vergleihung nur - 
zu feinem Bortheile ausfallen. Jener biutbürftige Wahn, 
der eine fo außerordentliche Zahl von Unfchulbigen Hoͤllen⸗ 
martern preiößgab und fie auf dem Scheiterhaufen enden 
ließ, der Fanatismus der Herenverfolgungen, von dem bie 
gelehrteften Männer nicht frei. waren, kommt bamald nur 
in ganz vereinzelter Audartung vor Wir fahen, wie ein 
Bifchof eine nach dem allgemeinen Glauben von einem böfen - 
Seifte Befeffene, als er ihn nicht außtreiben konnte, ruhig 
ziehen ließ. 

Der Wunderglaube, dem das Zeitalter Gregors huldigte, 
war nur bei Verderbten der Sittlichfeit fchädlich. Denn wenn 
die Kräfte, welche das Schickſal der Menfchen lenken, zum 
Theil auch als magifche gedacht wurden, fo fehienen fie doc) 
darum nicht ohne Rüdfiht auf das moralifche Element zu 
wirken. Vielmehr helfen die Heiligen den Frommen und 
Gläubigen, wie fie die Sünder flrafen. Wenn Leute von 
Mummolus Sinnesart Reliquien fo als Amulete betrachten, 
daß fie fich ihre Wirkſamkeit durch einen Raub aneignen zu 
Tönnen glauben, fo tragen fie nur ihre WVerkehrtheit und 
Nuchlofigkeit auf den Wunderglauben Über, aber fie entfprin> 
gen nicht aus ihm. Die von unferem Schriftfteller repräfen- 
tirte Gefinnung der Beſſern firdubt ſich gegen einen foldhen 
Mahn, und findet im Erfolge Beflätigung .. Am Grabe 
bes heiligen Germanus werben Gebete erhört, aber nur ge: 
zechte?), und der heilige Martin wenbet fich nur Denen hülf- 


1) Mit einem Theile der Reliquie, den er für fi) genommen, 
ging Mummolus von bannen; sed non, ut credo, cum gratia mar- 
tyris, sicut in sequenti declaratum est. VII, 31. p. 305 C. 

2) Ad sepulcrum eius multas virtutes, Domino tribuente, cre- 
dentes experiuntur: ita ut quisque, si iusta petierit, velociter 
exoptata reportet. V, 8, 


reich zu, die Zerknirſchung und Bußfertigkeit zeigen‘). Es 
findet fich alfo im Hintergrunde des Wunderglaubend eine 
zwar im halben Schlummer befangene chriftliche Anficht, 
aber doch eine chriftliche. 


Das hriftlich Fromme Leben im Gegenfag 
zum weltlichen. 


Wir fahen im Wunderglauben ein Streben, die gött: 
liche Leitung ber menfchlichen Dinge gleichfam mit Händen zu 
betaften, welches, wie irregeleitet und fchadenbringend es fich 
oft auch zeigt, doch auch wieder zu betrachten ift als bie 
Anerkennung des Eingreifend einer hoͤhern Macht in die 
Schickſale der Menfchen, vor der fie fih in ihrer Ohnmacht 
zu beugen haben. Die Unficherheit aller Verhältniffe, die Roh⸗ 
heit und die Gewaltthätigfeiten von denen das Zeben bedraͤngt 
ward, beförderten und erhöhten dieſe gläubige Stimmung. 
Es gab aber Gemüther, weldhe dem Walten der Gottheit 
“gegenüber nicht blos Die Schwäche der Menfchen fühlten, fon= 
dern auch, ihre Suͤndhaftigkeit. Der fehroffe Widerfpruch 
zwifchen den göttlichen Geboten und dem Treiben der Welt, 
welched von den herrfchenden Laſtern untrennbar fchien, er= 
füllte fie mit Betrübnig und Schrecken; fie fahen einen 
Ausweg, ald dem zu folcher Gottvergeffenheit führenden Le: 
ben gänzlich zu entfagen, und das ihre mit Bußübungen 
und frommer Betrachtung der göttlichen Dinge zu erfüllen. 
So tritt ein fehneidender Gegenfag zwifchen wildleidenfchafts 
licher Genußluft und Habgier, und einem fireng afcetifchen, 


1) Si ad eius beatum tumulum humilietur animus et oratio 
sublimetur, si defluant lacrymae et compunctio vera succedat, si 
ab imo corde emittantur suspiria et pectora facinorosa tundantur; 
invenit ploratus laetitiam, culpa veniam, dolor pectoris pervenit 
ad medelam. De Mirac. S. Martin, III, Prol. 
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auch von erlaubten Freuden fich abwendenden Wandel her: 
vor; der Verſuch aber, die flreitenden Elemente zu verfähnen 
und einen vermittelnden Weg einzufchlagen, ift aͤußerſt ſelten 
zu finden. Die Wirkungen des Chriſtenthums zeigen fich 
nicht, wie fie follen, in Veredlung, Durchdringung und 
Berklärung des Lebens, fondern in Abtödtung, wodurch — 
wie hoch man ben Sieg über die Begierden auch anfchlagen 
mag — die Aufgabe des irdifchen Daſeyns nicht gelöjt wird, 
fondern umgangen. Es ift ein Verluft für die Welt, wenn 
edle Gemüther fich in flillen Zellen dem Kampfe gegen Un: 
gebühr entziehen, und die Strenge ihrer Entfagung ift noth⸗ 
wendig für die Rettung ihres Charafterd, da man fie fonft 
eines Egoismus anklagen koͤnnte, deflen Ausbreitung bie 
bürgerliche Geſellſchaft zu Grunde richten müßte. 

Mitten unter irdifchen Sorgen und Mühen ergriff die 
Betrachtung von ihrer Nichtigkeit und Suͤndhaftigkeit oft 
die Menfchen, und trieb zu rafchen Uebergängen in den geift- 
lichen Stand, zum Eintritt in Klöfter, zu mannigfachen 
Entfagungen und Selbftpeinigungen, befonderd wenn gefähr: 
Viche Krankheiten oder andere Vorfälle an die Nichtigkeit 
der irdifchen Dinge lebhaft erinmertn. 

Gregor felbft war von diefer Stimmung, von der Ueber: 
zeugung, daß der Menfch Feinen löblichern und heilfamern 
Entfhluß faſſen koͤnne, ganz erfült, und wenn fie in ihm 
nicht fo uͤberwogen, baß er fein forgenvolled Kirchenamt nieder: 
legte und fich in einfiedlerifche Zuruͤckgezogenheit flüchtete, 
fo war died befonderd die Frucht feiner Weberzeugung, daß 
er berufen fey, der Kirche als Bifchof zu dienen. Denn 
obſchon man allerdings deutlich fieht, daß die Anwendung feiner 
Gaben ihm Freude machte, fo würde doch die Frömmigkeit 
feines Gemuͤths über diefe Neigung den Sieg davon ge 
tragen haben. Daher verweilt er auch gern bei Zügen von 
Entfagungen aus religiöfen Antrieben und Empfindungen. 

Sp erzählt er ſchon aus den vorfränkifchen Zeiten von 





ber Reue des Biſchofs Urbicus von Elermont, daß er, ben 


Aufforderungen feiner Gemahlinn nachgebend, ihr ehelich beis 
gewohnt '); von bem heiligen Artemius, der, in der Bluͤthe 
ber Jugend von einer fehweren Krankheit befallen, nach der 
Senefung feiner Braut entfagt und Gelftlicher, fpdter Bis 
ſchof wird’); von dem reichen Senator Injuriofus, den feine 
Gemahlinn in der Brautnacht aufleht, fie nicht zu berühren, 
morauf beide ihr Leben hindurch die flrengfte Keufchheit bes 
wahren) — und mehrere andere Züge ähnlicher Art. Obne 
in den geiftlichen Stand zu treten, wibmete fich die Königinn 
Chrotild, Chlodowigs Gemahlins und Bekehrerinn, in den 
fpätern Jahren ihres Lebens ganz frommen Werken und 
Andachtsuͤbungen *). | 

Im weiten Verfolge bed Geſchichtswerkes treten Zeit⸗ 
genoſſen des Schriftſtellers auf, die ſich einem afcetifchen Les 
ben wibmeten und gewoͤhnlich Wunberthäter warm. Dahin 
gehören die heilige Radegund, Zochter des thuͤringiſchen Königs 
Berthbar und an Chlotar I. verheirathet, welche ihren Ge⸗ 
mahl nachher verließ und ein Klofter zu Poitierd baute, 
wo fie ald Nonne lebte und durch ihren Wandel einen gros 
Ben Ruf im Wolke erlangte‘); der Priefler Julian; der Abt 


1) I, 39. In ber Srau wirft livor inimici, qui semper est 
aemulus sanctitati. 

2) 1, 41. 

3) I, 42. De Gloria Confess. c. 32. 

4) Chroteckildis vero regina talem se tantamque exhibuit, ut 
ab omnibus ‚honoraretur : assidua in eleemosynis, pernox in vigiliis, _ 
in castitate atque omni honestate puram se semper exhibuit; prae- 
dia ecclesiis, monasteriis vel quibuscumque locis sanctis necessaria 
providit, larga ac prona voluntate distribuit, ut putaretur eo tem- 
pore non regina sed propria Dei ancilia ipsi sedulo deservire;z 
quam nen regnum filiorum, nen ambitio saceuli nec facultas ex- 
—ã ruinam, sed humilitas evezit ad gratiam. III, 18. 
p 

5) IH, 7. p. 190 D. Sie ſtarb 587. Gregor war bei ihrem 
Begräbniffe gegenwärtig. IX, 2. Nähere Nachrichten Aber fie finden 
ſich in einer Lebensbeſchreibung, deren erſter Theil von bem ihr ſehr 
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Sunnialf '); Dalmatius, Biſchof von Rhodez ); die Mut⸗ 
ter des Grafen Eulalius ?). 

Die Bifchöfe Medardus von Noyon *), Avitus von 
Glermont 9), Nicetius von yon), Maurilio von Gahors ?’), 
Dalmatius von Rhode; *) und Domnolus von Mans”) wers 
den als vorzüglich fromme Männer gerühmt. Gregor führt 
eine Stelle des Paulmus an — es iſt ungewiß, welcher 


nahe ftehenden Venantius Fortunatus herrührt. Sie fiel den Franken 
bei der Eroberung des thüringifchen Reiches ald Kriegsgefangne in bie 
Bände, und gefiel den Königen Theoderich und Chlotar fo fehr, daß 
ed faft zu einem blutigen Streite um ihren Befis gelommen wäre; das 
Loos entſchied für Chlotar. Wider deſſen Willen entfagte fie der Welt, 
daher der Bifchof Medardus von Noyon, den fie darum anging, fie 
anfangs nicht weihen wollte, und fich erſt auf ihr fortgefehtes Dringen 
dazu verftand. Die Frage, wie bie Ehe ohne Einwilligung des Ger 
mahls habe ala aufgelöft betrachtet werben Können, hat die Commen⸗ 
tatoren fehr befchäftigt. Die Bollandiften haben fi nicht anders zu 
helfen gewußt als burch bie Annahme, daß die gallifchen Biſchoͤfe da⸗ 
mals im cancnifchen echt noch wenig bewandert geweſen, wogegen: 
der römifche Herausgeber des Kortunatus meint, ber heil. Mebardus 
habe in dem Dringen ber Königinn einen Wink Gottes gefehen. 

1) IV, 82. 33, 

3) V, 47. 

9) ©. oben S. 683. 

4) IV, 19. 

5) Accepto episcopatu magnum se hominibus praebuit, iustitiam 
populis tribuens, pauperibus opem, viduis solatium, pupillisque 
maximum adiumentum, Jam si peregrinus ad eum advenerit, ita 
diligitur, ut in eodem se habere et patrem recognoscat et patriam: 
qui cum magnis virtutibus floreat, et omnia quae Deo sunt placita 
ex toto corde custodiat, iniquam in omnibus exstirpans luxuriam, 
iustam Dei inserit castitatem. IV, 35. Gewiß ein fchönes Bild bi: 
ſchoͤflicher Tugenden. 

6) IV, 36. Das achte Cap. ber Vitae Patrum enthält eine aus⸗ 
führtiche Lebensbeſchreibung biefes Heiligen. 

7 V, 48. 

8) V, 47. 

9) VI, 9. 
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Schriftfleller diefed Namens gemeint ift — welche aus bem 

’ nächften Menfchenalter vor der Eroberung eine Reihe von 
Biſchoͤfen als hoͤchſt wuͤrdige Hüter der Heiligkeit, des Glau⸗ 
bens und ber Religion dem Verderhen gegenüber preiſt). 
Für folche Männer herrfchte im Volke die hoͤchſte Anhaͤng⸗ 
lichkeit, Liebe und Verehrung’). 

Andere Zalle enthält das Werk Gregord, „Leben. der, 
Vaͤter“ überfchrieben, aus welchen ich das des heiligen Gal- 
lus, Biſchofs von Glermont, erwähnen will, weil der 
Schriftfieller ihn als ein Beiſpiel Derer darftellt, welche fich 
durch eine glänzende Geburt nicht, wie es am gewöhnlichften 
fey, zu den Lüften und Laftern der Welt verführen laffen, 
fondern troß aller Lodungen und Reize ſich im Mönchöleben 
dem Dienfte Gottes widmen. Der Vater des Gallus, Geor⸗ 
gius, unferes Gefchichtfchreiberd Großvater, aus einem. der 
ebeiften Gefchlechter Galliens, wollte um die Tochter eines 
Senatord für ihn frein. Da machte Galus fich auf, ging 
nach dem Klofter zu Common, und begehrte vom Abte, daß 
ee ihm bad Haupt fchere. Da biefer aber vernahm, welcher 
Familie er angehöre, trug er Bedenken, ihn ohne Einwillis 
gung des Vaters aufzunehmen. Georgius gab fie, wiewol 


1) Qualis fuerit hic pontifex ( Venerandus), testatur Paulinus 
dicens : „Si enim hos videas dignos Domino sacerdotes, vel Exsu- 
perium 'Tholosae, vel Simplicium Viennae, vel Amandum Burdega- ' 
lae, vel Diogenianum Albigae, vel Dynamium Ecolismae, vel Ve- 
nerandum Arvernis, vel Alithium Cadurecis, vel nunc Pegasium 
Petrocoriis; utcumque se habent saeculi mala, videbis profecto 
dignissimos totius sanctitatis ac fidei religionisque custodes.‘* 
I, 13. 

2) Als Sidonius Apollinaris, erzählt Gregor, auf dem Zobbette 
lag, firömte eine Menge weinender Männer, Frauen und Kinder zu 
ihm. Cur nos deseris, fprachen fie, pastor bone, vel cui nos quasi 
orphanos derelingquis? Numguid erit nobis post transitum tuum 
vita? Numquid erit postmodum qui nos sapientiae sale sic con- 
diat? aut ad dominici ndminis timorem talis prudentiae ratione 
redarguat? II, 23. p. 173 A. 
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nicht ohne Betruͤbniß. Cr iſt mein Erſtgeborner, ſprach er, 
ich hätte ihm daher gern vermaͤhlt geſehenz wenn aber ber 
Her ihn winbigt, ihn zu feinem Dienfte anzunehmen, fo 
gefchehe fein und nicht mein Wille’). 

Eine ausgezeichnet flrenge Art des Mönchslebens führ: 
ten Diejenigen, die ihre Zellen nie verließen, und baher Re- 
elasi oder Reclausi hießen. Bon ihnen wurden befonder8 
viele und große Wunder erzählt, denn die Kraft, fie zu ver- 
richten, ſchien mit der Strenge des Lebens zu wachfen. 
Solche waren der Abt Marentius, der, als ſich im weſtgo⸗ 
thifchen Kriege ein fränkifcher Trupp feinem Kloſter in Pois 
ton näherte, auf die Bitte der Mönche aus feiner Zelle here 
vortrat und durch ein Wunder das Klofter rettete”); Galuppa, 
welcher, von den Mönchen feines Kloſters angefeindet, fich in 
eine Zelfenhöhle zuruͤckzog“); der Abt Patroclus, ber nie 
etwas Anderes ald Brod und Waffer genoß*); Hofpitius 
zu Nizza, welchen, "der ſchweren eifernen Kette wegen, bie 
er auf dem nadten Leibe trug, die Longobarben bei ihrem 
Einbruch in Gallien für einen Mörder hielten‘); der Abt 
Eparchiud zu Angoulime ); der Bifchof Salvius von Albi, 
der, als er erkannte, dag Armuth in ber Furcht Gottes 
beffer fey, als zeitlichen Schaͤtzen nachzutrachten, in ein Kos 
ſter ging”). 


.1) Vit. Patr. 6. p. 1168. Ruin. 
2) I, 37. p..182.C. 
8) V, 9, Vit. Patr. 11. 
4) V, 10. 
5) VI, 6. 
6) VI, 8. ' 
7) Hic enim, ut ipse referre erat solitus, diu in habitu sae- 
culari commoratus, cum iudicibus saeculi mundiales causas est ex- 
seeutus: nunquam tamen.se in. his ooneupiscentiis obligans, quibus 
adolescentum animus solitus est implicari. Jam cum divini spira- 
menti odor interna viscerum .adtigisset, relicta saeculari militia 
menasterium expetivit; intellexitque vir iam tum divinitati dedites 
20 
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Dieſe ſtrengen Wäßer. eriagen Doch: guweilen ‚auch den 
Verſuchungen, unk; ziemlich. gemeiner Art. Der. Britanne 
Winnoch, den Gregar ſelbiſt, weik-er ihm befonders xeligioͤß 
ſchien, zum Prieſter gemacht hatte), bekleidete ſich mit Shier⸗ 
fellen und aß robe Kräuter; da ihm aber. Die. perehrenden 
Gläubigen zeichlih Wein brachten, fing er an, fo viel das 
pon zu genießen, daB man ihn oft- betrunken ſah. In bie; 
fem Zuftande ergriff er Waffen, Steine, Stöde und-verfolgte 
bie. Menfchen, ſo daß man ihn in * Zelle an Fa 
(egte?). | 

Bon. dem Hochmuth, zu — der Glaube, durch 
gute Werke ‚befondere Verdienfte zu erlangen, führte, -giebt 
ber Priefter Cato ein Beifpiel. AS er. Bifchof zu, werden 
trachtete,. ſtellte er mit der größten Ruhmredigkeit - feinen 
frommen Wandel und feine geifllichen Uebungen dar, big 
ibn zu der Wurde, ald einem ihm von Gott gebührenden 
Lohn, berechtige *). Doc) war diefer Gato in der Erfüͤllung 
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melius esse uti paupertate cum Dei timore, quam saeculi pereuntis 
lucra sectari. VII, 1. Galofus erkrankt an einem heftigen Fieber und 
ſtirbr, kehrt aber am folgenden Tage wieder ins Leben zuruͤck, und 
erzählt, wie er von zwei Engeln in den hoͤchſten Himmel. getragen und 
an einen Ort gebracht worben fey, von einem ftärkern Lidyt erleuchtet 
als dem der Sonne. Bier, wo er ſich von Märtyrern und Belennern 
umgeben fand, habe er eine Stimme gehört, die gerufen: „Es kehre 
diefer in die Welt zurüd, denn er iſt unferer Kirche nöthig. Er habe 
zwar geflehet, bleiben zu dürfen, aber bie Stimme habe geantwortet: 
„Gehe in Frieden, denn ich will bein Hüter feyn, ‚bis ich di) an bie: 
fen Ort zurüdführe.” — So fehlte diefer afcetifchen Frömmigkeit auch 


ihre Poefie nicht, mit der fie Freuden, die ihrer Tünftig N aus: 
malte. 


1) Vv,2 . 

2) VIII, 34 

5) Dastis enlan- Fam Garrel me ab initio astatis mene sem- 
per si religiose wixisse , vacasse ietanlis, eleeinssynis delectatum feisse, 
contisuätas saepius exercnisse vigilias,, psallentio vero iugt orebra 
‚perstätisse statione neckuma, Npe me Dominus Deus patitur hac 
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feiner Berufspfluchten fireng und treu, wie fein weiter unten | 
zu erzählender Tod beweifl. 

Ein merkwuͤrbiger Wink von der Einſicht geiſtlicher 
Obern in bie Gefahr eines ſolchen geiſtlichen Hochmuths 
Kegt in der Geſchichte eines jungen Moͤnchs, der feines hei⸗ 
ligen Lebens wegen ſchon einige Tage nach feiner Aufnahme 
ins Klofler ein Wunder verrichtet. Der Abt aber foracı 
zu ihm: „Du mußt, mein Sohn, in der Furcht und bem 
Dienſte des Seren demuͤthig wachſen, nicht mit Zeichen und 
Wundetn prunken;“ ließ ihn geißeln und fieben Tage ein⸗ 
ſperren ). Der Mann floͤßt Achtung ein, und noch mehr, 
wenn er bad Wunder fie wahr, als wenn er «8 fir Taͤu⸗ 
dung die. Der Seelenzuſtand war ihm wichtiger ale 
eine dußere That, auch wenn fie ber Natur zu gebieten 
ſchien. 

Den vollſten Gegenſatz zu dieſer Eitelkeit bietet das 
Leben des heiligen Gregot, Biſchofſs von Laugres, des Ur⸗ 
großvaters unſeres Geſchichtſchreibers, dar. Meberzeugt, daß 
Extfagungen mn Werth haben, wenn man fie in beſcheidener 
Verborgenheit zu: hatten firebt, fuchte er ed ben Blicken ſei⸗ 
ner Zifchgenoffen zu entziehen, daß er Gerſtenbrod flatt 
MWeizenbrod aß, und Waſſer ohne Wein trank”). 


ordinatione privari, cuj tantum famulatum exhibui, IV, 6. An 
einer andern Stelle, IV, 11, fagt Gregor von ihm: Erat vanitatis 
cothurno elatus, nallum sibi putens in sanctitate habere prae- 
stantiorem, 

1) Quo ab @ vanam glouiam, ne ei aliquod impedimentum 
generaret,, averteret. IV, 34, 

2) Cui magna fuit abstinentia, sed ne jactantia putaretur, 


occulte sub triticeos panes alios tenues ex ordeo subponebat: tri- 


tieeiim frangens aliis erogabat, fpse vero clam ordeum nemlıte 
intelligente praesumens. Similiter de vino faciens, dum aquam ei 
pincerna porrigeret ad dissimulandum aquam desuper effundi iube- 
bat, tale vitrum eligens, quod claritatem aquae ebtageret. Vit 
Patr. 7, 2. 
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a Die Veignag, „dad „Bigerleben, mit: han man Gott 
befonder8 angenehm zu werben glaubte, zu n ihn, war zu 
einer ſo anſteckenden Sucht geworden, daß man felhk Kin 
der davon ‚ergriffen ſah. Anatolins von Worbenur: ging in 
einem Alter von. zwoͤlf Jahren in eine ſteinerne Zelle, in: der 
ein Menſch kaum aufrecht ſtehen konnte, und lebte dort ala 
Recluſus acht Jahre, bis er, von ſchrecklichen Schmerzen er: 
griffen, die Mauer, die ihn eingefchloffen hielt, einzureißen 
begann. Der Ungluͤckliche litt ohne Zweifel an den Folgen 
feiner, unmatürlichen Lebensweiſe; man ſechrieb aber ſein De 
ginnen der Wirkung des Zeufeld zu’). 

Auch ein .Säulenheiliger kommt vor, ein Longobarde 

Namens Wulfilaich, der auf Gregors dringendes Verlangen 
ihm feine Geſchichte exzaͤhlt. Die Saͤule, auf der er eine 
Zeit lang lebte, bis er auf Befehl der -Bifchäfe, wiewol 
aͤußerſt ungern, herunterflieg, ftand in der Gegend von Trier. 
In der Nähe war sin Standbild der Diana, die von. dent 
noch heidniſchen Volke goͤttlich verehrt wurde. Non feiner 
Saͤule herab predigte er gegen dieſen Gbtzendienſt, und half 
endlich. den. Gegenſtand deſſelben zerſtoͤren ?). 
Biber zeigt ſich alſo aus der Mitte einer fo aben⸗ 
teuerlichen -Burlicgegogenheit thätige Einwirkung auf das 
Leben, welche überhaupt keinesweges von allen diefen Buͤ⸗ 
fern aufgegeben war. Der oben erwähnte Eparchius wandte 
die Gaben der Gläubigen an, Knechte loszukaufen; bes 
ſonders machte er es ſich zum Gefchäft, die Richter zur 
Losſprechung Straffälliger zu überreden, und gewöhnlich 
widerſtanden fie feinen liebreichen. Bitten nicht. . 

Don Gewiffenöbiffen Gequälte fuchten Beruhigung im 
Büßergewand. So nahm ed der Referendariud Marcus, 
als ‚hm, eine Srantfei befiel, und fine Erpreffungen ihn zu 


did » vıll, ». | 
2) VIII, 15. 
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angſtigen begannen: "Unmittelbar nachher‘ gab er den Geiſt 
auf: Es Al merkwuͤrdig, daß ber Schriftfieller ſeine Reue 
als fuͤr das Heil feiner Serle zu ſpaͤt gekommen betrachtet ). 
Zuweilen wurde ber Entſchluß, in den geiſtlichen Stand 
zu treten, auch durch wie Abficht beſtimmt, in ihm Sicher 
heit zu finden vor den Nachſtellungen Hab: und Herrſch⸗ 
gieriger, welche die. ihnen im Wege Stehenden mit Verder⸗ 
ben und. Tod bedrohten. So warb CEhlodowald, der Sohn 
König Chariberts, Priefber, nachdem feine ungluͤcklichen Brüder 
von ‚den eignen Dheimen erwürgt worden waren ?). Daſſelbe 
that, wie ſchon erzähtt if ?), der britannäfche Graf Matliav, 
und trat, als bie. Urfache feiner Furcht gehoben‘ war, wieder 
m ben: weltlichen Stanb zurud, ohne des Banned, mit 
welchem ihn Die Bifchöfe deshalb belegten, zu-achten. Suchte 
man fo Schuß im geiftlichen Stande, fo zwangen die Mächtigen 
auch oft Diejenigen, die fie befeitigen wollten‘, hineinzufveten, 
wie Chlodowig den König Chararich und feinen Sohn, um 
ſich ihres Reiches bemächtigen zu Binnen‘), wie Guntramn 
die Theodechild‘), und Ghilperich feinen Sohn Meromig*), 


Sittenloſigkeit und Ungebuͤhr im sei 
lihen Stande. 


Das ehrgeizige und wuͤſte Treiben, dem bie Büßer ent: 
fliehen wollten, fand aber nicht blos unter den Laien Statt, 


1) Magni ibidem thesauri .... . reperti sunt — nihil exinde 
secum aliud portans nisi animi detrimentum. VI, 28. = 

2) Is postposito regno terreno ad Dominum transiit, et sibi 
manu propria capillos incidens clericus factus est. bonisque operi- 
bus insistens presbyter ab hoc mundo migravit. II, 18. p. 197 B. 

3) S. oben ©: 72. Anm. 2. 

4) II, 41. 

. 5) &. oben ©. 48. 
6) VI, 14. p. 239 B. 


ns. wor mus zu fehr unter Die ‚lieber Der Kirche feibfk ein⸗ 
gedrungen. Manche Züge, welche dieſe Berderbeheit bekun⸗ 
ben, ſind ſchon in ber bibherigen Darſtellung vorgekommen, 
die treulofen Raͤnke des Egibins, bie Ruchloſigkeit der Prie⸗ 
ſter, die für Fredegund zu morden unternahmen, bie ſchmaͤh⸗ 
liche Habſucht des Cautinus. Dieſa ging bis zu einen fols 
chen Grade, daß er einſt einen Prieſter, der ihm trotz aller 
Anmuthungen ein Landgut, welches er von ber Koͤniginn 
Chrotild erhalten hatte, nicht uͤberlaſſen wollte, in der 
Krypta einen Kirche in einen marmamen Sarkophag zu 
einer Leiche fperren ließ, um. ihn barin unsfommen zu laffen. 
Bum Stud fand Anaſtaſſus, fo hieß der Priefter, zwiſchen 
dem Dedel und den Wänden des Sarkophags eine Spalte, 
Die er erweiterte, flieg hinaus, und rettete fich mit Huͤlfe 
eined Worübergehenden, der der anrief, aus bee Krypta. 
König Chlotar gemährte ihm Schuß, fo daß er von weiteren 
Werfolgungen des Gantinus ficher blieb '). 

Noch viele andere Belfpiele großer Ausartung der Bi: 
fhöfe und übrigen Kleriker Tommen im Gregor vor, von 
welchen ich hier noch einige aushebe. 


Der Biſchof Eonius von Vannes war dem Trunke 
ſo ergeben, daß er einſt, waͤhrend er zu Paris Meſſe las, 
mit einem thieriſchen Geſchrei zu Boden fiel, und das Blut 
ihm aus Mund und Naſe ſtuͤrzte?). 


Die Biſchoͤfe Palladius und Bertramn griffen einander 
einft an der Tafel des Königs Guntramn mit ben beftigften 
Schmähungen an, und warfen einander viele Ehebrüche und 
Hurereien, auch Meineide vor ’). 


1) IV, 12. 

2) V, 41. 

3) Quibus de rebus multi ridebant, nonnulli vero, qui ala- 
crioris erant sciehtiae, lamentabantur, cur inter sacerdotes Domini 
taliter zizania .diaboli pullularet. VIII, 7. 
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: . Ba ben. Inflerhaften Biſchoͤſen gehoͤrte Pappolus von 
Smgred'); ein beſonders aͤrgerliches Beben aber: führten die 
Beitder Salonias und Sagittarius, jener Biſchof vor Eimbrum, 
diefer von Gap. Schon daran, daß fie-in den Krieg zogen, 
nimmt Gregor große Anfloi”),.er erzaͤnlt aber auch wahre 
Bubenftuͤcke von ihnen. Sie uͤberließen ſich, fügt ’er, den 
Ungrrechtigteiten, Gewaltthaten, dem Mord und Ehebruche 
mit einer wahren Wuth. Den Biſchof Wictor uͤberfielen ſie 
wie gemeine Straßenraͤuber. Zweimal wurden fe abgeſetzt, 
und erhieiten beidemal ihre Werbe wirber; da fie aber ihr 
safterhaftes Leben fortfegten, wurde ihnen das biſchofliche 
Ant zum britten Mal wit Schimpf genommen’). Sagit⸗ 
tarind nahm nachher an. ber gundobatdiſchen Empörung 
Zeil und fanb darin, wie eben erzählt # ſeinen Unter: 
gang. 

Der Biſchof Badegifil von Mans war rauberiſch wie 
Cautinus. Es verging kein Tag, fagt Gregor, wo er nicht 
gegen Leute wirthete und fie mißhandelte, ja felbfi mit eigenen 
Haͤnden Biele ſchlug. Sol ich denn, pflegte er zu fragen, 
bie mir angethanen Beleibigungen nicht rächen, weil ich 
Priefter bin? Seine Frau, die fchon bei einer andern Ge: 
legenheit erwähnte Magnatrub*), war noch ſchlimmer ald 
er. Bon ihrer Grauſamkeit erzählt Gregor fo Entfegliches *), 


T) Qui multa, ut adserunt multi, egit iniqua, quae a nobis 
praetermittuntur, ne detractores fratrum esse videamur. V, 5. 
p. 236 C. 

2) Fuerunt in hoc proslio Salenius et Sagittarims fratres at- 
que episcopi, qui non cruoe coelesti muniti, sed galea aut ‚lorion 
saeculari armati multos manibes prepris, quod peius est, inter- 
fecisae deferuntur. IV, 43. 

8) V, 21. 38. 

4) ©. oben ©. 60. 

5) Erat ineffabili malitia; nam saepius viris omnia pudenda 
cum ipsis ventris pellibus incidit, feminis secretiora corporis loca 


daß man. kaum begreift, warum: das Volk ſich nicht mit Ges 
walt von ihr befreite — .Ungemeffener Habfucht klagt der 
Geſchichtſchreiber auch den Biſchof Felix von Nantes, mit 
dem er in Zwiſt lebte, an!). 

Der At Dagulf, cin. Mörder und arger Chebrecher, 
fand ein feiner Thaten wuͤrdiges Ende. Der Mann eines 
Weibes, mit dem er bublte, traf ihn mit einem anbern Pries 
ſter in feinem Haufe eingefehlafen, und tötete beide”). 

Gegen den unſchuldigen und mohlmollenden Biſchof 
Aetherius von Liſieux verfchworen fich drei Priefler, ihn zu 
tödten, weil Einer feine Stelle einnehmen. wollte, und ex 
mußte vor ihnen die Flucht ergreifen. . Den. Einen bderfelben, 
einen Schlemmer und Ehebrecher, hatte der Biſchof zweimal 
aus Gefahren, in die ihn feine Begierden geflürzt hatten, 
gerettet )._ Won dem Diakonus Lampabius, burch deſſen 
Aufhesungen Gregors Bruder dad Leben verlor, iſt fchon 
an einem andern Drte bie Rebe geweien*).. 

Nicht in Allen, die den Entfchluß faßten, die Welt zu 
verlafien, war ber ſtille Friede heimifch, der ihn allein zu 
einem fegendreichen machen Tann. Manche .verflanden ben 


laminis candentibus perussit;.sed et multa alia iniqua gessit, quae 
tacere melius est. 
DVS. 

2) VIII, 19. Gregor fest hinzu: Documentum sit haec causa 
clericis, ne contra canonum statuta extranearum mulierum consortio 
potiantur, cum haec et ipsa lex canonica et omnes scripturae san- 
ctae prohibeant, praeter has feminas, de quibus crimen non potest 
aestimari. In den legten Worten dieſer Nutzanwendung haben einige 
Neuere ben fchändlichen Rath gefehen, in ber Hurerei vorfichtig zu vers 
fahren. Aber Gregor warnt nur die Geiſtlichen, ſich mit Feinen andern 
Weibern einzulafien, als mit benen, die ihnen erlaubt find, naͤmlich 
mit ihren eigenen. Denn die Chelofigkeit der Priefter wurde damals 
zwar als wünfchenswertb angefehen, keineswegs aber als eine unerläß: 
liche Sagung. 

3) VI, 36. 

4) ©. oben ©. 68. 
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Antheil, den ſie dadurch an der himmliſchen Glorie erhalten 
ſollten, in ſo roher Art, daß die Heftigkeit der Leidenſchaften 
in ihnen fortdauerte. — Ingeltrud, die ein Frauenkloſter in 
Tours gegruͤndet hatte, verlangte von ihrer Tochter Berthe⸗ 
gund, daß fie ihren Mann verlaſſen ſollte, um Aebtiſſimn 
in ihrer Stiftung zu werden. Anfangs weigerte ſich dieſe, 
auf fortgeſetztes Dringen der Mutter aber entfernte fie fi 
heimlich von ihrem Manne, obfehon fie faft dreißig Dahre 
mit ihm verbeirathet war, und wurde Nonne Nachher 
brach zwoifchen ihr und ber Mutter Über die Erbfchaft ihres 
Bruders, des Bifchofs Bertramn von Borbeaur, ein fo 
beftiger Zwiſt aus, daß Ingeltrud ihr Alles, was fie befaß, 
gewaltfam wegnehmen ließ. Vermoͤge einer Töniglichen Ents 
ſcheidung mußte fie ihr den vierten Theil wieder herausgeben, 
ber Haß zwifchen beiden dauerte aber mit foldher Heftigkeit 
fort, daB Ingeltrud, als fie achtzig Sabre alt flarb, vers 
ordnete: Berthegund ſolle weder auf ihrem Grabe noch in 
ihrem Kloſter beten. Berthegund mußte fid) aber vom König 
Childebert einen Befehl zu verfchaffen, der fie zur Erbinn ber 
ganzen Berlafienfchaft ihrer Mutter einſetzte. Mit viefem 
erfchien fie in Zourd, ließ in dem .Klofter nichts als bie 
nadten Wände, und verübte mit einer Bande von Verbre⸗ 
chern noch andern großen Schaden '). 

Ein anderes fehr Argerliches Ereigniß in dem von det 
heiligen .Rabegund geflifteten Klofter zu Poitierd erzählt Gre⸗ 
gor mit folcher Außsführlichkeit, daß er weitläufige darauf 
bezuͤgliche Actenftüde einrüdt. 

Es lebte nämlich in diefem Aloſter Chrodield, die fi 
Tochter des Königs Charibert nanııte?), in offnem Zwift 
mit der Aebtiffinn Leubovera, und verabredete mit etwa viers 


1) IX, 33; X, 12. 

2) Quae sa Chariberti quondam regis filiam adserebat.,. Man ' 
fieht aber nicht, daß der Zweifel, der in biefem Ausdrucke Liegt, irgend 
gegen fie geltend gemacht wird. 
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sig anderen Nonnen ben Plan, aieſe durch Anſchuldigungen 
zu verdraͤngen, um ſelbſt an ihre Stelle zu kommen. Sie 
gingen im Jahre 589 nach Tours, wo Chrodield vor Gre⸗ 
ger erſchien, ihre Gefaͤhrtinnen ſeiner Obhut anzuvertrauen, 
waͤhrend ſie zu den Koͤnigen reiſen wolle, um ihnen ihre 
Klagen vorzutragen. Vergebens las Gregor ihr einen Ber 
ſchluß ver Bifchöfe vor, welcher Nonnen, die das Klofler 
verlaffen vwinden, mit dem Banne bebrahte; fie giug am 
den Hof Guntramns und bewog diefen, einige Biſchoͤfe mit 
der Unterfuchung der vorgebrachten Klagen zu beauftragen. 
Indeß führten die ausgewanderten Nonnen das zuͤgelloſeſte 
Leben; mehrere. von ihren heiratheten, ‚und ba fie von dem 
niedergeſetzten bifchöflichen Gericht hoͤrten, gingen fie. nach 
Poitierd, um fich den Maßregeln, die man gegen: fie treffen 
würde, mit Hülfe einer Bande von Boͤlewichtern gewaltſam 
gu widerſetzen. Die Bifihöfe kamen und ercommuniciriem 
bie Ungehorfamen, wurben aber von jener Bande in einer 
Kirche fo mißhandelt, daß fie Poitierd in eiliger Flucht ver 
liegen, um ihr Leben zu retten. Chrobield ‚fand jest niit 
ihrer Muhme Bafina, einer Tochter Chilperichs, an ber 
Spige einer förmlichen Nonnenrebellion. Vergebens ſchickte 
Ghildebert den Priefter Theutharius, fie zu begütigen. Sie 
weigerten fich beharrlich, vor ihm zu erfcheinen, bis der 
Bann von ihnen genommen fey. Die Nonnen zerftreuten 
fi zwar '), aber ber Mörderhaufen blieb vereinigt. Durch 
ihn ließ Chrodield die Aebtiffinn unter fchrediichen Mißs 
bandlungen aus der Kirche fchleppen, und andere arge Fre⸗ 
vel begehen. Darüber fingen die Diener der Aebtiſſim an, 
fi) Ienen gewaltfam zu wiberfegen, Poitierd warb mit 
blutigen Händeln erfüllt. Es verging, fagt Gregor, fafl 


— 


1) Aus einem feltfamen Grunde. Wenn fie beiſammen geblieben 
wären, fagt Gregor, würden fie aus Mangel an Dolz bie Härte des 
Winters nicht haben ertragen koͤnnen. 
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kein Sag ohne eine Mordthat, keine Stundbe ohne Zwiſt 
kein Augenblick ohne Thraͤnen. 

Auch dieſen Freveln meinten Childebert und Guntramu 
durch einen aus Biſchoͤfen beider Reiche beſtehenden Aus⸗ 
ſchuß, welchen fie zur Unterſuchung des Streites ernannten, 
ein Ziel ſetzen zu koͤnnen; aber Gregor, der Mitglied ſeyn 
follte, glaubte mit Recht, daß die weltliche Macht vorher 
einfchreiten müfje, um den Aufruhr zu Aillen, und weigerte 
fich daher, nach Poitierd zu gehen, bis dieſes gefchehen fen. 
Dazu bekam benn auch nun der dortige Graf Macco dem 
Aufteng. Chrodield befahl zwar ben Ihrigen, fich zu wibers 
eben, Macco griff aber das Klofter mit Bewaffneten an, 
und überwältigte die Bande. Nun kamen bie Bifchöfe und 
hörten Chrodieldd Klagen gegen die Aebtiffinn an; fie wurs 
den aber ſaͤmmtlich unbebeutenb oder ımerwiefen befunden, 
die Aebtiffinn daher wieder eingefegt, und bie aufrührertfchen 
Nonnen fo lange mit dem Banne belegt, bis fie hinreichende 
Buße gethban haben würden. Auf einer Synode, die Chil⸗ 
debert im naͤchſten Jahre, 590, zu Met verfammelt hatte, 
warf fih Bafina vor den Biſchoͤfen nieder, bat um Ders 
zeihung, und gelobte, in das Klofter zuruckzukehren, Chros 
dield aber beharrte darauf, nicht hineinzugehen, fo lange die 
Aebtiffinn darin bleiben würde. Dieſer Trotz wurde durch 
das Anfehen bed Königs unterſtuͤtzt. Auf feine Bitte wurde 
Beiden bie Strafe erlafien, und Chrodield erhielt fogar ein 
Landgut des erfchlagenen Waddo zum Wohnſitz eingeräumt '). 


Die Kirhe im Verhältniß zur weltliden 
Macht. 


Bei der großen Zahl von unwuͤrdigen Biſchoͤfen, wel⸗ 
che die Kirche entehrten, fehlte es ihr, wie wir geſehen 


1) IX, 89- 48. X, 15—17. 20. 
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haben, zum Gluͤck auch nicht: an trefflichen, Tronmmen wnd 
kraftvollen, die daB große Anfehen ihred Amtes durch Ge⸗ 
finnung und Charakter aufrecht zu erhalten wußten. Auch 
war die Bedeutung des Epifcopats für bie Zeit eine fo große 
und wichtige, daß die Folgen ber Ungebuͤhr jener Frevler, 
die es fchändeten, faft nur auf fie felbft zuruͤckſielen, die 
Inſtitution, die fie vepräfentirten, aber nur wenig. berührten. 

Diefes Anfehen hatte ſich fchon im noch beſtehenden 
Römerreiche uͤber die Grenzen des kirchlichen Lebens hinaus 
erfiredt. Die Bifchöfe hatten die Befugniß, mit Zuſtimmung 
beider Theile bürgerliche Nechtshändel zu fchlichten, und ihr 
Ausfpruh mußte durch die weltliche Obrigkeit vollzogen 
werden; bei ihnen konnten Befchwerben uͤber pflichtvergeffene 
Richter angebracht werben; fie hatten ferner die Aufficht über 
bie Lebensmittel und über die Öffentlichen Gefängniffe und 
die Mitwirkung bei Ernennung ber Vormuͤnder). Diefer . 
auf. die bürgerlichen Gefelfchaftöverhältniffe gewonnene Ein: 
fluß mußte durch die befonderen Umflände, unter welchen ber 
Umſturz des Reiches geſchah, ſich nothwendig weiter ents 
wickeln und wachſen. Es fiel nicht ploͤtzlich, mehrere Mens 
ſchenalter kaͤmpften die Germanen darum, ſeine Vertheidiger 
ſchwanden nur allmaͤhlich zuſammen, und ein lang dauern⸗ 
ber Zwiſchenzuſtand trat ein, wo Keiner im entſchiednen ımb 
feſten Befige der Provinzen war. Unerfchüttert aber -flanb 
während befjelben mit ihren Ordnungen und Einrichtungen 
bie Kirche da, und es gefchah ganz von felbft, daß ihre 
Hüter und Leiter in vielem Betracht an die Stelle der in 
ihrer Wirkſamkeit vielfach unterbrochnen, oder auch ganz er: 
loſchnen Staatögewalt traten. Die Bifchöfe waren nicht 
mehr blos die Seelenhirten ihrer Gemeinde, fie vertraten fie 
auch in ihren irdifchen Intereſſen, in einer Zeit, wo dieſe 
der Schuͤtzer und Wortführer fo fehr beburften. Sie waren 
in diefen Bedrängniffen die Väter und MWohlihäter der Noth: 





1) Walter, Lehrbuch des Kirchenrechts 8. 188. 
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leidenden, es war ihnen auddruͤcklich zum Pflicht gemacht, 
für. die Bedinfniſſe der Dürftigen zu forgen‘). Sie trateri 
en die Spike der Städte, um deren Vortheil bei den Er: 
oberern zu wahren, Schonung und Gunſt für fie zu erfleben, 
oder im Namen der Gemeinden Verträge zu fchließen und 
Ablommen zu treffen, und wirkten weit‘ Präftiger zu Gunften 
der Buͤrger, ald ed durch irgend eine weltliche Obrigkeit 
hätte gefchehen können. Denn fie. imponirten ben Franken 
ſchon vor ihrer Belehrung mehr als andere hochgeftellte Ro⸗ 
manen, wie fie denn auch in der That, trog ber Entartung 
Einzelner, den geiftig und ſittlich hervorragendſten Theil der 
Einwohner bildeten’). Nach der Belehrung mußte dieſes 
Anſehen außerordentlich fleigen, da die Biſchoͤfe nun die 
höheren Priefter der von den Franken angenommenen Relis 
gion waren. Als folche wurden fie auch von den Königen 
in der Regel mit einer Achtung und. Scheu betrachtet, die 
zuweilen in abergläubifche Furcht überging. Als Guntramn 
bie beiden ruchlofen Bifchöfe Salonius und Sagittarius 
hatte einfperren laſſen, und bald darauf fein dltefter Sohn 
erkrankte, erinnerten ihn Freunde, daß dies eine göttliche 
Strafe für diefe That ſeyn koͤnne, und er befahl fofort, fie 
- in Zreibeit zu ſetzen?). Natürlich genoß .ein frommer und 
wirdiger Bifchof eines deſto größeren Anſehens, wie unfer 
Schriftfielle, der nit nur bei Suntramn und Childebert 
in großer Gunſt fland, fondern bem- felbft Chilperich feine 
Achtung nicht verfagen konnte, trot des Widerſtandes, den 
er zuweilen von ihm erfuhr. 





2 Episcopus pauperibus vel infirmis, qui debilitate faciente 
non possunt suis manibus laborare,, victum et vestitum, in quantum 
possibilitas habuerit, largiatur. Concil. Aurel, I. Can, 16. bei Sir- 
mond, Concilia antiqua Galliae T. I, p. 181. 

2) Cette societ6 (le clerg6) &tait indubitablement ce qu'il y 
avait dans le pays de plus nergique ‚de pias moral et de plus 
olair Fauriel T. I, p. 384. 

.3)V,21.2 2480 
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Mas eine ſolche Geſinnung fin die Ehre und den Eins 
flug der Bifchöfe nicht bewirkte, das ergänzte die Staats⸗ 
klugheit. Da die Könige — worauf man immer wieder 
zurüdtommen muß — bie vorhandenen gefellfhaftlichen Ver⸗ 
haͤltnifſe nicht zerftören, ſondern vermittelſt derſelben herrſchen 
wollten, konnten fie nicht zweifelhaft bleiben, welches Ele⸗ 
ment, das buͤrgerliche oder das kirchliche, ihnen dabei foͤrder⸗ 
licher ſeyn wuͤrde. Jenes erloſch, dieſes war voll kraͤftigen 
Lebens. Gab es irgendwo ein Band, welches die beiden 
Bevoͤlkerungen mit einander verknüpfte, fo war es in den 
Biſchoͤfen. Sie biieben in dee boppelten Stellung, in wels 
he fie durch die ſchwankenden Werhältniffe der Eroberung 
gefommen waren; bie wohlgefinnten waren fortwährend bie 
Beſchuͤtzer und Vertreter ihrer Gemeidnen, wie ruchlofe, 3.3. 
Cautinus, ihre Tyrannen. Das außerordentliche Anfehen, 
welches fie auch außer den Birchlichen Verbättniffen bebaups 
teten, zeigt Mich auf bad Deutlichſte in der gundobalbifchen 
Verſchwoͤrung. Hier waren es faſt in allen Städten bie 
Bifchöfe, welche für oder wider den Prätendenten den Aus⸗ 
flag gaben‘). Konnte es für die Könige eine wichtigere 
Sorge geben, als die, einen Stand fey ed zu gewinnen ober 
zu beberrfchen, der bie Gemuͤther fo in feiner Gewalt hatte? 
Und nicht minder leuchtete es den Biſchoͤfen ein, daß, eben 
fo wenig wie der Staat ihrer, fie des Staates entbehren 
Sonnten. Sie fanden es für ſich und flr die Kirche gleich 
nothwendig, fi an den Thron zu lehnen, um durch ihn 
gegen fo viele Gefahren, die ihnen von der Willkuͤr und 
dem gewaltfamen Sinne täglich drohten, geſchuͤtzt zu feyn. 


1) Daher verfäumten auch Gundobald und Mummolus nicht, als 
während ihrer Anweſenheit in Bordeaux das Bisthum zu Age (am 
Adour) erledigt wurde, es mit einem Anhänger, dem Prieſter Zau- 
ſtianus, gu beſetzen. Der Metropolit Bertramn hütete ſich, die Weihe 
felbft vorzunehmen, cavens futura , wie Guegor fagt, und ließ fie burch 
den Bifchof Palladius von Saintes verrichten. VII, 18. p. 805 C. 


‚ 


Auf der andern Seite erhöhte die große Bebentung, 
welche die Bifchöfe in den buͤrgerlichen Verhaͤltniſſen gewon⸗ 
nen hatten, die Eiferſucht und das Mißtrauen, welche zwi⸗ 
(gen ihnen und dem Throne ohnehin fchon durch die ſchwie⸗ 
tige Abgrenzung der beiderfeitigen Wirkſambkeit vorhanden 
war. Die Biſchoͤfe wollten die Stellung, in die ſie die 
Verhaͤltniſſe der naͤchſten Zeit vor der Eroberung gebracht 
hatten, behaupten und befeſtigen; bie ſelbſt⸗ und herrſch⸗ 
ſuͤchtigen ihres perfönlichen Intereſſes wegen, bie befferges 
finnten, weil fie glaubten, ed fromme der Chriftenheit, daß 
Alles, was der Kirche auf dem Gebiete anderer Geſellſchafts⸗ 
verhältniffe zu ordnen irgend zieme, auch von ihr georbnet 
werde, damit der Friede bie Oberhand gewinne über ben 
Streitz daher wünfchten fie, daß die Diener Gottes die mög: 
lichſt ausgedehnte Befugnif befäßen, ben verwirrenden Bes 
gierden und der Ungerechtigkeit mit Nachdruck zu begegnen, 
Die Könige ihrerfeits Tonnten von ihrem Standpunkte aus 
biefe verfchiedenen Beweggründe nicht von einander trennen; 
fie fahen nur auf das gemeinfchaftliche Ziel, welches fie Ders 
folgten, und in feiner Erreichung nicht mit Unrecht eine ber 
gefaͤhrlichſten Beeintraͤchtigungen ihrer Stellung und ihres 
Berufs. Sie fuchten alfo den Abfichten der Bifchöfe ents 
gegenzuwirfen, bald mit größerem bald mit geringerem Be 
wußtfeyn von der Nothwendigkeit und Bedeutung des Kam: 
pfes. Aber gegen die Kirche als folche auftreten wollten fie 
weber,. noch blieb ihnen verborgen, daß dies fie nicht zum 
Siege führen könne. Sie trachteten daher vielmehr, fi auf 

‚dem eignen Boden ber Kirche feflzufegen, um die Macht, 
die ihnen gefährlich zu werben drohte, von fich abhängig 
und dienftbar zu machen. Sie huͤteten fih, an der Ver 
faffung und den Einrichtungen der Kirche, wie die Eroberung 
fie vorgefunden, zu rütteln, und das Anfehen der bifchöflichen 
Stühle zu ſchwaͤchen; aber fie hoben fo viel ald möglich 
Sreunde, Anhänger und Diener hinauf, und firebten, bie 


Berfammlungen, wo die Bifchöfe als kirchliche Gefergeber 
handelten, zu lenken und zu behersfchen. 

So übten die eigenthuͤmlichen Verhältniffe, unter welchen 
bie germanifchsromanifchen Reiche entflanden, auf bie Richs 
tung und Wendung des verhängnißvollen Kampfes zwifchen 
Staat und Kirche einen entfchiedenen Einfluß. Wer darin 
auf einer von beiden Seiten oder auf beiden nur unlautere 
Motive fieht, der hat Fein Auge für daB Großartige in ber 
Geſchichte, und begreift nichts von ber innern Nothwendig⸗ 
keit, aus ber die tiefgreifendften Entwidelungen hervorgehen. 
"Hier wie bort trübten und verwirrten Selbftfucht, Leiden: 
fchaftlichkeit und Rohheit den Kampfz hier wie dort fchritt 
man über die Grenzen des Rechts und der Nothwendigkeit 
hinaus, aber der Kern ded Kampfes, der in dem Gefühle 
beider Gewalten von ihrem Berufe, in dem Bewußtſeyn 
‚der Nothwendigkeit, eine der andern gegentiber ihre Stellung 
zu behaupten, lag, konnte dadurch nicht zerflört werden. Es 
ift dafjelbe Ringen, welches nach einem halben Iahrtaufend 
großartiger und concentrirter Kaifer und Päpfte von Neuem 
begannen, und welches, mit freilich durchaus veränderter 
Bedeutung, übergetragen worben ift auf eine Zeit, wo die hoͤ⸗ 
here Entwidelung des Staatslebens die Frage ganz anders 
geſtellt hat. 


Zu Gregors Zeiten mußte die Kirche das ganze Ges 
wicht ihres errungenen Anſehns anwenden, um fich gegen 
das fo mächtig gewordene Königthum zu behaupten, und fie 
dürfte leicht in großen Nachtheil gerathen feyn, wenn die 
Biſchoͤfe nicht Glieder der Ariftofratie gewefen wären, welche. 
bald nachher dieſem Webergewichte des Thrones ein Ende 
machte. 

Auch auf dieſem Gebiete wurde der Gegenſatz der Na⸗ 
tionalitaͤt von dem in der Sache liegenden verſchlungen. 
Denn der geiſtliche Stand beſtand keinesweges blos aus 
Romanen; es waren, und ſchon vor Gregors Zeiten, auch 


— 


Franken unter ber Prieſtern und Biſchoͤfen'), und biefe 
theilten dann ganz die Gefinnungen und Zwecke ihrer roma⸗ 
aifchen Standesgenoffen. Die Geiſtlichen jeder Abtunft leb⸗ 
ten nach romiſchem Recht ?). Ä 


Sch sehe nun auf die nähere Betrachtung einzelner Er⸗ 
fheinungen aus der. Gefchichte des Verhaͤltniſſes zwifchen 
Staat und Kirche Über. 

. In de Behandlung der Biſchofe von Seiten der Koͤ⸗ 
nige zeigt ſich ein Wechſel von Ehrfurcht, Herrſchergewalt 
und Willkuͤr, wie er aus der eigenthuͤmlichen Natur der 
gegenſeitigen Stellung hervorging. Es ſtanden aber die 
Biſchoͤfe zu den Koͤnigen nicht blos im Verhaͤltniß der Kir⸗ 
chenhaͤupter. Ihr Einfluß und Anſehen, ihre Klugheit und 
ihre Kenntniſſe brachten ſie in den Rath der Herrſcher, wo 
ſie zuweilen die erſte und wichtigſte Rolle ſpielten. Bei 
allen wichtigen Angelegenheiten wurden ſie befragt; in ver⸗ 
wickelten und ſchwierigen Faͤllen ſehen wir fie vorzugsweiſe 
zu Geſandtſchaften gebraucht, an auswaͤrtige Fuͤrſten wie an 
die einheimiſchen und verwandten. 

Da die Ausſpruͤche und Beſchluͤſſe der biſchoͤflichen Ver⸗ 
ſammlungen bei dem Volke in beſonderer Achtung ſtanden, 
ſo hatten die Koͤnige ihr Augenmerk auf ſie beſonders ge⸗ 
richtet. Sie miſchten ſich nicht in Verhandlungen uͤber Lehr⸗ 
meinungen und Kirchenzucht wie die byzantiniſchen Kaiſer, 
aber ſie legten ihnen Staatsangelegenheiten zur Berathung, 
auch wol zur Entſcheidung vor. Sie veranſtalteten Syn⸗ 
oben eigens zu ſolchen Zwecken, wie Guntramn, um einen 


1). Aus den Namen der Biſchoͤfe, welche die Acten der Concilien 
unterfchrieben haben, fieht man, daß von der Mitte des fechöten Jahr⸗ 
—— an ber dauſchen Biſchofe im Verhaltnis zu ben zemanifchen 

immer mehr werben. - 

2 Eihhorn, doutſche St. u Prechtögefih, gh. a ©. 296. 





zwiſchen ihm und feinem. Bucher Sigibert entgebnochench 
Streit zu ſchlichten, obſchon bie Leideuſchaft der Hadernden 
He: auf: die vermittelnde Entſcheidung nicht. hoͤren ließen 
Dog die Biſchoͤfe ſolche Fragen von freien Stuͤcken behendelt 
hätten, finden wir nicht. Wenn eine zu Lyon gehaltene 
Kirchenverfammlung ſich nach beendeten Kirchengefchäften zum 
König Guntramm- begiebt, um In feiner: Gegemvart tiber bie- 
Bucht des Mummolus von dem Hoflager und uͤder Die 
Zwietracht unter den Zürften zu hanbein?), fo kann dibrs 
nur auf Weranloffung Guntranms geſchehen ſeyn. Derſelbe 
König: verfſammelte im Jahre 680 eine Smobe, um Bru⸗ 
nichild or ihre anzuklagen. Viele Bifhöfe, welche von weit 
entfernten :Dtten her die Reife angetreten hatten, Tehrten 
auf dem Wege um, als: fie hörten, daß: die Königinn ſich 
Bund) einen Eid von den Anſchuldigungen gereinigt Habe’. 





1) -Cum intentio inter Guntchramntim 'et Bigibertum reges ver- 
teretur, Guntchramaus rex nped Parisius pmnes .episcopos regni 
gi oongregat, ut inter werosqun; quid veritas haberet., edicerent. 
Sed,. ut bellum civile in .maiore. pernicitate cresceret, eos audire 
peccatis facientibus distulerunt, IV, 48. Die Kritik, nach welcher 
Balefius und Le Cointe flatt inter Guntchramnum et Sig. 
gegen alle Handſchriften getefen wiffen wollen inter Chilpericum 
et Sig., weil anmittelbar Scrauf ein Krieg zwiſchen ben beiden Letztern 
zahlt wird, ſcheint mir unbegruͤndet. Es iſt vielmehr anzunehmen, 

daß Sigibert mit Guntramn ſchon in Swift wer, als er von Chilperich 
angegriffen wurde, und daß dieſer den Streit benutte, um gegen ihn 
mit Guntramn ein Buͤndniß zu ſchließen, wie C. 50 erzaͤhlt wird. 
Dies hat der Shriftſteller in der eben angeführten Stelle im Sinne, 
‚Bätten bie Brüder, will er Tagen , auf die Bifchöfe gehbrt, fd würde 
der Bürgerkrieg eine ſolche Ausdehnung Nicht gewonnen haben, weil 
naͤmlich dann der Hader zwiſchen Sigibert und Guntramn ſchon ausgegli⸗ 
chen geweſen, und der Letztere nicht auf Chilperichs Seite getreten waͤre. 

2) Synodes ad regem revertitur, muka de (ugs Musik ‚ducis, 
acanulla de disoordiis tractams. VI, 1. - 1: 

'3).Multa in Brunichildem . roginam epprobria Iackabat (rux) 


tan unde etiam synodum episcoporum in calendis Novenmbriites . 


congregari prbecegit... ‚Biuitique de -extrumis Galisrem ad hunc 





Hieraus ſieht man, dag dieſe Zuziehung zu den welt 
lichen: Angelegenheiten den Biſchoͤfen nicht als etwas durch⸗ 
aus Erwuͤnſchtes und Vortheilhaftes erſchien. Die Könige 
verlangten den Rath und die Entſcheidung der Synoden, um 
ſich mit ihrem Anſehen waffnen zu koͤnnen; ſie erkannten 
dadurch allerdings feibſt die Bedentung ber kirchlichen Macht 
an, wollten fie aber auch zugleich ganz von fich. abhängig. 
machen. Daher kommt es vielen Biſchoͤfen ganz gelegen, 
fich der Theilnahme an Beſchluͤſſen, die unter dem ‚Einfluffe 
einer Partei gefaßt werben mußten, entziehen zu ‚können. 
So hatte im Jahre vor diefer Anklage Brunihilbs Gun⸗ 
tramn feinen Neffen Childebert bewogen, eine Synode aller 
feiner Biſchoͤfſe auszufchreiben.. Gregor, der als Gefandter 
zu ihm gefchidt war, ftellte ihm zwar vor, daß Feine Noth- 
wenbigkeit, eine ſolche Verfammlung zu halten, vorhanden 
fen, da der Glaube Feine Gefahr laufe‘). Aber Guns 
tramn ging auf diefe Meinung des Bifchofs, daß größere 
Synoden nur wegen Ketzereien zu veranftalten feyen, nicht 
ein. Er erwieberte, daß über andere fehr wichtige Dinge 
zu verhandeln fen, befonbers über den Mord des Praetertatus, 
und beitand auf der Vollziehung feines Befehls. 

So meit war den Königen das Beſtreben gelungen, 
die Synoden in ihre Hand zu befommen. Schon dem Stif: 
ter des Neiches Fam die dankbare Gefügigfeit der Bifchöfe 
babei fo entgegen, daß die auf feinen Befehl 511 zu Orleans 
zu einer Kirchenverfammlung zufammengetretenen ihm fchreiben, 
fie erwarteten von feiner Beftätigung die Bekräftigung ihrer 


4 


oönventuim properantes de via regressi sunt, pro eo quod Bruni- 
ehildis regina se ab hoc crimine exuit sacramentis. IX, 52. 

1) Quae enim causa exstat, ut in unum tanta multitudo con- 
veniat? RKoclecias fides. perieulo ullo non quatitur ; haenesis nova 
nen 'stwgit. Quae exit ista necessitas, ut tanti debeant in uam 
coniungi Domini sacerdotes? IX, 20. p. 846 B. 

21* 
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Schluͤſſe). Bon da wurde ed Regel, daß Synedalbeſchlüͤſſe 
dem Könige zur. Belldtigung vorgelegt werben mußten, um 
Kraft zu erhalten, und fpäter machten: bie Koͤnige fogar das 
Abhatten und Beſuchen der Synoden von ihrer Erlaubnig 
abhängig”). Gaben bie Könige dem ‘Begehren, welches. fie 
an die Berfammlungen ftellten,, die Form der Bitte, fo war 
dies’ kaum mehr als eine Höflichkeitäformel. Wir fehen bie 
Bifchöfe bei dem Argerlichen Nonnenaufruhr auf ein folches 
Geſuch einen frühern Synodalbeſchluß, der die Strafe aus 
gefprochen: hatte, zuruͤcknehmen, was Der Kirchenzucht nur 
zum Nachtheil gereichen Tonnte. Ä 


Ueber den Gerichtsftand der Geiftlichen bei bürgerlichen 
Vergehungen findet fich in dem Edicte Chlotars II, vom 
Sabre 615 dir Beftimmung, daß die todeswürdiger Verbre— 
chen überführten Kleriker mit Zuziehung der Biſchoͤfe gerich⸗ 
tet werben follten ). Zu Gregors Zeiten hatte dad weltliche 
Gericht grobe Verbrechen der Geiftlihen ohne Weiteres vor - 
feinen Stuhl gezogen, und die Kirche in der Regel nachge- 
geben, aber ungern, den Grundfag bald anerfennend, bald 
auch ihm widerfprechend. Das von Guntramn im Sahre 
581 zu Macon veranftaltete Concil nimmt von dem Banne, 
mit welchem es Richter bedrohte, die einen Geiftlichen firafen 


1) Ita ut, si ea quae nos statuimus etiam vestro recta esse 
iudicio comprobantur, tanti consensus regis ac domini maiori aucto- 
ritate servandam tantorum firmet sententiam sacerdotum. Bei 
Sirmond T. I. p. 178. 


2) Dies that ein nichts defto weniger unter bie Heiligen verfeßter 
‚König, Sigibert III., in einem ‚Briefe an den Biſchof Defiberius von 
Gahors, bei Bouquet T. IV. p 47. M. vol. Pland, a. a. O. 
.©. 1%. fe. | 

3) Qui convieti fuerint de crimine 'capitali iuxta canones 
"distringantur, et cum pontificibus examinentur: $. 4.. Bei Pertz 
Monum. Leg. T. I. p. 14 | 


' 
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wuͤrden, Criminalfaͤlle aus); aber eine von: dem Biſchof 
Aunacharius, von Aurerre drei Jahre vorher berufene Ber: 
fammlung der Geifllichen feiner Dioͤceſe fpricht diefe Excom⸗ 
munication ohne alle Beſchraͤnkung aus’). 

Nichts mußte dabei den Königen wichtiger ſeyn, als 
das Gericht und die Gewalt uͤber die Biſchoͤfe. Wie ruͤck⸗ 
ſichſtlos ſie zuweilen gegen dieſe verfuhren, haben wir ſchon 
in mehreren Beiſpielen geſehen. Und das nicht blos in Zor⸗ 
nesaufwallungen, wie wenn Guntramn in der Meinung, 
Guntramn⸗Boſo werde von dem Biſchof Magnerich geſchuͤtzt, 
dieſen in feinem Haufe verbrennen laſſen willꝰ); ſondern derſelbe 
Koͤnig unterſucht die wider den Biſchof Theodor von Mar⸗ 
ſeille vorgebrachte Beſchuldigung, findet ſie unerwieſen, und 
halt ihn dennoch in Haft*), ohne daß ſich irgend eine Op⸗ 
pofittion der Kirche dagegen regt, oder Beſchwerde erhoben 
wird. Chlotar I. vertrieb den heiligen Nicetius, Biſchof von 
Trier, weil er ihn fündlicher Handlungen wegen gebannt 
hatte, von feinem Sige, und aus Furcht vor bem Könige 
wagte Peiner feinee Mitbifchöfe fich feiner anzunehmen ®). 
Wenn die Könige nun dagegen das Gericht über den Hochs 
verrath der Bifchöfe den Synoden überlaffen, und fih bei 


.1) Absque causa criminali, id est homicidio, furte aut maleficio. 
Can. .7. Bei Sirmond p. 871. ' 

2) Quicumque iudex aut saecularis presbytero aut diacono aut 
cuilibet de clero aut de iunioribus, absque voluntate’ episcopi 
aut archidiaconi vel archipresbyteri, iniurian inferre praesumpserit, 
anno ab omnium christiamorum consortio habeatür extraneus. Can. 
48. Ib. p. 366. 

8) S. oben ©. 253. 

4) ©. oben &. 340. Der mit Theodor wegen berfelben Klage 
verhaftete Bifchof Epiphanius farb im Gefaͤngniß, post multa sup- 
plicia. VI, 24. p. 278D. Das heißt aber nicht, wie Phanck S. 179. 
es deutet: GOuntramn ließ ihn. zu Tode mißhandeln; fondern: er flarh, 
nachdem er Wieles erduldet. 

5) Vit, Pair. 17, 2. 8. 


ihren Xusforlichen beruhigen, fo kann der Geund kein anderer. 
gewefen feyn, als baß fie eö ‚bedenklich fanden, von seiner 
unvollfommen anerkannten Gewalt Gebrauch zu machen, 
und Flug, der Heiligkeit ber bifchöflichen Wuͤrde die Heilig⸗ 
keit eines Synodalausſpruchs entgegenzuftellen. Ob fie das 
bei den flaatörechtlihen Grundfag der ihnen ber die Bis 
fchöfe zuftehenden Oberhoheit klar vor Augen, behielten, und 
ihm damit nichts zu vergeben dachten, iſt eine Frage, auf 
die ſehr wenig ankommt. Feine Unterſcheidungen, wie die 
von einem neuern Schriftſteller) gemachte, daß die Biſchoͤfe 
in ſolchen Faͤllen nur als Commiſſarien des Koͤnigs geſpro⸗ 
hen hätten, fuͤhren in ber Betrachtung dieſes Zeitalters 
nur irre. 

Dieſes Gericht ihrer Standesgenoſſen brachte den Bi⸗ 
ſchoͤfen auch bei den erwieſenſten Verbrechen wider Staat 
und Koͤnig eine große Gelindigkeit der Strafe zu Wege. 
Wo Andere mit dem Tode buͤßen mußten, da traf ſie hoͤch⸗ 
ſtens Gefaͤngniß und Verbannung. So war das Loos des 
Verraͤthers Esidius in Vergleich mit dem der Genoſſen ſeiner 
Treuloſigkeiten ein ſehr ertraͤgliches. Salonius und Sagits 
tarius wurden wegen Majeſtaͤtsverbrechen und Landesver⸗ 
raͤtherei nur zur Abſetzung und Haft verurtheilt. Urſicinus, 
Biſchof von Cahors, geſtaͤndig, Gundobalds Unternehmen 
gefoͤrdert zu haben, wurde verurtheilt, drei Jahre hindurch 
Buße zu thun und keine geiſtlichen Handlungen zu ver: 
richten ?). 

Bei einer ſolchen Veranlaffung kommt es nun auch vor, 
daß der römifche Papft als. Richter im höherer Inſtanz er: 
ſcheint ). Als Saloniud und Sagittarius zum erſten Mate 


1) Mo reau bei Plauck, S. 186. 

2) VMI, 19. ’ ' 

- 8) Der roͤmiſche Stuhl wurde ſchon vorpugämeife ber apoftolifche 
genannt. Als der Priefter Herallius im Namen des Leontius, Metvo⸗ 
politen von Borbeaur, nach Paris am, und den König Charibert mit 
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von ‚einer zu. Lyon verſammelten Synode zur Abfetzung ver⸗ 
urtheilt worden waten, gingen ſie nach eingeholter Erlaub⸗ 
niß das Könige Guntramnm nach Rom, ſtellten dem Papſte 
Zehann Ul. wor, Daß ſie ohne hinreichende Urſachen verur⸗ 
theilt feyen, und erwirkten Briefe Iohannd an den Koͤnig, 
weiche ihre Wiedereinſetzung anordneten. Guntramn, der 
ihnen damals noch guͤnſtig gefinnt war, leiſtete Folge ’).: 
Ein zweites Beifpiel einer folhen Appellation kommt im: 
Gregor, und uͤberhaupt in. der Geſchichte der Merowinger, 
wicht vor. Und doch haͤtte ſich ſo mancher Anlaß dazu ges. 
funden. Es iſt alſo dieſer vereinzelte Fall keinesweges als 
Beweis zu. hrauchen, daß die fraͤnkiſchen Könige eine, Ober⸗ 
hoheit des roͤmiſchen Stuhles uͤber die galliſche Kirche aner⸗ 
kannt haͤtten. Guntramn ließ Diesmal des. Papſtes Anord⸗ 
nung mir vollziehen, weil er: dadurch am hequemſten und, 
ohne Aufſehen einen Spnodalheſchluß entkraͤften konnte, der 
feinem eignen Wuͤnſchen widerſprach?). 

AODhne Zweifel verbiendete ſich die Kirche, wenn fie. io 
ame miude und ſchenend ſraſte, uͤber die un⸗ 


hen Worlen anfedete: Salve, r rex glorioget Sedes enim m apostolick 
eminentiae tuae :salutem mittit uberrimam, entgegnete der König:, 
Numquid Romanam adisti urbem, ut papae illius 'nobis salutem de- 
feras? IV, 26. p. 215 D. 

1) Qui accedentes coram papa Iohanne, exponunt se nullius 
rationis exsistentibtis causis dimotos. Me vero epistolas ad regem 
dirigit , in quibus locis suis eosdem restitui inbet. Quod rex sine 
mora, castigatis prius illis verbis 'multis, implerit. V, 21. p. 248A. 


2) Daher au, ald. die Biſchoͤfe fpäter durch eine zweite Synode 
wegen Hochverraths abgefesßt wurden, von einer abermaligen Appellation' 
nieht die Rebe: Ak, wie Planck ©. 687, mit Recht bemerkt. Schwer: 
lich aber darf man mil ihm ammehmen, daß Gunttamn ihnen ben Ber 
danken; nach Rom zu gehen, felbft an die Hand gegeben habe. Go 
fuperfein war ſeine Politik nicht, und wenn es die Biſchoͤfe der Ahn⸗ 
dung durchaus haͤtte entziehen wollen, ſo hatte er nur die eefe Synode 
nicht zuſammenrufen duͤrfen. 
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ausbleiblichen verberklichen Folgen dieſer Selbſtverzaͤrtelung. 
Doch mag man ſie begreiflich finden, da ſie zugleich ei eine 
Art von Triumph Über die weltliche Macht war. Was foll 
man aber dazu fagen, daß Salonius und Sagittarius, wenn 
fie nur des Ehebruchs und Mordes hätten überführt wer⸗ 
ben koͤnnen, mit bloßer. Kirchenbuße davon gekommen waͤ⸗ 
zen '); daß Cautinud dem Priefler, den er lebendig hatte 
begraben laffen, gegenüber geftellt, feiner eigenen Beſchaͤ⸗ 
m.ng uͤberlaſſen wird *) — bie tieffie moraliſche Verderbniß 
alfo fogar noch weniger firafwürbig fcheint. als bie politifche 
Schuld? 

Befreiung von der gewöhnlichen Grundſteuer genoſſen 
die Kirchenguͤter in der Regel nicht), doch wurde fie ein⸗ 
zelnen Kirchen ald Ausnahnte zugeflandben. Der große, durch 
die Frömmigkeit der Gläubigen immer mehr zunehmende, in 
der Unruhe der Zeit freilich aber auch- viel unfichrer gewors 
dene Reichthum der Kirche reizte die Könige wol, außerors 
bentliche Abgaben von ihr zu fordern. Chlotar I. wollte von 
ben. Kirchen, feined Reiches ein ganzes Drittel. ihrer Einkünfte 
für den Fiscus erheben. Schon hatten feine Bifchöfe, wies 
wol fehr widerwillig, den Befehl unterzeichnet, als der eins 
ige Injurioſus, Biſchof von Zours, durch Verweigerung 
feiner Unterfchrift ben König umflimmte. „Wenn du nehmen 





1) Obiiciuntur eis crimina, et non solum de adulteriis, verum 
etiam de homicidiis accusantur. Sed haec per poenitentiam purgari 
censenies episcopi, illud est additum quod essent rei maiestatis et 
patriae proditores. Qua de causa ab episcopatu discincti in ba- 
silicam beati Marcelli sub custodia detruduntur. V, 28. 

2) Stupescentibüs omnibus et dicontibus, nunquam vel Nero- 
nem vel Herodem tale facinus perpetrasse , ut homo vivens sepul- 
ero deconderetur, advenit ad Chlothacharium regem Cautinus episco- 
pus, sed accusante presbytero vietus confususque discessit: IV, 
12. p. 209 A, 

3) S. Pland, ©. 210 fe. 


willſt, was Sottes ift, ſprach er zu ihm, fo wirb ber Herr 
von bie fehnell das Reich nehmen, weil. ed ſuͤndlich iſt, aus 
Dem, was den Armen gehört, deine Scheuern zu füllen, da 
du fie vielmehr aus ihnen nähren ſollteſt.“ Dadurch wurbe 
ber König gerührt, und weil er, fügt Gregor hinzu, ‚auch 
bie Macht des. heiligen Martin. flirchtete, gab er feinen Plan. 
auf‘) Diefe Rüdfiht auf den heiligen Martin, ein. aus 
Verehrung und Furcht gemifchtes Gefühl, ging fo weit, daß 
fie außer der Kirche von Tours ben fämmtlichen Einwohner 
ber Stabt Steuerfreibeit verſchaffte. Als Childeberts Bes 
volmädtigte zur Durchſicht uud ‚Erneuerung ber Steuer 
rollen im Jahre 589 auch nach Tours famen, um die Stabt 
den allgemeinen Abgaben zu unterwerfen, erinnerte. fie Gre⸗ 
ger, daß die Einwohner feit ben Zeiten: Königs Ehlotar von 
allen Laſten befreit. geweſen, und ſchickte Abgeordnete an: den 
König. Der Erfolg war ein Befehl deſſelben, daß das Volt 
von Zourd aus Achtung vor dem Heiligen. auch. ferner nicht - 
befieuert werben follte”). — Auch die Kirche von Auvergne 
erfreute fich befonberer Schonung. Theodebert erlich ihr. Die. 


1) IV, 2 Mit jenem Mangel an hiſtoriſchem Sim und An⸗ 
ſchauungsvermoͤgen, ber feine Zeit harakterifirt, tadelt Mably, Ob- 
servat. sur l’hist. de France T. I. p. 263, den Bifchof, daß er ſich 
dem Werlangen des Königs nicht ‚wie einem bie Zreiheit der. Nation 
verlegenben Vorhaben, fonbern wie einem Sacrülegium wiberfest habe. 


— „Was thut das? bemerken bagegen Gregors neuefte Herausgebers z 


immer fehen wir aus biefem Ereigniß, daß eine Steuer vom König nur 
mit Einwilligung ber Betheiligten aufgelegt werden Eonnte, denn bie 


Biſchoͤfe mußten die Verordnung unterfchreiben,, damit fie Gefegesfraft 


bekam.“ . Vielmehr fehen wir daraus, baß bie Kirche mit weit mehr 
Rücficht behandelt wurbe, wie bie Laien. Bei jener trägt. der König 
bien allerdings auf ‚eine Steuerbewilligung an; wäre eine ſolche auch 
bei dieſen Sitte gewefen, wie kaͤme es, daß die Unzufriedenheit über 
big Erhebung fich erſt nach dem Tode der Könige in ’ den von (©. 205) 
erzählten Gewaltthaten Luft macht? oo 2 

2) IX, 80. Sol, oben ©. 17 
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ſchuldigen Steuern , und daſſelbe that ſpaͤter Childebert. Der 
Geſchichtſchreiber bezeichnet dies als Gunſt, als Beweis eines 
frommen Sinnes), durchaus, nicht. ld: eine Bewilligung, 
welche die Kirche zu: forbern berechtigt gewefen wäre. 
Daß die Kirchen ımter der Leitung ‚wahrhaft frommer 
Biſchoͤfe von ihren durch diefe Befreiung um fo reicheren 
Einkünften einen fehr edeln und wohlthätigen Gebrauch mache 
ven, fiebt man aus dem Beiſpiele Gregors, der in dem 
mörberifchen Streite in Tours die Zahlung eines Wehrgeldes 
aus: der Kirchencaffe übernimmt, uns den Srieben wiederher⸗ 
zuftellen. — Auch war es eine ausdruͤckliche Vorſchrift des 
Eoncils zu Orleans vom Jahre 511, daß das Einkommen 
des Kirchen, nächft dem zur. Wiederherſtollung ber heilige 
Gebaͤude und zum Unterhalt. der Geiſtlichen Erforderlichen, 
für die Unterſtuͤtzung ber Armen und ‚den wotauf Sefangenie 
verwendet werben: follte?). 

Kriegoͤmannſchaft von ihren Shtem zu. ſteen, ſcheia 
bie Kirche wicht verpflichtet: geibefen zu feyn. :: JIndem Seegor 
erzählt, daß Chilperich einmal wegen der Unterlaffung,' var 
Aufgebote zu folgen, von den Leuten der Kirche die darauf 
ftehende Strafe eingetrieben habe, fügt er hinzu, daß dieſe 
dem Herbommen zufolge fonft Feine Staatsdienſte leifleten ’). 








1) Omnd tribatem ‚: quod fisco: sus ab ecdiesiis in Arverno 
sitis reddebatur’ clementer indulsit, heißt es ‘III; 25. von] Theo⸗ 


vebett, und X, 7: Cfilbebert Habe ben Teibut large pietate und Deo 


inspirante erfaffen. 

2) De oblationibus vel agris quos dominus noster rex ecclesils 
suo munere conferre dignatus est, vel adhuc nen habentibas Dee 
inspirante contulerit, ipsorum agrortm vel clericorum immunitate 
eoncesso, id esse justissimum definimus, üb in: separafionibus ecelo- 
siarum, alimoniis: sacerdotum : et pauperam "rel: redemptienibes 
captivoram qnicguid Deus in-fractibus daré dignatus faerit, ex- 
pendatur, et clerici ad adiutorium eodlesiastici operis oonatringan- 
tur. Can. 5. ei Sirmond p. 179. | 

$) Chilpericus rex de pauperibus «t —*—* ——*— vel 
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‚Sn einem ‚eignen Vechaliniß zur birgerlichan Gafall⸗ 
hart ſtand die. Kirche durch den Schuß, . den fie innerhalb 
ber heiligen Orte gewaͤhrte. Diefer: Gebreuch, der fich 'vauz 
Heidenthum . berfchrieb,, daher auch ben. nenhefeheten Deut⸗ 
fchen gewiß nicht fremd. war‘), war der uͤbeln Folgen wagen, 
die er fo leicht. weranlaßte, im roͤmiſchen Reiche großen Eins 
fehränfungen unterworfen worden. In den- genmanifchen er⸗ 
wies er fich: weit heiffaner,, Da es hier mehr galt, Verfolgte 
gegen Gewalt und Willkuͤr zu ſchuͤtzen, als Verbrecher bes 
firafenden "Gerechtigkeit zu entziehen. Auch bier war ein 
Punkt gegeben, durch ‚welchen die ſtille * der Kircho 
uͤber das Volk ſich erhielt und mehrte, denn es betrachtete 
fie dadurch als ſichtbare Retterinn aus drahenden Geſahren, 
und als eine um ſo hoͤher zu verehrende, weil ſie ihre eigene 
Sicherheit dabei auf. das Spiel ſetzle. | 

Schutz gewährte — um aus Gregor einige Beifpiele 
auszuheben — die Kirche zu Tours dem Buntremm=$Bofo, 
als man ihn beſchuldigte, Theodobert, einen Sohn Ehilpe⸗ 
richs, getoͤdtet zu haben )3 dem Merowig, Sohn - deſſelben 
Koͤnigs, als er aus einem Kloſter, wo dieſer ihn eingefperrt 
gehalten, entronnen war); dem Arzt Marileif, als derſelbe 
Merowig ihn koͤdten wollte‘). In einer Kirche ſuchten bie 
Sklaven des Herzogs Rauching vor ihrem tyranniſchen da. 


” 


hasilicae banaps. iossit exigi, pro € eo quod in. "exereitu non ambulas-, 
sent. Non enim erat consuetudo, ut hi ullam exsolverent publi- 
cam functionem. V, 27. Ich fehe baher nicht, wie Pland, a. a. 
O. S. 228, und Eihhorn, Deutſche St. u. R. Geſch. Th. I, S. 507. 
grade dieſe Stelle als einen Beweis anfuͤhren koͤnnen f uͤr die Verpflich⸗ 
tung ber Kirche, Leute zum Kriegedienft bergugeben. .. | 
"1) Srimm, Deutfche Kechtsalterthümer, S « 886. [in 
2) V,4. a 
. 3) Schon vorher. haste Aurwig in si gu Rouen En 
geſucht. | 
4) V, 14, 
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Rettung!). Oft erkanuten auch. die Maͤchtigſten die Heilig⸗ 
Zeit dieſer Zuflucht an, und ſchonten wenigſtens das Leben 
der in ben Kirchen gefundenen Verbrecher, : wie::Chilbebert 
dem „Droctulf und.:dee Septimina bie Todesſtrafe erließ”). 
Guntramn ſchenkte einem Menſchen Leben und Freiheit, der 
abgeſandt war, ihn zu ermorden, weil er in einer Kirche 
ergriffen wurde). 

Dagegen ſehen wir aber auch, wie Feinde und d Werfoiger 
dieſen Schuß auf eine ober die andere Art zu vernichten 
fuchen. Durch Meineid erhielt Rauching die Sklaven zuräd *). 
Ehrammus traf Anftalten, den Herzog Auſtrapius, der vor 
ihm in die Kirche zu Tours geflohen war, außzubungern. 
Dem ſchon Halb Todten veichte Iemand ein Waflergefäß, der 
Richter riß es dem Herzog aus ber Hand .und .goß das 
Waſſer auf die Erbe. Died rettete Auſtrapius. Denn ber 
. in der näckten Nacht erfolgte Tod des Michterd wurbe all- 
gemein als göttliche Strafe angefehen,, fo. Daß die Einwohner 
ſich beeiferten, ben. Berfolgten mit Lebenömitteln zu verfors 
gen‘)... XS der Cubicularius Eberulf ſich in die Kirche zu 
Zourd. geflüchtet hatte, weil Fredegund die Schul der Er⸗ 
mordung Chilperichs auf ihn wälzte, gab Guntramn, der 
ihren Worten glaubte, feinem Diener Claudius den Auftrag, 
Ienen zu .töbten, ober gefeffelt von bannen zu führen, Doch 
folle er fi hüten, die Kirche zu entweihen. Claudius wußte 
dennoch feinen Auftrag nicht anders zu erfüllen, ald daß er. 
Eberulf an heiliger Stätte ermordete, worüber er felbft fein 


1) 6, oben. ®. 46, * 

O) S. oben S. 254. Promissionem. habete de vita, ſprach er 
‚etiamsl culpabiles inveniamini. Christiani enim sumus, nefas est 
enim vel criminosos ab ecciesia eductos punire.. Sie wurden indeß 
uͤbel genug behandelt. 

8) IX, 

> En ſolchen Herrn follte nach Ooncil. Aurelian. V. Can. 10. 
bie Strafe der Excommunication treffen. Bei Birmond Pi 2. 

5) IV, 18. 
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Beben einbäßte"). - Und fo wurbe öfters: Gewalt angewandt, 
die Berfolgten aus ihren Bufluchtdorten zu ziehen, mehr aus 
Reidenfchaft und Rachſucht, ald um Verbrecher der gebühs 
renden. Strafe’ zu überliefen. Die: beseitö vorgekommenen 
Beifpiele vom Grafen Firminus und der. Gemahlin bes 
Herzogs Ragnemod, bie aus Kirchen: gerifien, von Parthes 
ins und Bertefried, melche, jener in einer Kirche, diefer in 
Ba Oratorium getöbtet wurden ?), beweiſen dieſes bins 
glich. | 
Die Beichlüffe und Drohungen mehrerer galliſchen Kir: 
chenverſammlungen gegen folche Frevel’) fcheinen von Feiner 
großen Wirkung geweſen zu ſeyn. Daher wandten ſich die 
Biſchoͤfe an die weltliche. Macht; und veranlaßten eine Ver⸗ 
fügung König Chlotars U., die es verbot, Räuber oder 
andere Schuldige aus den Kischen zu reißen‘). 
Weann man fo offene Verletzungen nicht wagte, fo vers 
geiff man fich um fo fchonungslofer an den Angehörigen und 
dem Eigenthum der Kirchen, die ben Befehlen, ihre Schuͤte 
linge auszuweiten, nicht .gebarchten.. Da dem von Chilpe⸗ 
rich gefandten Roccolenus die Auslieferung Guntramns:Bofo’s, 
die er bewirken follte, verweigert ward, ließ er in Tours 
Gewaltthätigkeiten üben‘). Derfelbe König verlangte von 


1) VII, 22. 29. 

2) ©. oben ©. 67. 68. 

$) Concil, Aurel, I. Can. 1. Concil. Matiscon. II, Can. 8. bei 
Sirmond p. 178. 385. In dem legtern Canon, der Gregors Zeiten 
angehoͤrt beißt es gleichſam zur Rechtfertigung bes Befchluffes: Si 


enim mundandi principes suis legibus censuerunt, ut ‚quicunque | 


ad eorum statuns fugerit illaesus habeatur; quanto magis hi per- 
manere debent indemnati, qui patrocinia immortalis regni et cae- 
lestis adepti .sunt? 

4) Decretio Chlotarii II. regis $. 13. Aehnliche Verordnungen 
finden fich in ben alemanniſchen Geſchen, Tit. 8. und in den bairiſchen, 
Ti. 1. c. 7. 

5) v,4 
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Gregor die Vertreibung Merowigs, und als ber Wifchof 
ihm antwortete, was in ben Belten ber Keger nicht gefchehen 
fey, koͤnne unmöglich in chriftlichen gefchehen, ftelite er ji 
feibft an bie Spitze eined Heeres, und ließ bie Umgegend 
von Tours mit Brand und Plünderung verwäflen‘). 

Und felbft die Schubfuchenden vergriffen fi zuweilen 
on den Beſchuͤtzern, uber .entweihten bie heiligen Staͤtten 
durch argen Unfug, wie der genannte Eberulf und Br 
daſtes ?), 

Diefe Nichtachtung der kirchlichen Freiflätten ſteht freilich 
nicht einzeln ba. Sie entipringt guößtentbeils aus bemfeiben 
Geiſte des Uebermuths und der Rohheit, der viele ambere 
BDerlegungen ber: Kirche umb der Geiſtlichkeit herbeiflhrt. 
Pappolenus entreiße feine frühere, fpdter als Ronne einge 
Fleidvete Braut dem Klofler, und eine koͤnigliche Präcrption 
heißt das gut’). Dahn gehören and) die Verwuͤſtungen, 
welche an den Kirchen und ihren Gütern, die Mißhandlun— 
gen, ja Mordthaten, welche an ben Prieflern von Krieger: 
haufen rüͤckſichtslos verübt wırden. So verführen 3. B. 
die Eroberer jener Bergfeſte, der letzten Zuflucht Gundobalds, 
fo Theodobert, Chilperichs Sohn, auf einem: Kriegezuge *). 





Doch diefe wilden Ausbrüche ungezähmter Leidenfchaft- 
lichkeit fonnten von ber Kirche weit eher verfchmerzt. werden, 
ald die Unwuͤrdigkeit vieler ihrer Hirten. Jene waren Ver⸗ 
letzungen ihres Leibes, diefe ein Schaben, den fie an ihrer 
Seele nahm. Der Iodende Reiz, weldye der Beſitz biſchoͤf⸗ 
licher Stühle auf Ehrgeizige und Habfüchtige übte, dad Bes _ 
ſtaͤtigungsrecht, welches ſich die Könige für alle Wahlen dazu 





1) V, 14. p. 289 D. 241 D. E 

:9,V,50.p. %&4D. En Fu 

3) VI, 16. Vgl. oben- S. 198. 

4) Ecclesias incendit, ministeria detrahit, clericos interfek, 
monasteria virorum deiicit, puellarum deludit. IV, 48, 


werbeheiten hatten, mid die haͤufige Niefiking deeſelben nach 
ihrer Willkuͤr wirkten hier Fehr ſchaͤdlich ein. Es iſt in die⸗ 
Ferm Antheil des Thrones an den Biſchofswahlen ein Zwiefaches 
au unterſcheiden: dad Stantäinterefie, melched in dem Prin⸗ 
eip legt, und das Leidenſchaftliche und Perſoͤnliche, : weiches 
ſich in die Anwendung miſcht. Man kann es den Koͤnigen 
nitht verargen, wenn ſie hier. ein wichtiges Mittel erblickten, 
die ihnen allzugefaͤhrliche Macht der garz unabhaͤngigen 
Kirchenregierung in Schranken zu halten; aber. fie: betrach⸗ 
teten leider dieſe Ertheilungen mir zu oft. auch als eine be⸗ 
queine Gelegenheit, Freunde zu begiurſtigen und treue Dienſte 
zu belohnen, ohne Ruͤckſicht auf Wuͤrdigkeit und geiſtlich⸗ 
Tugenden. Doch werben wir ſehen, DaB die Wunden, wel 
che die Könige bier. ber Kirche fchlugen, von den eignen 
Bliedern desfelben erft recht. frefiend gemacht wurden, und 
ka bie Verwirrung, welche die Wahl Unwirdiger iiber die 
Kirche brachte, von den Koͤnigen nur vermehrt, nicht erregt 
ward. Dieſes Unheil hat nirgends um ſich greifen koͤnnen, 
wo die Kirche nicht an eigener Verderbniß litt. 
Ordnungsmaͤßig nahmen in früheren Jahrhunderten bei 
Erledigungen bifchöflicher. Stühle die übrigen Biſchoͤfe ber 
Prwoinz mit der Geiftlichkeit der hauptlod gewordenen Kirche 
die neue Wahl vor, und der Gemeinde ftand das Beftäti- 
gungs- ober Verwerfungsreht zu. Oder ed warteten auch 
die Gemeinden den Vorfchlag gar nicht ab, fondern gaben 
laut zu erkennen, wen fie zum Bifchof wollten, welchem 
Begehren dann der Klerus gewöhnlich beiftimmte'). Wollte 
man ihnen Bifchdfe aufbringen, die ihnen nicht gefielen, z 
nahmen fie fi ie nicht auf, widerſetzten ſich * 


» — A. 2. we. L ©. a47 fo. 

2) Dies erhellt in Bezug auf Gallien deutlich aus ber bekannten 
Verordnung Valentinians III. zu Gunften Leo's des Großen, bei Sir- 
suond p. 86, wo ben Hilarius, Metropoliten von Arles, wegen feines 
Verfahrens. gegin. andere: Biſchoͤſe harte Vorwuͤrfe gemacht werben. 


den: gefährtichen Zeiten, wo bie Biſchoͤfe ſich der verwaifeten 
Städte auch als weltliche Worficher annahmen, war den 
Einwohnern die Tuͤchtigkeit eines ſolchen Hauptes natuͤrlich 
doppelt wichtig, und da hatte die Theilnahme des Volls 
und der ihm vorgeſetzten Magiſtratsperſonen oft den großen 
Nutzen, daß die Wahl vorzuͤglich wuͤrdige und bewaͤhrte 
Männer traf. Andrerſeits wurde dadurch aber auch der Uns 
ordnung, der Leidenfchaft und dem übeln Einfluß Raͤnke⸗ 
fücptiger und Ehrgeiziger auf die leicht zu verwirrende Menge 
ein großer Spielraum geöffnet‘), Sidonius Apollinaris 
giebt und von dem dabei berrfchenden Unmefen, den Vor⸗ 
Drängen Untauglicher und Unwuͤrdiger bei Gelegenheit zweier 
Wahlen, der einen zu Chalond*), Der andern zu Bourges), 
Iehrreiche Befchreibungen. Ueberhaupt hatte in Gallien diefe 
Mahlart bis auf die fränkifche Eroberung ungeftört ſtatt⸗ 
gefunden“), und fie hörte auch unter den Merowingern 


Nam alios, heißt es, incompetenter removit, indecenter alios invitis 
et repugnantibus civibus ordinavit. Qui guidem quoniam non facile 


ab his qui non elegerant, recipiebantur, manum sibi contrahebat 


armatam etc. Wenn auch die in Rom gegen Hilarius vorgebradhten 
Anfchuldigungen übertrieben ober erbichtet waren, fo Tomaten fie doch 
nicht gegen alle Wahrſcheinlichkeit erdichtet feyn. 

. 1) In Bezug auf das noch in feiner Integrität beftehenbe roͤmiſche 
Reich, befonders den orientalifchen Theil deffelben, f. m. hierüber Ne⸗ 
ander, Geſch. d. chriſtl. Rel. u. Kirche Bd. IL. Abth. 1. ©. 325. 

2) Exceperunt pontificale concilium variae voluntates oppida- 
norum nec non et illa, quae bonum publicum semper evertunt, 
studia privata; quae quidam, trinmviratus accenderat competitorum, 
:quorum bic antiquam natalium praerogativam reliqua destitutus 
ınorum dote ructabat; hic per fragores parasiticos, culinarum suf- 
fragio comparatos, Apicianis plausibus ingerebatur; hic apice vo- 
tivo si potiretur , tacita pactione promiserai soclseiaehion —— 
suis praedae praedia fore. Epist, VI, 25. . 

2) Ib. VII, 9. 

8) Viele Zeugniſſe darüber hat gefammelt Raynouard, Geſchichte 

des Municipalrechts in Frankr., beutfche Ueberſ. Bd. I. S. 129 fa. . 


! 
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keineswegs ganz. anf”). . Aber die Stimmen der Geiſtlichkrit 
und des Volkes traten in ben Dintergrund gegen die Ent: 
febeibungen ber. Könige, deren Wort den Ausſchlag gab mehr 
als in irgend einem andern germanifchen Reiche. Dies war 
die Frucht der Klugheit des Begruͤnders, einer ber großen 
Vorteile, bie ihm fein Webertritt zum Tatholifchen Kirche ges 
währte. Die Biichöfe fühlten fich dem Kürten, der ihrem 
Belenntnig Die alleinige Herrfchaft im Lande üefichert hatte, 
fo verpflichtet, daß fie ihm aus Dankbarkeit mehr einrdumten, 
als er ihnen mit Drohungen und Gewalt je abgetrogt haben 
würde. Wir haben einen merkwürdigen Brief feines Bus 
kehrers, bes Biſchofs Remigius von Rheims, als Antwort 
auf eine heftige Beſchwerde anderer Bischöfe, ‚Daß er einen 

ganz unwuͤrdigen Menfchen Namens Glaubius zum Priefter 


1) Som Antheile bes Volks an ber Ernennung iſt im Gregor die 
Rebe bei Quintianus, Cato und Avitus für die Kirche non Auvergng, 
II, 2; IV, 6. 85; bei Euftonius für Zours, IV, 15; hei dem 
heiligen Gregor, des Gefchichtfchreiberd Urgroßvater, für Langres, Vik. 
Patr. 7, 2; bei dem heiligen Nicetius für Lyon, bafelbft 8, 8; bei 
einem andern Bifchofe dieſes Namens für Trier, daf. 17,1. Bei dem 
Tode des Quintianus geben bie Bürger von Clermont bie erfte Anre⸗ 
gung zu eier neiien Wahl, dal. 6, 8. Und von unſerm Geſchicht⸗ 
fehreiber ſelbſt heißt es in der im erften Abſchnitt angeführten Biogra⸗ 
phie $.7: Cum beatus Kufronius obilsset, Turonici de eius sucep- 
sore tractaturi conveniunt, sed facili discrimine suasum. est cunctis 
Gregorium in electione praeferendum . ... +». Clericorum turma 
nobilibus viris conserta, plebsque rustica simul et urbana pari sen- 
tentia clamant Gregorium decernendum. Eine lange Reihe anderer 
bis zum zwölften Jahrhundert reichender Beifpiele |. m. bei Raynous 
ard, a. a 0. Wh. 1:8. 43 fo. Die Zahl dieſer Fälle ift fo groß, 
unb die Bebeutung, welche trotz des vorherrſchenden Einfluſſes ber 
Könige der Bollsſtimme beigelegt wird, nod fo bemerkbar, daß man 
ven Ausdruck Plaucka a. a. D. Bd. II. ©. 65 „es ſcheine in 
den früheften Beiten ber fraͤnkifchen Kirche in Gallien auch den Bairg 
von ihrem alten obfervanzmäßigen Antheil an den Biſchofswahles 
noch etwas geblieben zu ſeyn“ — als einen verfehlten bezeichnen muß. 

22 


11 
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geweiht habe. Sie ſollken fich, fehreibt er, gegen: ihn, ber 
dreiundfunfzig Jahre Bifchof fey, nicht fo ereifern. Gr habe 
ed gethan, nicht beftochen, fondern. auf Antrieb des trefflichen 
Königs, der. nicht nur Verbreiter, . ſondern auch Vertheidiger 
des katholiſchen Glaubens geweſen!). 

Was Chlodowig geſaͤet, reifte fir ſeine Nachfolger, die 
in feiner Politik überall die Richtſchnur zur Befefligung und 
Erweiterung ihrer Macht fanden. Wie weit Iener ein fürm- 
liches Recht, die Bifchofswahlen zu beftätigen, fchen gefordert 
und geuͤbt hat, ift nicht auszumachen, aber feiner Klugheit 
zuzutrauen, Daß er fich nicht weiter einmifchte, als er es für 
den Einfluß, ben er für die Krone behaupten wollte, nöthig 
bielt. Fälle, wie der angeführte, wo er den Bifchöfen bie 
Weihe. Unmwürdiger zumuthete, werben felten gewefen feyn. 
Und wenn auf das Geheiß der Königinn Chrotild zwei 
Greife, die ihretwegen aus Burgund vertrieben waren, auf 
den bifchöflihen Stuhl von Tours gefegt wurden ?); fo be: 
einträchtigte dies die Wuͤrde der Kirche nicht. 

Unter Chlodowigs Nachfolgern ‚aber war das koͤnigliche 
Beſtaͤtigungsrecht ſchon faft in ein Verleihungsrecht uͤberge⸗ 
gangen, und verderbliche Mißbraͤuche fingen an, daraus her⸗ 
vorzugehen. Gregor bezeichnet ausdruͤcklich die Regierung 
Theoderichs als die Epoche, wo bei der Beſetzung geiſtlicher 
Aemter Simonie zu herrſchen begann, klagt aber dabei nicht 
nur die Koͤnige dieſes Laſters an, ſondern auch die Geiſtlichen. 
Und die Begebenheit, an welche er dieſe Bemerkung knuͤpft, 
zeigt dieſe in einem weit ſchlimmern Lichte, wie den Koͤnig. 


1) Ego Claudium presbyterum feci, non corruptus. praemio, sed 
praecellentissimi regis testimonio, qui erat non solum praedicator 


SGdei cathalicae sed defensor. . Scribitis canonicum non feidse quod 


bassit: Summo fungamini sacerdotio. .. Regionem . praesul, custos 
patriae, gentium erumphator miunxit, Bei Bouquet T. W 
» A. I, U 

2 x, 81. p. 387 B. _ 0 
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Es begiebt fich nämlich nach dem Tode des Bifchofs Quin⸗ 
tianus von Clermont die Geiftlichkeit der dortigen Kirche zu 
Theoderich, um durch viele Geſchenke feine Beftättgung flr 
eine von ihnen getroffene Wahl zu erhalten, der König vers 
wirft fie aber, und ertheilt das Bisthum dem Oheim uns 
ſeres Gefchichtfchreibers, Gallus, der ſchon in einem großen 
Rufe fland'). 

| Diefes Ereigniß fAlt in dad Jahr 597. Und fchon 
zwölf Jahre vorher war das Bisthum derfelben Kirche durch 
Simonie befeßt worden. Das Volk wählte nämlich damals 
nach dem Tode des Eufrafius den Quintianus, Theoderich 
aber entfchied für Apollinaris, der mit großen Geſchenken 
zu ihm Fam. Diefer ftarb, nachdem er die erfaufte Würde 
nur vier Monate befleidet hatte; Theoderich ſah nun fein 
Unrecht ein, und befahl, den Quintianus einzufegen ?). 

In diefen Fällen fehen wir alfo den König ein mal die 
Gelegenheit benußen, ein begangened Unrecht wieder gut zu 
maden, zu einer andern Zeit fogar gegen ben Willen der 
Geiftlichkeit das Beffere anordnen. Die verderblichen Folgen 
der einreißenden Simonie find alfo mehr den Prieftern als 


1) Arverni clerici cum consensu insipientium facto et multis 
muneribus ad regem venerunt. Iam tunc germen illud iniquum = 
coeperat fructificare, wt sacerdotium aut venderelur a regibus 
aut compararelur a clericis. Tunc ii audiunt a rege quod 
sanctum Gallum habituri essent episcopum ; quem presbyterum 
ordinatum iussit rex, ut datis de publico expensis cives invi- 
tarentur ad epulum, et laetarentur ob honorem Galli futuri epi- 
scopi, quod ita factum est. Nam referre erat solitus, non am- 
plius donasse se pro episcopatu quam unum triantem coquo qui 
servivit ad prandium. Vit. Patr. 6, 3. Aus: diefem Scherze des 
heiligen Mannes fieht man, wie gewöhnlich es bamals ſchon war, bie 
bifchöflichen Minden zu erkaufen. — Gin Beifpiel eines auf Befehl 
Königs Chlobomer , des Brubers Theoderichs, eingefesten' eine tft 
Dmmatius , welcher durch ihn den Stuhl von Tours erhielt. IH ‚17: 

2) UI, 2. Vit. Patr. 4, 1. | 

22 * 
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der weltlichen Macht zuzufchreiben. Noch verführen bie 
Könige mit Maͤßigung, ihre Einmifchung machte eben fo 
viel gut, als fie verdarb, und die Biſchoͤfe fheinen fie da⸗ 
mald noch ganz erträglich gefunden zu haben. Eine gu Cer⸗ 
mont im Dohre 535 gehaltene Synode erklärt ſich zwar 
gegen den Schutz der Mächtigen bei Bilchoföwahlen, nber 
fo, daß fie ed nur als eines der von unwürdigen Bewerbern 
angewandten Mittel bezeichnet’). Auf den König, in deſſen 
- Reichdantheil dieſes Concil gehalten warb, follte damit ges 
wiß nicht gepielt werben, denn es fallt in das zweite Jahr 
Theodeberts, deſſen frommen, die Priefter verehrenden Sinn 
Gregor hochpreiſt?). Sp nimmt auch die zu Orleans im 
Sahre 549 gehaltene Synode die koͤnlgliche Einwilligung 
unter die Erforderniſſe der Gültigkeit einer Biſchofswahl im 
Gegenſatze zur Simonie auf). 

Dogegen verbietet eine dritte, acht Jahre nachher, alfo 
in dem Jahre, wo Chlotar Herr des ganzen Reiches wurde, 
zu Paris gehaltene Synode die Einſetzung eines Biſchofs 
durch bloßen Königlichen Befehl). Dieſer Beſchluß hebt 


1) Episcopatum desiderans electione clericorum vel civium, 
consensn etiam metropolitani eiusdem previnciae, pontifex ordine- 
tur. Non peirecisie potentum adhibeat, non calliditate subdola ad 
conscribendum deoretum alios bertetur praemiis, alios timore com- 
‚pellat. Can. 2, Bei Birmond p. 242. 

2) ©. oben ©. 36. 

3) Ut aulli episcopatum praemiis aut compgratione lieeas adi- 
pisoi: sed cum volunisie regis iuxta electionem oleri ac plebis, 
sicut in. antiquis cananibus tenetur scriptum, a metropolitane vel 
quem in vioe sus prasmiserik, cum soraprovincielibus ponläfez oon- 
secretur. Cana, 10. p. 280. 

4) Et quia in aliquibus rebus’ oonsuekndp prisca negigitur ac 
desreta gunanun vielantur , placuit ut ſuxta ansiquam cansaetudi- 
nem canemum denneia sorventar, Nullus civibus imwitis ordinntur 
episcopus , n5si quam popmli et cleriorum olectio planissima quae- 
sierit voluntatee Nor principis imperio,. Heque per .quamlibet 
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zwar jenen, welcher das koͤnigliche Beſtaͤtigungsrecht ſanctio⸗ 
nirt, nicht auf, wel aber bezieht er ſich auf ſolche Faͤlle, 
wo der Koͤnig nicht zroifchen zwei Bewerbern entfchied, fons 
dern den Biſchof ohne Weiteres ernanmte. In der Zwifchen: 
zeit muͤſſen alfo folche Befehle häufiger und den Bilchöfen 
käfliger geworben feyn. Sie fanden es daher für nöthig, fich 
bagegen zu wahren, aus Beforgniß, weniger vor der zu: 
nehmenden Zahl unwuͤrdiger Eindringlinge, ald vor ber bie 
Unabhängigkeit der Kirche Immer mehr bedrohenden koͤnig⸗ 
lichen Machts denn es war die Zeit, wo diefe fih im Al: 
gemeinen immer höher, bald auf ihren Gipfel hob, und rüd: 
ſichtsloſer als je gebt wurde. Aus diefer in einem frübern 
Abfchnitt nachgewiefenen Entwidelung des Königthums wird 
ed erklaͤrlich, warum jener Synodalbeſchluß grade damals 
gefaßt, zugleich aber auch, warum feine Abficht nicht erreicht 
wurde '). Die Biſchoͤfe wagten nicht, ihn zu befolgen, and 


vR 


vonditionem, contra metropolis voluntatem vel episcoporum com- 
provincialium iageratur. Quod si per ordinationem reyiask 
honoris istius culmen pervadere aliquis nimia temeritate prae- 
sumpserit, a comprovincialibus loci ipsius episcopus recipi nulla tenus 
merealur , quem indebite ordiaaium agnoscunt. Can. 8. p. 316. 


Die fünfte pariſer Synode vom 3. 615 fhärfte in ihrem erſten 
Kanon von Neuem ein, baß bie Orbination eines von Klerus und Volk 
nicht gewählten Bifchofs nichtig feyn folltes p. 471. König Ehlotar IL 
beftätigte die Schlüffe diefer Synode zwar in einem befondern Decxete, 
indem er aber binzufügte: vel certe si de palatio eligitur, per meri- 
tum personae et doctrinae ordinetur, erklärte er unummunden, baf 
er von ber durch feine Vorgänger geübten Gewalt nichts aufgeben wollte, 
und vereitelte dadurch in der That den ganzen Beſchluß. Wenn aber 
Pland, a. a. O. ©. 118, in der gleih im Texte zu erzählenden 
Einfegung des Biſchofs Emerius eine Beftätigung dieſer Gefinnung bes 
Königs fieht, fo vermwechfelt er Chlotar II. mit feinem Großvater 
Chlotar I. 


1) Da in den ‚bisherigen Darftellungen dieſer kirchlichen Verhäft: 
niſſe die Rüdficht auf bie verſchiedenen Stadien: derkoͤniglichen Gewalt 
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unter Chlotars Soͤhnen begegnen uns die von dem Geſchicht⸗ 
ſchreiber aufgezeichneten Eingriffe der Höfe in die Biſchofs⸗ 
wahlen häufiger als zuvor. Site fcheinen ein von der koͤnig⸗ 
lichen Macht unzertrennliched Vorrecht; kaum fpielt Gundo⸗ 
bald in einem Theile von Aquitanien die Rolle eined Königs, 
fo meint er es üben zu dürfen und üben zu müffen. Fromme 
Bifchöfe glaubten daher für die künftigen Schidfale ihrer 
Gemeinden am beflen zu forgen, wenn fie die Wahl der 
Höfe durch Teftamente zu lenken fuchten, wie es Dalmatius, 
Bifchof von Rhodez, that, der in feinem- legten Willen dem 
Könige einen Nachfolger empfahl und ihn befchwor, ‘an feine 
Stelle Eeinen Fremden, Habgierigen oder Verheiratheten zu 
fegen '). 

Im Jahre 562 entfeßte eine von dem Erzbifchof Leons 
tius von Bordeaur nach Sainted zufammengerufene Synode 
den bortigen Bifhof Emerius, weil er ohne Einwilligung 
des Metropoliten durch ein Decret Königs Chlotar geweiht 
war, und Fam überein, den Priefter Heraclius von Bor⸗ 
beaur an feine Stelle zu bringen. Die Befldtigung des 
Königs Charibert follte er in Paris felbft einholen). Aber 


fehlt, geben fie auch keinen Aufſchluß über das fcheinbar Widerfprechende, 
Willkuͤrliche und Schwankende in den Synodalbeſchluͤſſen. 

1) Condiderat episcopus testamentum in quo regis exenium 
(i. e. munus, fo wurbe alfo die bifchöfliche Würde betrachtet) qui post 
eius obitum acciperet, indicabat, adiurans terribilibus sacramentis, 
ut in ecclesia illa non ordinaretur extraneus, non cupidus, non 
coniugali vinculo nexus, sed ab his omnibus expeditus, qui in solis 
tantum dominicis laudibus degebat,, substitueretur. V, 47. 


2) Der Wahlbefchluß des Klerus und der Gemeinde hieß consen- 
sus, der Tönigliche Einfesungsbefehl praeceptio IV, 7. 15. Formeln 
bafür finden fich bei Marculf I, 5—7, und zwar für den koͤnigli⸗ 
chen Befehl zweierlei Ausfertigungen, die eine praeceptum, die andere 
indiculus genannt. Nah Bignon in ben Noten zu I, 6. war ber 
Unterfchied zwiſchen beiden der, baß das praeceptum eine mit mehr. 
Foͤrmlichkeiten ausgeftellte Urkunde, der indieulus ein Schreiben ohne 
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fhon den Biſchof Eufronius von ‚Bours konnte er auf: der 
Durchreife nicht bewegen, die Uebereinkunft zu unterzeichnen, 
und den König: febte er durch den Antrag det Synode in 
Wuth.. „Glaubt man dem, fuhr er ihn an, daß Keiner 
mehr übrig ift von. den Söhnen König Chlotars, der des 
Baterd Anordnungen in Kraft erhalten kann, daß Jene eis 
nen Bifchof, den fein Wille gewählt hat,. ohne. unfer Urs 
theil vertreiben?“ — Und damit ließ er ihn auf einem. mit 
Dormen angefüllten. Karren an einen: Berbannungsort brin: 
gen, den Emeriud aber durch fromme Männer wieder eins - 
fegen, und von den Sliebern der Synode Geldftrafen ein: 
ziehen. — Auch hier läßt der ganze Zon der Erzählung, Die 
Mahl der Ausdruͤcke!) ‚nicht zweifeln, daß Gregor mit dem 
heiligen Eufronius die Sache der Biſchoͤfe keinesweges für 
bie gerechte hielt. Er läßt ducchbliden, daß das kanoniſche 
Hinderniß nur ein Vorwand war, die wahre 'Urfache der 
Entfesung in perfönlihen Rüdfichten tag. Scheint es nicht, 
als ob der biſchoͤfliche Geſchichtſchreiber ſelbſt die Einwirkung 
der Koͤnige billigt, in ſo fern ſie ſi ch von frommen Maͤnnern 
leiten laflen”)? . 

Ruͤhmlich benahm fich auch König Eigibert, als nach 
dem. Zode des Gautinus Viele fi) um das erledigte Bis⸗ 


Siegel war. Die Form des consensus, in fo fern er an ben König 
geht, iſt übrigens wicht die Bitte um Befhätigung einer- getvoffenen 
Wahl, fondern um Einfegung eines Vorgefchlagenen. 

1) Leontius . .... . Emerium ab episcopatu. depulit,. adse- 
rens . non canonice eum. fuisse hoc honore donatum. — — Hers- 
clius veniens Turonis rem. gestam beato EKufrenio pandit, depre- 
cans ut hoc cansensum subscribere dignaretur, quod vir Dei mani- 
feste respuit. . IV, 26. p. 215:C.D.. 

2). In dieſem :Sinne iſt auch der Schluß der Erzahlung mertwir⸗ 
* indem es vom Koͤnige heißt: Et.sic principis est ultus iniuriam. 
—Mincipis iſt die Lesart aller Handſchriften; patris, was die Aus⸗ 
gaben bis auf Ruinart haben, offenbar bloße Kluͤgelei ber Heraus: 
geber, 
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tham von Eermont bemuͤhten, und bafkr große Anerbietun⸗ 
gen machten, beſonders ein Prieſter Eufraſius, der Koſtbar⸗ 
keiten von den Juden lieh, und fie dem König ſandte 
Klerus und Volk aber wählten jemen Archidiakonus Avitus, 
von deſſen trefflichen Eigenfchaften oben die glänzende Schils 
derung Gregors mitgetheilt ift, ohne daß er baflır Verſpre⸗ 
ungen machte‘). Und Sigiberts Beſtaͤtigung erfolgte, obs 
fhon der Graf von Glermont, Firminus, alle Mühe ans 
wandte, fie zu hintertreiben, und feine Freunde dem Könige 
fogar taufend Goldſtuͤcke für den bloßen Aufſchub der Weihe 
um eine Woche zahlen wollten. 

Der fromme Biſchof Domnolus wurde von Chlotar 
eingefest, aus Dankbarkeit für die Treue, die er ihm bes 
wiefen. Er hatte ihm anfangs den Sig zu Avignon zuges 
dacht, Domnolus aber ihn audgefchlagen. Der König möge, 
hatte er gebeten, ihn, einen fhlichten Mann, nicht unter 
redetundige Senatoren und philofophifche Richter verſetzen; es 
würde dies mehr Demüthigung als Ehre für ihn ſeyn. Dex 
König gab ihm Gehör und fegte ihn nad Mans, als bies 
ſes Bisthum erledigt ward. Nach zwei und zwanzig Jahren 
fühlte fih Domnolus durch Krankheit fo gefchwächt, daß er 
fih in dem Abt Theodulf einen Nachfolger ernannte. Ghils 


1) Congregatis igitur Avitus archidiaconus clericis in ecelesia 
Arveraa, mells quidem promisit, sed tamen acoepte consensu 
ad regem petiit. IV, 85. So lauten bie Worte in der Hanbfdrift 
von Monte Caſſino, aus welches Ruinart die Kapitel 32-87 des 
vierten Buches zuerft ebirt hat, und fe fcheint fie auch Bouquet in bem 
Codes vorn Elugny (in allen andern fehlen biefe Gapitel) gelefen zu 
haben, da ex Feine Variante bat. Aber bie Wermutbung Ruinarts, 
welcher multa in nulla veränbert wiſſen will, ift gewiß gegründet. 
Abgesehen von dem Charakter des Avitus, weichen Gregor unmöglich 
fo fchilbern Bönnte, wie ex es that, wenn ex ihn zugleich der Simomit 
anklagte, exforbert ſchon ber Wortſiun dieſe Verbeſſerung, da bee Ges 
genfag, der in sed Negt, zu Werfprechungen, bie Avitus macht micht 
paſſen Tann. 
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perich billigte anfangs dieſe Wahl, dann aber wurde ex an⸗ 


"deren Sinnes, und beſtimmte das Bisthum jenem ruchloſen 


Badegiſil, feinem Majordomus, der auch, als Domnolus 
vierzig Tage darauf ſtarb, Befitz davon nahm). Auf den 
Befehl deſſelben Königs wurde bald darauf Nonnichius Bifchof 
von Ranted ?). — Auch der Prieſter Virus, fo wie die Laien 
Licerind und ein dritter Nicetind wurden durch bloße koͤnig⸗ 
liche Befehle auf bifhöfliche Stühle gefeht ). 

Zu dem Bisthum von Bourged wurde im Jahre 584 
Sulpicius durch die Gunſt Guntramns befördert. Bel diefer 
Gelegenheit foll der König felbft Diejenigen zurecht gewiefen 
haben, welche fi mit Gefchentn um die Stelle beworben 
hatten. Es fey nicht feine Gewohnheit, die bifchöflichen 
Binden zu verkaufen; er wolle nicht bie Schmach der Ge: 
winnfucht auf fih laden, fie mögen fi dem Zauberer Si⸗ 
mon nicht gleichfielen‘). Und doch hatte derfelbe Suntramn 
einige Jahre vorher das eröffnete Bisthum Uzes zuerft dem 
früheren Statthalter der Provence, Jovinus, gegeben , dann 
aber eingewilligt, daß der Diafonus Marcelus, welcyer mit 
Jovinus darum firitt, es behielt, weil er ihm Gefchente 
made‘). Vermuthlich war ed auch Guntramn, welcher, 
and Golddurſt wie der Gefchichtfchreiber fagt, bei der Er- 
ledigung ‚des Bisthums Eauſe einen Laien, Namens Defi⸗ 
berius, an die Spitze diefer Kirche flellte, obfchon er eidlich 


1) VI, 9 

2) VI, 15. 

8) VIII, 20. 39. Andere Beifpiele aus ben Beben sbe Tepe ungen 
bee Heiligen bat Phillips gefammult Deutfche Gefchichte Bd 
87ER. 7. 

4) Not est principates nostri consuetudo sacerdotium venum- 
dere sub pretio, sed nec vestrum eum praemis comparare: he et 
nos terpis lucri infamia notemur, et vos mago Simoni comparemini, 
VI, 39. \ 

5) VI, 7. 
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und Gundulf vollfuͤhrte Beides. Als er aber Marſeille wie⸗ 
der verlaſſen hatte, fing Dynamins feine Anklagen gegen 
Theodor bei Suntramn von Neuem an: er tradhte danach, 
ihn feines Antheild an Marfeille ganz zu berauben. Der 
Teicht bewegliche Guntramn gerieth darüber in foldyen Zorn, 
daß er befahl, den Biſchof in Feſſeln vor ihn zu führen. 
Bei Gelegenheit einer Eischlichen Feierlichkelt außerhalb der 
Ringmauern der Stabt wurde der nichts ahnende Theodor 
überfallen, feine Begleiter gemißhandelt, ex felbft auf ein 
elended Pferd gefebt und fo zum König geführt: Die von 
Dynamius vorgebrachten Beſchuldigungen ließen ſich aber fo 
wenig beweifen, daß Guntramm ihn wieder nad) Marfeille 
entlaffen mußte, zur nicht geringen Freude der dortigen Bir: 
ger. Diefe Begebenheit wurde der Keim einer großen und 
folgenreichen Zeindfchaft zwiſchen Guntramn und feinem 
Neffen!). Es war im Jahre nachher, ald Theodor ben von 
Conftantinopel kommenden Gundobald aufnahm, und das 
Einverftändnig mit den auſtraſiſchen Großen , welches’ er da⸗ 
durch verrieth, rechtfertigt allerdings den Verdacht, ben Dy⸗ 
namius gegen ihn als einen politifchen Raͤnkemacher hegte, 
obfhon Gregor feine vorzügliche Heiligkeit rühmt. Gunt⸗ 
tamns Erbitterung gegen ihn hörte auch nach dem Unters 
gange des Prätendenten nicht auf. Er ließ ihn abermals 
gefangen nehmen, um ihn vor ein zu Macon zu haltendes 
Concil flellen und verurtheilen zu laſſen. Wir ſehen aber 
Theodor nach dem Ende diefes Concils unter dem Jubel der 
Buͤrger nach Marfeile zurückkehren. Guntramn hatte bie 
Berbannung noch anderer Bifchöfe Durch die Kirchenverſamm⸗ 
lung beabfichtigt, fie aber nicht durchgeſetzt, wahrſcheinlich weil 
eine ſchwere Krankheit, an der er damals darnieder lag, ihn des 
Einfluſſes auf die Synode beraubte. Gregor ftelt die Krank: 
heit als göttliche Strafe für fein fchlimmes Vorhaben dar”). 


— 
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Wir haben bemerkt, daß die Einmifchung. ber Könige in 
Eirchliche Dinge in dem Berhältniffe zunahm und rudfichtBlofer 
wurde, wie ihre Macht und ihre Anfprüche Überhaupt. Aber 
nimmer hätten fie ſich in biefem Maße innerhalb eines Ges 
bietes, welchem ihnen unerreichbare Kräfte zu Gebete flans 
den, geltend zu machen vermocht; hätte die Kirche bie Leis 
denfchaften, die Gemeinheit, die fehamlofe Gewinnſucht vier 
ler ihrer Glieder, fo wie Derer, bie ſich aus unreinen Be: 
weggruͤnden in fie einzubrängen fuchten, zu dämpfen und 
zu bandigen gewußt. Was fo Viele auf den bifchöflichen 
Stühlen fuchten, zeigen die reichen Geſchenke, die fie mach⸗ 
ten, um binauf zu gelangen, nur zu bentlih, Durch biele 
Niedrigkeit der Gefinnung wurde den Königen ihr Eingreifen 
fehr leicht gemacht; ja im Intereſſe Der Ordnung und Geſetz⸗ 
lichkeit war es hoͤchſt wünfehenswerth, da die rohen Kämpfe 
der Bewerber und ihrer Anhänger nur dadurch beendet. wers 
den zu koͤnnen fchienen. 

Nah dem Tode des Biſchofs Theodoſius von Rhodez 
wurde der Streit um feine Würde mit. fo wilden Gewalt: 
thätigkeiten geführt, daß die Kirche dabei faſt aller ihrer 
heiligen Gefäße beraubt wurde. Diefen Freveln entfprach 
die Entſcheidung. Durch Brunichilds Gunft wurde ein ganz 
unwuͤrdiger Menfh, der Graf Innocenz von Gabali, der 
kurz vorher den Abt Lupentius erfchlagen hatte, erhoben‘). 
— Marahar früher Graf, dann Bifhof von Angouldme, 
wurde auf Deranftaltung eines gewiffen Frontonius durch 
einen vergifteten Fiſchkopf getödtet. Der Bube erreichte feine 
Abfiht, er Fam an Marachard Stelle ?). 

Was Fonnte jener fyrifche Kaufmann, der fich das Bis- 
thum von Paris durch reiche Geſchenke erkaufte, anders im 


J 
biefer Synode mit unterfchrieben hat (bei Sirmond. T. I. p. 889), 
fo ift er ſchwerlich als Angeklagter vor ihr erfchienen. j 
1) VI,238. ©, oben ©. 58. 
2) V, 87. 
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Auge haben, ald die Benutzung deffelben fr feinen Vor: 
theil? Die großen Einfimfte, die vielbedeutende Stellung 
der Biſchoͤfe bewog Männer von Anfehn und hohem Rang, 
die Hände danach auszuftreden. Es find fchon viele Bei⸗ 
fpiele von Laien, die troß ausdruͤcklicher Kirchengefeße und 
Föniglicher Eidfchwüre zu diefer Würde gelangten, vorgekom⸗ 
men; wir haben aus unferm Schriftfleller allein unter den 
Referendarien fünf nachweifen können, welche die Laufbahn 
der Hofämter verließen, um auf bifchöfliche Stühle zu ſtei⸗ 
gen!). So ließ fi) auch Herzog Auftrapius zum Priefler 
fcheren, weil ihm das Bisthum von Poitiers verforochen 
ward, fah fich aber betrogen, denn als es erledigt wurde, vers 
fügte König Charibert anderd darüber”). 

Im Allgemeinen fehen wir einen Zuftand, der einen 
fiebenten Gregor fchon damals wol zu dem Entſchluß brin⸗ 
gen Tonnte, ein großes Reformationswerk zu beginnen, aber 
auch zu der Ueberzeugung führen, daß die Heilung der Uebel, 
welche die Kirche verwirren, durch die aufgehobene Einmi⸗ 
[hung der weltlichen Gewalt noc lange nicht bewerkftelligt 
fi Ä 


Mie unter den merowingifchen Königen Eeiner mit dem 
Willen, ſich von jeder andern Macht unabhängig zu machen, 
fo viele Kraft, Schlauheit und Gleichgültigkeit über bie 
Mittel, zu diefem Ziele zu gelangen, verband, wie Chilperich, 
fo hatte auch die Kirche Beinen gefährlichern Gegner als 
. ihn. Nichts, fagt Gregor, haßte er fo fehr alö die Kirchen, 
und häufig hörte man ihn fagen: Unfer Fiscus ift verarmt, 
unfere Reichthuͤmer find an die Kirchen gefommen; nur die 
Biſchoͤfe herrfchen, unfere Ehre ift verloren, und auf bie 
Biſchoͤfe der Städte übergegangen’). — Diefe Aeußerung 


1) ©. oben ©. 184. Nr. 2. 
2) IV, 18. 
5) Nullum plus odio habens quam ecciesias. - Aiebat enim 
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iſt beriͤhmt, da man fie oft als Beweis für die Anmaßun⸗ 
gen der Biſchoͤfe und Für den Verluſt, den der Thron an 
Macht und. Befi durch ihre Herrfch= und Habgier erlitt, 
gebraucht hat. Aber man hätte zugleich nit außer Acht 
laſſen follen, daß, wenn die Kirche auch Vieles an fich riß, 
was dem Staate gebührte, ein König wie Chilperich ihr auch 
mißgönnte, was ihr gebührte, und nicht auf dem Wege der 
Gewalt, fondern durch die nothwendige Entwidelung der 
Dinge in ihre Hände gekommen war. Beſonders burfte 
Chilperich nicht fagen, daß feine Macht in der ihrigen zers 
tönne, da bie fönigliche Gewalt damals vielmehr auch gegen 
die Firchliche Boden gewonnen hatte. 

Chilperich gerieth mit. Gregor in perfönliche Verwicke⸗ 
lungen. Es ift imtereffant, dieſem Könige gegenüber einen 
ſolchen Bifchof zu erbliden, der, von bem. Gedanken ber 
Würde der Kirche,. wie er ihn. aufgefaßt hatte, ganz erfüllt, 
ſie furchtlos und mit aller Anftrengung aufrecht zu erhalten 
firebt, ohne. daß er doch im Sinne. fpäterer Bifchöfe und 
Paͤpſte die Könige in den die Kirche beruͤhrenden Verhaͤlt⸗ 
niſſen von ihr abhaͤngig und ihr untergeordnet betrachtet. 

Mir gedachten ſchon oben der Zumuthungen Chilperichs 
an Gregor, ihm Guntramn-Bofo und Merowig, die. in 
feiner Kirche Schuß gefucht hatten, auszuliefern, und daß 
Gregor dies flandhaft verweigerte. . Merowig hatte den 
Bater befonderd durch feine Heirath mit Brunichilb aufge: 
bracht, und Frebegund, die Beide wüthend haßte;: nicht er⸗ 
mangelt, ben Zorn des Koͤnigs noch mehr zu entflammen: 
Den Bischof. Prätertatus von Rouen , welcher die Ehe dort 
eingefegret hatte, und in Verdacht war, an weiteren Plänen 
Merowigs gegen den Vater Theil genommen. zu haben, 





plerumque: ecce pauper remansit fiscus noster , ecoe divitiae nostrae 
ad ecclesias gunt translatae; nulli penitus nisi soli episcopi regnant; 
periit honor noster,, et ‚translatus est ’ ad „piscopos chitatum. 
VI, 46. oo. , F .'n s ; 


follie die Rache befonders treffen, aber eine Synode ibn ' 
richten, damit Die Strafe zugleich empfindlicher fey, und 
der Anfchein Föniglicher Wilffür vermieden wuͤrde. Daß die 
Synode aus Furcht nach feinem Willen forechen wärbe, bes 
zweifelte Chilperich nicht. Er ließ den Praͤtertatus alfo vor⸗ 
Iäufig nur von feinem Sige entfernen, und flellte ihn dann 
— es war im Sahre 577 — vor fimfundvierzig in Paris 
zufammengefommene Bifhöfe „Was ift bie in den Sinn 
gekommen, o Bifchof, zebete er ihn in der Verſammlung an, 
daß bu den Merowig, ber mein Sohn fenn’ follte, aber mem 
Feind ift, mit der Frau feines Oheims getraut haſt? Wußteſt 
du nicht, was die Ganones hierüber fefigefekt haben? Aber 
nicht blos darum bift du flraffällig, du. haft auch mit ihm 
uber meine Ermordung verhandelt. Dar haft den Sohn 
zum Feinde des Vaters gemacht, bu haſt das Volk durch 
Geld verführt, Daß Keiner mir bie Treue bewahre, du haft 
mein Reich in bie Haͤnde eines Andern bringen wollen." 
As er fo gefprochen hatte, wellten die Sranden feiner Bes 
gleitung den Biſchof aus der Kirche reiben, und in fleint- 
gen, Ehilperich aber, deſſen Abfichten eine: foldhe Gewalt: 
that entgegen war, verhinderte ed. Praͤtextatus laͤugnete 
Alles, er gab zwar zu, daß einige gegen ihm auftretende 
Zeugen,. welche Gregor falfche nennt, Geſchenke von. ihm 
empfangen hätten, aber nicht in verbrecherifchen Abficht. 
Hierauf verließ Chilperich die Werfammlung, unb als bie 
Bifhöfe nun zu berathen anfingen , erſchien der Archidiako⸗ 
nus Aẽëtius von der parifer Kirche und ermahnte fie, ihren 
Bruder nicht dem Berderben zu tiberliefern, fonft würde fle 
Niemand mehr für Priefter Gottes halten., Alle fchwiegen, 
denn fie fürchteten, fagt Gregor, die Wuth ber Königinn, 
auf deren Anfliften die ganze Verhandlung gefchah. Da⸗ 
ber nahm er felbft das Wort, und forderte feine Mitbifchäfe 
auf, dem Könige einen heilfamen, Prieſtern geziemenden 
Rath zu ertheilen, damit er nicht, indem er einen Diener 
Gottes verfolge, durch defien Zorn zu Grunde gehe. „Schwei; 
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get nicht, fagte er, fonbern predigt, und legt dem Könige 
feine Simden vor Augen, auf dag ihm nicht ein Uebel zus 
ſtoße, und ihr für feine Seele verantwortlich werdet.” Doch 
verharrten Alle wie betäubt in ihrem Schweigen, zwei aber 
unter ihnen, Schmeichler des Königs"), entfernten fich, um 
ihm zu fagen, Daß er Feinen größern Feind habe ald Gregor: 
Saogleich wurde Diefer zu ihm geholt. „Du, o Bifchof; 
forach er zu ihm, ſollſt Allen Gerechtigkeit fpenden, ich aber 
empfange fie nicht von dir, fondern du wenpeft dich ber Uns 
billigkeit zu, und es gilt dad Sprichwort von dir, daß eine 
Krähe der andern die Augen nicht aushackt.“ Worauf Gre⸗ 
gar erwiederte: „Wenn einer von uns, o König, den 
Meg der Gerechtigkeit verläßt, Tann er von dir 
zur Ordnung gebradt werden; wenn du ihn ber: 
fchreiteft, wer fann ed ahnden?)? Wir reden. mit 
Dir, und wenn du willſt, fo hörft du uns an; wenn du 
aber nicht willft, wer kann dich verdammen, als ber, wel 
her fich felbft die Gerechtigkeit genamnt hat.” — „Bei Alten, 
entgegnete der König, babe ich Gerechtigkeit gefunden, nur 
bei dir nicht. Sch will aber dad Volk von Tours zufam: 
mwenrufen und fprechen: Erhebt eure Stimme gegen Gregor, 
denn er ift ungerecht. Ich, der König, Tann. Feine Gerech⸗ 
tigfeit bei ihm finden, wie wollt ihr e&, die ihr die Gerins 
gen ſeyd?“ Ein ſolches Gefchrei, antwortete Gregor, 
- werde feinen Eindruck machen, denn Alle würden wiffen, 
daß ed vom König angeregt fey. — Um freundlich einzulenken, 
bot ihm Chilperih Speife von einer vor ihm ſtehenden 
Schuͤſſel mit Geflügel an, er nahm aber nur etwas Brod 
und Wein, und ging, nachdem der König gefchworen; er 
wolle was das. Geſetz und die Ganenes . beflimmen nicht 





1) Duo adulatores ex ipsis, quod de episcopis dici dolendum 
est. 
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uͤberſchreiten. In der Racht kamen Boten von Fredegund 
zu Gregor: fie habe ſchon das Verſprechen aller übrigen 
Biſchoͤfe, ev möge ihre doch allein nicht zumwiber ſeyn, er 
folle zweihundert Pfund Silber haben, wenn Prätertatus 
verdammt würde. — „Und wenn ihr mir taufenb Pfund 
Gold und Silber gäbet, erwieberte er, koͤnnte ich“ etwas An⸗ 
dered thun, ald was der Here befiehlt? Ich verfpreche nur 
Dem beizuſtimmen, was die Uebrigen nach ben Canones bes 
fließen werben.” Am Morgen kamen Bifchöfe mit aͤhn⸗ 
lichen Aufträgen, denen er biefelbe Antwort gab. 

An diefem Tage wurden die Berhandlungen fortgefegt. 
Der König Hagte Prätertatus des Diebflahls an, weil man 
mehrere Beutel. mit Gold und Kleinoden bei ihm gefunden 
hatte. Prätertatus bewies, Daß fie ihm von ber Koͤniginn 
Brunichild zur Aufbewahrung anvertraut ſeyen. Da ber 
Koͤnig nun, erzählt Gregor weiter, ſah, daß er auf: Diefe 
Weiſe Fredegunds Willen nicht erfüllen koͤnne, trug eu eini⸗ 
gen feiner Schmeithler auf, dem Prätertatus ben Rath, als 
Fame er von ihnen, zu geben, er möge fih vor ihm bemüs 
thigen und fihuldig befennen, dann wuͤrden fie.bei bean zur 
Barmherzigkeit geneigten König leicht feine Verzeihung bes 
wirken. Prätertatus ließ ſich bereden, in ber naͤchſten Bes 
fammlung warf er fich zur Erde und fprach: „ich habe 
gegen ben Himmel und gegen dich gefündigt, barınherzigfter 
König, ih bin ein gottlofer Mörder, ich habe dich täbten 
und deinen Sohn auf den Thron erheben wollen. — „Jhr 
hoͤrt, fromme Bifchöfe, fagte der König vor ihnen niebers 
fallend, den Angeklagten fein abſcheuliches Verbrechen bes 
kennen.“ Weinend hoben fie ihn auf, worauf er fidh ent 
fernte, und ihnen eine Sammlung von Canoned, worin bie 
apoftolifchen (von der abendländifchen Kirche nicht anerfann- 
ten) befindlic) waren, zufandte. Einer derfelben, welcher 
die Abfegung eines des Mordes überführten Biſchofs aus⸗ 
fpricht, wurde auf Prätertatud anwendbar gefunden. Chilpe- 
rich verlangte zwar, daß ihm dad Gewand zerriffen und er 
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für immer excommunicirt wuͤrde, dies verhinderte jedoch Gre⸗ 
gor, weil der Koͤnig verſprochen hatte, nichts uͤber die Ca⸗ 
nones hinaus zu verlangen. Doch wurde Prätertatus ver: 
haftet, und, da er in ber Nacht zu entlommen fuchte, hart 
geſchlagen und nach einer Infel in der Nähe von Gontances 
(wahrfcheinih Jerſey) gebracht‘). Nach Chilperichs Tode 
holten ihn die Eimvohner mit großen Sreubenbezeugungen in 
ihre Stadt zuruͤck. Da Frebegund ſich gegen feine Wieder⸗ 
einſetzung erklärte, wollte Guntramn deöwegen ein Concil 
berufen; ba ihm aber dee Bischof Ragnemod von Paris er 
Härte, Prätertatus fei von den Biſchoͤfen nur mit einer 
Buße belegt, nicht förmlich abgeſetzt worben, erfammte er 
ihn an?) Seines traurigen Ausgangs iſt fchen bei einer 
andern Gelegenheit gedadht ?).. ' 

Ob Prätertatus wirklich fo unfchulbig war, wie. Gre⸗ 
gor ihn anſieht? Auf dieſe Frage, die weiter unten noch 
beruͤhrt werden wird, kommt es hier nicht an, ſondern auf 
bie gegenſeitige Stellung bed Koͤnigs und ber Biſchoͤfe, Für 
welde der Borgang auf dem Concil fehr lehrreich iſt. 
Die Biſchoͤfe Finnen den Könige nur mit moraliſcher 
Macht entgegentreten, biefer verſchmaͤht die materielle, die 
ihm zu Gebote ſteht, um ihnen wenigftens feheinbar auf 
demſelben @ebiete ben Sieg abzuringen. Uad in ber That 
bat er fie fo eingefchäichtert, Daß fie ihm die Art Des Triumphs 
gewähren, mach der er lüften ik. Ein Einziger wagt es, 
ſich ihm zu widerſetzen, und dieſen Einen giebt fein uner⸗ 
fühfttterlicheer Muth fo viel Anfehen, daß er ihm biefen 
ZTriumph wenigftens verkuͤmmern kann. 

Der Ungunſt wegen, in die Gregor daburch beim neu⸗ 
ſtriſchen Hofe gekommen war ober gekommen zu ſeyn ſchien, 
glaubte jener Leudaſtes, der vom Knecht zum Grafen von 


3) ©. oben ©. 38. 
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Zourd emporgeftiegen war'), und ein ſehr unwuͤrdiges 
Leben führte, ihn ungeftraft verfolgen und anfeinden zu 
Finnen. Indeß wurde er auf Chilperichd Befehl abgefegt, 
und da er Died Gregord Klagen zufchrieb, machte er im 
Einverftändniß mit einigen dem Bifchof feindfeligen Prieftern 
den Plan, ihn ganz zu verberben. Er erfchien vor Chilperich 
und Elagte Gregor an, daß er Tours in Childeberts Hände brin- 
gen wolle, und von der Königinn gefagt habe, daß fie mit dem 
Erzbifchofe Bertramn von Bordeaux Ehebruch treibe. Daruͤber 
zuͤrnte der König fo, daß er Leubafted mit Händen und. Füßen 
flug, und ihn in Zefleln legen ließ. Da er fih aber auf 
Zeugen berief, wurde er wieder freigelaffen. Bu einer gründ- 
lichen Unterfuchung der Sache verfammelten ſich auf Chik 
perichd Befehl die Bifchöfe feines Reiches zu Braine. Gre⸗ 
gor fland num feinerfeitS als Angellagter vor einem. Concil, 
drei Sahre nachdem er auf einem andern als Vertheidiger 
eine Hauptrolle gefpielt hatte. Als fein Ankläger trat ber 
Erzbifchof von Bordeaux auf, weil er ihn des Ehebruchs 
bezüchtigt haben follte, was Gregor entjchieben von ſich wies: 
Chilperich .benahm fich mit großer Maͤßigung?), ſey ed, weil 
er ed für unwuͤrdig hielt, mit Leudaſtes in Verbindung zu 
erfcheinen, oder fir unraͤthlich, einen’ allgemein verehrten 
Bifchof, für ben fih ſchon die Volksſtimme Iaut dußerte, 
eifrig zu verfolgen... Er ftellte es den Bifchöfen anheim, ob 
fie. Zeugen vernehmen, oder es bei ber Vertheidigung bes 
Angeklagten bewenben laſſen wollten, er würbe fich ihrer 
Anordnung unterwerfen. Alle kamen uͤberein, daß ein Reis 
nigungseid Gregord genuͤge. Nachdem er biefen gefchworen, 
- erklärten die Bifchöfe dem Könige, daß er felbft und. Ber: - 
tramn als faliche Ankläger in die Strafe der Excommuni⸗ 
cation verfallen müßten; es war aber. nur ein Luftſtreich, 
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benn da Chilperich erwieberte, er habe Alles von Leubaftes, 
beruͤhrten fie die Sache nicht weiter. Diefer hatte fchon 
die Flucht ergriffen; ein Bann der Synode, ber ihn von 
alten Kirchen ausſchloß, folgte ihm. Wenn übrigens die 
Ausfagen, welche eines feiner Genoffen auf ber Zolter that, 
gegründet waren, fo ging fein Plan nicht efwa dahin, res 
degund gegen Gregor, ald einen Verbreiten falfcher Gerichte 
von ihr, aufzubringen, fondern, inbem er dieſen flürgte, bes 
Königs Herz zugleich‘ mit Argwohn gegen feine Gemahlinn 
zu erfüllen. Denn jenem Belenntniß zufolge follten Frede⸗ 
gund verfioßen,,. ihre Söhne ermordet, ihrem Stieffohne 
Ehlodowig, der bald darauf durch ihre Bosheit. umkam, 
ber Thron gefichert werben, und Leudaſtes zum Herzog er: 
hoben '). Ach feben wir biefen nachher durch die Feind⸗ 
ſchaft der Königinn, die er unkluger Weife wider fich erregt 
hatte, unterhehen. Chilperich, bei dem er fich wieder in 
einige Gunſt zu feßen gewußt, hatte ihm Die Erlaubniß ge⸗ 
geben, fi in Zourd zu verheirathen und nieberzulaffen; 
‚Gregor wollte ihn aber nicht eher wieder in die Kirchenges 
meinfchaft aufnehmen, .ald bis die Königinn, um Deren wil⸗ 
len er auögefchloffen worden war, ed geftattete, und biefe 
bat ihn auf feine Anfrage, es noch aufzufchieben. . Gregor 
warnte ihn daher, auf feiner Hut. zu ſeyn, bis der .Bom 
Fredegunds fich gelegt haben wuͤrde; er aber glaubte dem 
Rathe zumwiderhandeln zu müffen, weil er von einem Manne 
kam, den er beleidigt hatte”, Er ging nach Paris, und 
warf fih an einem Sonntage der Königinn in der Kirche 
zu Süßen, fie flieg ihn aber mit einem heftigen Zornaus⸗ 
bruche von fich; er wurde hinaudgeworfen, und ba fie weis 
nend klagte, dag Niemand ihre Beleidigungen räche, ver 


1) V, 48. 50. 

2) Impletumque est, fügt Gregor hinzu, illud proverbium, quod 
quemlam senem narrantem audivi: ‚‚Amico inimicoque bonum sem- 
per praebe consilium, quia amicus accipit, inimicus spernit,‘ 


folgten ihn ihre Diener und ereiltn in. Sie wollten ihm 
in Ketten legen, da er fi aber zur Wehre feßte, wurde er 
von ihnen erfchlagen '). 

Im Jahre nach dem Gondl zu Braine kam Gregee 
mit Chilperich in der Billa Rovigentum (Nogent) zufammen, 
und wir fehen den König bier fich durchaus verſoͤhnlich und 
zuvorkommend benehmen. Beim Abfchiede fagte er: „Ich 
richte an dich, o Biſchof, Die Worte, welche Jakob um 
Engel ſprach: ich laſſe dich nicht, du ſegneſt mid bem.” 


— Bugleich ließ er Waſſer zum Haͤndewaſchen zeichen 


Gregor ſprach ein Sebet, Beide genofien Brod und Wein, 
und fo trennten fie fi) in Frieden ?). 


Die Rehtgläubigen gegenüber den Ketzern 
und Juden. 


Nachdem wir bie Verhaͤltniſſe der Fatholifchen Kirche 
zum Leben und Staat ihrer eigenen Bekenner betrachtet has 
ben, bleibt und noch bie Stellung ihrer Geiſtlichkeit zu den 
im Glauben außer ihr Befindlichen, nämlich den Ketzern 
und Juden, übrig. Denn bad Heidenthum fcheint von ber 
gelifchen Prieſterſchaft wenig berudfichtigt worben zu ſeyn, 
fo viele Befchäftigung ihr auch die Belehrung ber vielm zum 
um noch nicht übergetretenen Deutfchen gegeben 


Die erfie Sorge unſeres Schriftftellerd beim Beginne 
feines Gefchichtswerked geht dahin, den Lefer zu Überzeugen, 
daß er Katholik ſey. Bor allen Dingen, fagt er, babe er 
fi um den rechten Glauben bemüht, und zum Beweiſe, 
daß er ihn erlangt, ſtellt er ein förmliched Glaubensbe⸗ 
kenntniß voran’). In diefem, welchem die nicdifche Formel 


1) VI, 32. 
2) Vi, 2.5. 
3) I. Prolog. 
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zum Grunde liegt, iſt er beſonders bemuͤht hervorzuheben, 
daß er bie Ueberzeugung von der Gleichheit des Sohnes und 
des Vaters als ben Mittelpunkt des Rechtglaͤubigkeit be⸗ 
trachte, und vollkommen von ihr durchdrungen ſey. Die⸗ 
jenigen, ſagt er, welche lehren, daß es einen Moment gab, 
wo der Baba noch nicht war, verabſcheue und verwerfe ich, 
und bezeuge, daß fie von ber Kirche getrennt find ').. 

ESo nachdruͤcklich kimdigt Gregor feinen Abfcheu gegen 
den Arianiemus fchen in Den erften Zellen feiner Gefchichte 
on, und eine heftige, Bekämpfung deſſelben geht durch alle 
feine Schriften, während anderer Kegereien nur feltes ges 
dacht wird’). Im Franfenzeiche war der Artanismus freis 
lich unterkrirdt, aber die mächtigen Weſtgothenkoͤnige, Die 
noch eine gallifche Provinz inne hatten, hielten mit ihrem 
Volke bis gegen das Ende der Laufbahn Gregors fell an ihm, 
Grund genug für die Eatholifchen Biſchoͤfe Galliens, fich 
fostwährend einer Lehre entgegen zu flemmen, welche ein 


1) Ulos vero, qui dicunt: Zrat quandg non erat, exsecrabiliter 
renup, et ab ecclesia segregari contestor. Die Worte: Erat q. n. e. 
(das nv Ere odx Av des Arius) giebt die der neueften Ausgabe bes 
Zertes Binzugefügte franzoͤſiſche Ueberſezung durch: Il était quand il 
n’stait pas. Was man fich dabei wol denken fol! Dies als eine 
Probe der Sorglofigkeit — um mich eines milden Ausdrucks zu bebienen _ 
— mit welcher. diefe Ucbertragung gemacht if. Im der Ueberfegung 
Sregors, welche in der Collection des Me&moires relatifs à l’histoire 
de France enthalten ift, und Guizots Ramen an ber Stirn trägt, 
ſteht es freilich auch nicht anders, Guizot hat ſich aber wol um dieſe 
Arbeit, außer ben dazu gefchriebenen Einleitungen, nicht viel gekuͤmmert. 

2) Es kommen befonders noch vor: der Sabellianismus, zu wel- 
chem ſich Chitperich ibefennt (f. oben ©. 39), alfo das dem Arianis⸗ 
mus entgegengefeste Extrem, ‚und die fabducäifche Keserei, wie Gregor 
fie nennt. Es tritt naͤmlich ein Priefter. auf, welcher bie Fünftige Auf: 
erſtehung Idugnet, von Gregor aber mit einem großen Reichthum von 
Bibelftellen, die er wörtlich einruͤckt, fo widerlegt wird, daß er ihn mit 
dem Verſprechen verläßt, nach Anleitung diefer Beweiſe aus der heili- 
gen Schrift, Tünftig an die Auferftehung zu glauben. X, 13. 
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Dahrhundert früher das allgemeine Bekenntnis der Beſieger 
des Reiches gewefen war, indem ihr damals alle chrifitichen 
Deutfchen anhingen, ohne Zweifel auch bie einzelnen Franken, 
. welche vor Chlobowigd Belehrung die Taufe angenommen 
hatten‘). Was Tatholifche Biſchoͤfe und Mieſter in biefen 
Zeit in Gallien erlitten hatten, war noch in lebendigem Ans 
denken, und wurde zum Theil mit fehr übertrieben Um⸗ 
fländen erzählt”); in Septimanien Fonnte man bis zu jenem 
Wendepuntte den Ausbruch neuer WBerfolgungen fürchten. 
Daher flößt Alle, was dem gegenfeitigen Verhaͤltniß der 
beiden Bekenntniſſe angehört, unfrem Sefchichtfchreiber ein 
befonderes Intereffe ein, und wird von ihm mit großer Auf⸗ 
merkſamkeit behandelt. Zrühere nichtgallifche Begebenheiten 
berührt er fonft gewöhnlich mit wenigen Worten, aber bei 
den Berfolgungen ber Katholiten im vanbalifchen Reiche ver 
weilt er Tange, und erzählt einzelne Züge derſelben mit vie 
ker Ausfihrlichkeit, wobei denn die arianifchen Bifchöfe hoch⸗ 
müthig, fündhaft und trügerifch erfcheinen ’). Ueberhaupt 
find ihm Die Arianer in der Regel nicht blos verirrte, fon: 
bern verderbte und boshafte Menfchen, wie die Koͤniginn 
Goiswintha „Brunichilds Mutter), ja der Eifer ihrer 
Prieſter iſt die ſtraͤflichſte Halsſtarrigkeit, da fie ihrem Glau⸗ 
ben wider beſſere Ueberzeugung anhangen. 

Es ſind nicht blos die geiſtigen Vorzuͤge und die auf 
das Jenſeits gerichteten Hoffnungen, welche die Katholiken, 
von dem Geſchichtſchreiber auch ſchlechthin Chriſten genannt, 
vor den Ketzern voraushaben; fondern hienieden bereits 
werden fie vom Gluͤck begünfligt und gefhmüdt. . Schon 





1) Wie Chlodowigs eigene Schweſter Lantechild, oben S. 9. 

2) Wie das, was Gregor II, 35. non Verfolgungen des Königs 
Eurich berichtet. 

8) II, 2. 8, 

4) V, 89. 








feüber iſt bemerkt’), daß Gregor Ehlodowigs Erſolge gegeri 
die Weſtgothen von feiner Rechtgläubigkeit ableitet. | 
An Mühe, Arianer, mit denen er in Beruͤhrung kam, 
von ihrem Irrthum zu überführen, ließ es Gregor: nicht 
‚ fehlen. Zwei Disputationen, Die er mit fhanifchen Weſt⸗ 
gothen hatte, bie als Gefandte Königs Leowigilds an den 
Hof Ehilperichs kamen — der eine hieß Agila, der andere 
Oppila — finden ſich eingeruͤckt mit den Bibelftellen, bie 
von ‚beiden Seiten als Beweife angefhrt wurden?). Die 
eine berfelben endete mit einer Erbitterung, die ſich in fehr 
umfeinen Reben Luft machte. „Ehe möge meine Seele ſich 
von den Banden ihres Körpers löfen, fagte Agila, als daß 
ich den Segen von einem Priefter eurer Religion empfange.“ 
— „Und der Herr, erwieberte Gregor, wird unfere Religion 
und unſern Glauben nicht fo erkalten laffen, daß wir fein 
Heilige den Hunden austheilen, und feine koͤſtlichen Perlen 
ſchmutzigen Saͤuen vorwerfen.“ Damit brach Agila den 
Streit ab, und ſetzte ſeine Reiſe fort. Als er aber nach 
Spanien zuruͤckgekommen war, wurde er katholiſch, durch 
koͤrperliche Leiden dazu genoͤthigt, wie Gregor fagt’). 


Mie die Wunder nun überbaupt Da eintreten, wo bex 
wahre Glaube ‚gegen Irrende und Zweifler erwiefen werden 
ſoll, fo fehlen fie natürlich auch bier nicht. Gregor bat im 
feinen Werken eine ganze Reihe auch hierauf bezüglicher über: 
natürlicher. Ereigniffe, die zur Bewährung des katholiſchen 
und zur Beſchaͤmung des arianifchen Glaubens, auch zur 
Beitrafung des verftocdten Beharrens in dem leßtern dienen. 
Nach Allem , was in. dem Abfchnitt von ben Wundern über 


1) &. oben ©. 260. 

2) V, 44. VI, 40. 

3) Infirmitate debilitatus ad nostram religionem. , mecessitate 
cogente, conversus est. 
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ben richtigen Geſichtspunkt fir folhe: Erzählungen im Au⸗ 
gemeinen gefagt ift, bebürfen fie keines Gorumentard. 
Ein arianiſcher Priefler und ein Fatholifcher Diekonus 
ſtreiten über die Gteichheit ber Derfonen in der Dreieinigkeit, 
und kommen überein, bie Entſcheidung einem Gottesurtheile 
zu uͤberlaſſen. Aus einem Keſſel, mit ſtets ſiedend erhalte⸗ 
nem Waſſer gefällt, ſoll ein hineingeworfener Ming. ohne 
koͤrperliche Verletzung geholt werden. Alb es zur Audfuh⸗ 
sung kommt, wird der Katholik furchtſam, aber ein italieni⸗ 
fiber Diakonus, der dazu Tommt, übernimmt bie Probe, 
Nachdem er eine Stunde lang. am Boben bed Keſſels ge: 
fischt bat, zieht er den Ring mit unverfehrtem Arme hervor, 
während dem Artaner beim erfien Untertauchen daB Fleiſch 
bis auf die Kuochen zerftört wird '). 

Die Belehrung der Sueven zum Katholicismus ergäblt 
Gregor?) auf folgende Weile Der Sohn ihres König 
Ehararich °) : erkrankte heftig zu einer Zeit, wo der Ausſatz 
im Lande herrſchte. Da Niemand ihm helfen Eonnte, ſchickte 
Ehararich Befandte nach Gallien zum Grabe des heiligen 
Martin, von befien Wundern er gehört hatte, mit fo viel 
Gold und Silber ald der Kranke wog. Zugleich gelobte er, 
wenn die Genefung erfolge, Eatholifch zu werden. Die Ges 
fandten kehrten zuruͤck, aber Die Krankheit wich nit. Da 
erkannte der Koͤnig, daß fein Sohn nicht eher geneſen werbe, 
als bis er glaube, daß Chriflus dem Water gleich fey *). Er 
baute daher dem heiligen Martin zu Ehren mit großer Pracht 
eine Kiche und ſchickte abermals Geſandte nach Zourd, um 





1) De Gloria Martyr. I, si. Ein aͤhnliches oteererchei xonamt 
De Gloria Confess. 12. vor. 

2) De Miracul. 8. Martin, I, 11. 

3) Andere nennen biefen König Theodemir, oder Ariamix. ©. 
Maſcov, Gefchichte der Zeutfchen, Bd. II. Anm. ©. 15% 

4) Non ante sanari posss fllium suum, nis aoquakım cum 
patre crederet Christum. 





Reliquien zu holen, Die fie deun auch unter Wundergeichen 
empfingen. Um dieſelbe Zeit, wo bie heimkehrenden Se 
fendten in einem galicifchen Hafen landeten, Fam. dahin, von 
Seit dazu ermahnt, ein Prieſter Martinus’) ass - entferns 
- ten Landen. Der Königsfohn wurde gefund, der König und 
fein ganzes Haus bekehrten fich, der Ausfag hörte auf, um 
Mertinud wurde bad Haupt ber vechtgläubigen Beifilichleit 
im Lande. Und jest, fügt Gregor hinzu, ift das gemye 
BolE fo erfuͤllt von der Liebe Chriſti, dag Ale mit Freude has 
Maͤrtyrerthum leiden würden, wenn eine Verfolgung eins 
testen follte. 

Man begnügte fich aber nicht, folche in anderer Sins 
bern geftbehene Wunder zu erzählen; man verlegte ihren 
Schauplag auch nach Gallien. Dahin gehört Die Gefchiehte 
eines grianiichen Priefterö, der voll Hochmuth auf einer 
unter dem Vorſitze des Bifchofs Remigius gehaltenen Kir: 
henverfammlung erfchien, beim Anblid des heiligen Mannes 
die Sprache verlor, fie aber wieder erhielt, als er auf bie 
Ermahnung des Nemigius ein Bekenntniß über die Zrinität 
nach der Eatholifchen Lehre ablegte °). 

Wermöge der den Wundern in allen Glaubensfachen 
beigelegten böchften Entfcheidungsfraft ’) mußten die Katho⸗ 
liken annehmen, daß den arianifchen Prieflern in den Augen 
ihrer Meinungsgenoffen nicht fo fehr ſchade, als der Mans 


1) Bon diefem Martin ſpricht Gregor auch in dem Geſchichtswerke 
V, 38., indem ex feinen Zod berichtet. 

2) Concil. ant. Galliae, Ed. Sirmond. T. 1. p. 198. 

3) Im Jahre 590 war ein Zweifel über bie rechte Zeit des Oſter⸗ 
feftes, und in einigen gallifchen Kirchen wurde es acht Tage fpäter ge⸗ 
feiert, als in andern. Gregor uͤberzeugte fich völlig, daß ber von ihm 
gewählte Sonntag der rechte war, ala er auf genaue Nachforſchung 
erfuhr, baß fi) an dieſem Tage gewiſſe Quellen in Spanien gefüllt 
hatten, die es durch göttliche Veranſtaltung immer am Ofterfefte tha⸗ 
ten. X, 23. Daffelbe hatte fich bei dem gleichen Zweifel ſchon dreizehn 
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del an Kraft, fie zu berrichten. Daher wurde denn erzählt, 
baß fie fih durch Betrug das Anſehen zu geben geſucht, als 
ſtimde fie -auch ihnen zu Gebote. Da König Leowigild, exs 
zählt Gregor, einen feiner Biſchoͤfe zur Rede ſtellte, warum 
wicht auch fie durch Zeichen das Volk im Stauben befefligten, 
vief. dieſer heimlich einen Keber, geb ihm vierzig Goldſtuͤcke, 
und befahl ihm, fich blind zu ſtellen. Wenn der König mit 
dem Bifchofe vorbeigehen würde, folle er Lebteren anrufen, 
daß er ihm durch feinen Glauben das Geficht wiebergebe. 
Es geſchah mitten unter einem gebrängten Bollshaufen. Der 
Bifchof legte dem Flehenden die Hände auf, und ſprach: es 
geſchehe dir nach deinem Glauben. Und ſogleich erblindete 
der Menfh nun im ar That, und machte ben Betrug ee 
fannt ’). 

Warum eine fo tiefe Beſchaͤmung feines Glaubens den 
König ungeruͤhrt läßt, erörtert die Legende nicht. Die Ge 
ſchichtsbuͤcher unferes Schriftftellers erwähnen Leowigildg 
mehrere Male als heftigen Feindes der Katholifen, und ſchrei⸗ 
ben die von ihm geübten Berfolgungen befonderd dem uͤbeln 
Einfluffe feiner Gemahlinn Goiswintha zu. Diefe wollte 
ihre Enfelinn Ingund, Brunichilds Tochter, welche mit 
Hermenegild, einem Sohne Leowigilds aus einem frühern 
Bette, vermählt war, zwingen, arianifch zu werden, und 





Sabre vorher ereignet; damals war die Anfillung der Quellen Gregor: 
nur als eine Sage (ut ferunt). zu Ohren gekommen. V, 17. Ueber 
die Verfchiedenheit der DOfterzeit ſ. m. an Handbuch der Chrono: 
logie, Bd. II. ©. 294. 


1) De Gloria Confessor. 13. — Diefelbe Begebenpeit ‚, aber aus: 
führlicher, erzählt Gregor, Histor. IE, 3., von dem arianifchen Bi: 
fchofe Eyrola im Vandalenreiche. Dort geben dem Erblindeten drei katho⸗ 
liſche Bifchöfe, an bie er fich in ber Heftigkeit feines Schmerzes wendet, 
indem ex ſich zum rechten Glauben bekennt, das Geficht wieder. Die 
ſpaniſche Legende ift ohne Zweifel nur eine ber africaniſchen nacherzaͤhlte. 
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ließ die Widerftrebende ſchrecklich mißhandeln. Ingund aber 
blieb ſtandhaft, ja es gelang ihr ſogar, ihren Gemahl zur 
nitaͤiſchen Lehre zu bekehren, woruͤber ein Krieg zwiſchen 
Vater und Sohn ausbrach!). So weit geht Gregors Ketzer⸗ 
haß nicht, daß er darüber das göttliche Gebot der kindlichen 
Pfücht vergeflen ſollte; er firaft vielmehr in den entfchiebens 
fin Ausdrüden Hermenegilds Abficht, den ihm entgegen 
rüdenden Vater in die Flucht zu ſchlagen ober zu töbten ?), 
Hermenegild fiel aber in des Vaters Gewalt, der ihn um: 
bringen ließ’). Es war der legte Triumph des Arianismus 
in Spanien. Daß Leowigild fi) vor feinem Tode noch 
zum Tatholifchen Glauben bekehrt habe, führt Gregor nur 
ald Sage an*), und ed ift ohne Zweifel eine unbegruͤndete, 
aber fein Sohn und Nachfolger Reccared that es *) öffent: 
ih und feierlich, und der größte Theil der Weftgothen folgte 
feinem Beifpiel. . Nachdem fich noch hier und da einiger 
Widerſtand gezeigt hatte, den Reccared niederzukaͤmpfen 
wußte, erloſch der Arianismus unter dieſem Volke. Amantı 
ſchiedenſten war der Widerſtand in Septimanien hervorge⸗ 
treten, —— Rem darum, weil es eine en Ptovinz 


* 








DV, 39. v1, 18, 83, 40. 

2) Consilium inüit qualiter venientem aut repelleret, aut neca- 
ret, nesciens miser iudicium sibi imminere divinum, qui contra ge- 
nitorem, quamlibet haereticum, talia cogitäret. VI, 43. Gehe mit 
Unrecht fieht Lembke, Gefchichte von Spanien, Bd. I. &. 73..in 
diefem rein fittlichen Zabel eine Varteilichkeit gegen Hermenegild, welche 
er auf Rechnung der Nachrichten fchreibt, die Gregor von ben ariani⸗ 
chen Bifchöfen (fo nennt er Agila und Oppila, bie es nicht waren) 
erhalten haben fol. in folches Urtheil von Arianern gegen Katholiken 
wuͤrde aber auf Gregor den umgekehrten Eindrud gemacht j 

3) VII, 28. 
‘ 4) Ut quidam adserunt‘;... in legem catholicam transilt, 
VII,-46 
5) IX, 15. Gregor ſchreibt den Namen: Stichaxeh card). s 


wer, wo man bie Franken als nahe Nachbaren befonberd 
haßte, und aud den Glauben nicht mit ihnen gemein haben 
wollte. Längft hatten auch die Merowinger luͤſterne Blicke 
auf diefe wohlgelegene Landfchaft geworfen, und namentlich 
machte Guntramm, tro& der Verſchwaͤgerung mit dem web 
gothiſchen Königshaufe, mehrere Verſuche, fie mit ben Ba: 
fen zu geroinnen, Reccareb behauptete ſie aber wiber Die 
Franken wie wiber die einheimifchen Empörer. 


Wenn wir den Geift der Zeit, der aus Gregor zu md 
fpricht, nicht in einem wichtigen Punkte unbeachtet Taffen 
woßlen, fo dürfen wir Die Frage nicht abweiſen, ob der 
Miberwille gegen den Arianismus, der durch Leidenschaft, 
Selbſtſucht, Herrfchgier, Beſchraͤnktheit zu fo vieler Bitter» 
keit, Schärfe und Ungerechtigkeit gefleigert wurde, auch in 
feinen Wurzeln Fein gefunderes Element enthielt. 


Unduldſamkeit ift furchtbar, und wehe ben Befchlechtern, 
die, bei fortgefchrittener Bildung zur Entwidelung ber hoͤch⸗ 
ſten Güter berufen, ben fanatifchen, fluchbelabenen Predigern 
des Religionshaffes — den fchredlichften Geißeln der Menſch⸗ 
beit — Gehör geben! Aber das Gefühl der Trennung und 
Geſchiedenheit, aus welchem Berfolgungswuth fie zu dem 
verderblichfien Giftbaum hat emporwachfen lafien, kann fehr 
verfhiedener Natur ſeyn. Es dann auf eigenfinniger Recht 
haberei beruben über Dinge, welche die innere Wurzel des 
geifligen Lebens nicht berühren; ed kann aber auch von bem 
redlihen Bewußtſeyn eingegeben feyn, daB unter uns und 
den Anderögefinnten ein gemeinfames Fortfchreiten auf ber 
Bahn der Erfenntnig nicht möglich iſt. Dürfen wir bie 
Stage, ob Chriſtus Gott ift oder nicht, zu dem erferen 
Balle rechnen? Dürfen wir den Streit darüber und den 
Eifer, mit dem er geführt wırde, mit einem beutfihen Ges 
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ſchichtſchreiber) — dem der Gegenfab zwiſchen nicaͤiſchem 
und artanifhem Glauben in dem gewählten Stoffe auf das 
wirffamfte entgegentrat — daher ableiten, daß bie „einfache, 
klare, kindlich⸗chriſtliche Denkweiſe Prieflern und Leviten 
von jeher viel zu einfach, klar und kindlich geweſen iſt“? — 
Rein, gewiß nicht, wenn es anders Feine Taͤuſchung iſt, daß 
fi) von dieſen verfchiedenen Ausgangspunkten für den Deus 
enden auch die ganze chrifttiche Ueberzeugung anders geflals 
ten muß. 

Sch weiß, was man gegen bie Amwendung einer fol 
chen nichts weniger als gleichgültigen Grundverſchiedenheit 
auf’ die arianifche Weberzeugung der Gothen, welche Gregor 
doch befonderd bekaͤmpft, vorbringen kann. Man kann fas 
gen, daß die Gothen nur Semiarianer waren, ja daß ihr 
Lehrbegriff unter allen Schattirungen dieſer Meinung fich 
dem orthodoxen Glauben am meiſten genaͤhert habe, da fie, 
nach dem Zeugniſſe des Theodoret, den Vater zwar fihr 
größer ald den Sohn, diefen aber nicht ‚für ein Geſchoͤpf 
bielten )., Unb daraus müffe fi) doc wol ergeben, daß 
der Streit nur ein Wortſtreit fei, daß bie chrifkliche Ueber⸗ 
zeugung, bie ſich auf der Grundlage eines ſo geſtalteten 
Arianismus erbaue, ber vom nicdifchen Glauben außgehenben 
wefentlich gleichen muͤſſe. 

Abgefehen aber davon, baß und unbefannt if, ob. de 
Arianismus der Weſtgothen ſich damals noch auf. berfelben 
Stufe befand, wie zu Theodorets Zeiten, ift ed gewiß, daß 
gerade in dieſen fcheinbar unbebeutenden Abweichungen von 
ber athanafifchen Zrinitätslehre eine Inconfequenz liegt, deren 
Gefühl jede fih nur einigermaßen entwidelnde Theologie 


1) Manſo, Geſchichte des oftgothifchen Reiche in Italien, ©. 295. 

2) Rachweifungen in Maßmanns Abhandlung zu der von ihm 
herausgegebenen Auslegung des Evangelii Johannis in gothiſcher Spra⸗ 
che, und bei Aſchbach, Gefchichte der Weftgothen, ©. 217 fg 





entweder ganz zu diefer hin, oder ganz nach ber enfgegeh: 
gefegten Seite führen wird, Was Leibnig von dem Soci⸗ 
nianismus gefagt hat,- daß er tro& aller Wendungen und 
Drehungen democh nichts ald wahre Abgötterei ſey umd 
bleibe, und daß er Daher auch Diejenigen von den Socinianern, 
ivelche frei geftehen, daß fie ben, weichen fie nicht für Gott 
halten, auch weder ald Gott anbeten noch verehrten mögen, 
fire. die beſſern und vernünftigen Socintaner halte!) — daſ⸗ 
felbe Iäßt fih auch vom Arianismus fagen. Den Sohn 
für geringer als den Vater, umd dennoch für Gott zu hal 
ten, das befindet fich — wenn es anders fcharf gedacht uͤber⸗ 
haupt beftehben kann — auf einer fo feinen Linie, daß «8 
auf Die Dauer. unmöglich die feſte Grundlage einer chriflichen 
Sottesiehre abgeben kann. Die arianifchen Weftgothen hät 
ten fich auch alfo bald genug entweder zur nicdifchen Lehre 
getrieben gefühlt, oder fie wären in bemfelben Sinne beffere 
nnd vernünftigere Arianer geworden, wie Leibnitz jene Socks 
niäner die beffern unb vernünftigern nennt, das heißt — 
um es mit einem Worte zu fägen, bei welchem unfere Zeit, 
wie der Begriff nun einmal gäng unb gebe ift, :gleich bie 

ganze. Conſequenz dieſer Ueberzeugung denkt — Rationaliften. 
Denm ein Zweifel, wenn auch. ein leiſer, an ber myſterioͤſen, 
dem bloßen Verſtande unbegreiflichen Grundlage der chriſt⸗ 
lichen Lehre liegt im Arianismus, der ihn fruͤher oder ſpaͤter 
aufheben, oder zum Rationalismus geſtalten muß. 


Ob man für das Chriftentbum des neunzehnten Jahr: 
hunderts das wahre Heil im Rationalismus fieht oder nicht 
— darauf kommt bei der Frage, ob er diefes Heil auch für 
das fechfte mit ſich geführt haben würde, wenig oder gar 
nichts an. Ueber jene mag der Hiftorifer denken, wie er 
wi und Tann, dieſe wird er, wenn er anders gelernt hat, 


9 geffing? Fmmtiche Schriften, Th. VII, &. 90. der Ausg. 
von 1792. : - 








jede Zeit: durch ihre eigene Weſenheit zu begreifen, entfchieben 
verneinen: möfjen. - Den. Fortgeſchrittenen und Aufgeklaͤrten 
mäg ein Chriſtenthum, welches allein auf natürlicher. Gruͤn⸗ 
den ruht, genuͤgen, es mag fie: zu: aller ..der. Berubigung, 
zu aller dev. Stärkung. in der Uebung ihrer Pflichten: führen, 
welche. die Religion überhaupt gewährt: den, Menfchen jener 
Zeit, die; herabſinkend ober emporklimmend,. auf einer ganz 
andern Entwidelungsflufe ſtanden, . hätte. es dieſen -Dienft 
gewiß nicht geleiftet. Sie bedurfte — es ſey vergännt, Die 
Leibnitziſche Terminologie. beizubehalten - — - nicht :.mwe: der 
natuͤrlichen, ſondern, und in. einem noch weit hoͤhern Grabe: 
auch / der unerklaͤrbaren und göttlichen Sehnde: für: die Wahr⸗ 
heit unſerer Religion. Dieſe waren es, vor welchen ſie ſich 
beugton, dieſe floͤßten ihnen eine Scheu, eine Ehrfurcht; einen 
Glauben: ein, weiche die lebendige Seele ihres Chriſtenthums, 
die Wurzel alles Deſſen wurden, was durch das Chriſtenthum 
an ihnen und durch ſie gewirkt ward. 


Und da eben dieſe unerklaͤrbaren und göttlichen Sehnde | 
die chriſtliche Welt zur nicdifchen: Lehre führen mußten, fo 
liegt Hierin. zugleich der wahre Grund, warum diefe fiegreich 
blieb und, bkühte, ‚während: ‚der Arianismus perdorrte und 
hinſchwand. Richt: auf. die Reinheit und Tuͤchtigkeit der 
Gefinnung '), mit welcher. Die Gothen dieſen Lehrbegriff quf⸗ 
gefaßt hatten, und was. das Chriftenthum unter diefer Form 
in ihnen, zuerſt gewirkt hatte und wol noch wirkte, kommt 
s hier an, ſondern auf das Vrincjp und auf die Entwide, | 
fung, dig mit, Nothmendigkeit in dieſem lag: 


Wenn die Bewegung der innerften Säfte des geſchicht— 
lichen Lebens große, wirkungsreiche Erſcheinungen hervor⸗ 
treibt, aus welchen die Selbſtſucht der Menſchen Vortheil 
zu gieben vermag, benen n ſich ihre © Ordner und Leiter daher 

t) gaͤr dieſe henpl Meaßmann wacke um gluͤcklich. 
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gem ‚und das. Werk nach beften Kräften fördern; 
fo kommt die Reflerion hinterher, und leitet die ganze Ers 
foheinung von der berechnenden Klugheit ab,.die ſich der 
tiefliegenden Urfache doch nur rechtzeitig. zu bemächtigen ges 
wußt hat. So verhielt es fich mit dem Uebertritt der ger⸗ 
manifhen Könige vom Arianismus zur katholiſchen Kirche. 
Was gewöhnlih als Wirkung der bloßen Staatöklugheit 
betrachtet wird ,-war vielmehr die Erkenntniß der in ber Zeit 
liegenden Richtung, die mit unaufbhaltfamer Kraft ale -noch 
getrennten Glieder der Gemeinfchaft zuflibrte, welche die 
Elemente der Gulturentwidelung in ſich trug. Iſt es bes 
deutungslos oder zufällig, daß Pie arianifchen Reiche des 
Oſtgothen unb Vandalen vor ben Waffen der Byzantiner 
fourlos untergingen, während von ben durch ganz andere 
Feinde zu Boden gefchlagenen Weſtgothen ein unzerſtoͤr⸗ 
barer Keim blieb, und die Longobarden, auch in das 
Reich Karls des Großen aufgenommen, Eigenthuͤmlichkeit 
behaupteten? 


Und duͤrfen wir nun nicht von der katholiſchen Geiſt⸗ 
lichkeit Galliens ſagen, daß die Energie, mit welcher ſie dem 
Arianismus widerſtrebte, von einem richtigen Inſtincte aus⸗ 
ging? Freilich mangelte ihr die Einficht in das eigentliche 
. VBerhältniß der beiden Parteien, die Kenntniß ihrer Ausgangs- 
punkte und Ziele, aber nicht das Gefühl, dag von dem Prin⸗ 
cip ber widerfirebenden dem ihrigen die größte Gefahr drohe. 
Und dieſe beffere Wurzel ihres fcharfen Wiberwillens bleibt 
erfennbar, wie fehr fie auch von Leidenfchaft und gemeinem 
Haß getrübt und verunreinigt wurde. 


Die Juden befanden fich im fränkifchen Reiche in ber 
felben Lage und in benfelben Verhältniffen zu den Chriften, 
wie im fintenden roͤmiſchen. Sie erfeheinen im Gregor als 


- 
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Geſchaͤftslente der Könige, wie es ein Vertrauter Chilperichs 
Namens Priscus war"), als Geldhaͤndler, wie Armentarius, 
weicher ben öffentlichen Beamten auf die Stenereinnahmen 
Selb vorfchoß”), und als Aerzte’). Aber bie Verachtung, 
in der fie lebten, fchrieb ſich jebt nicht mehr, mie. in den 
beibnifchen Zeiten, von ihrer Nationalität und Abflanmung, 
fondern von ihrem Unglauben her, ba fie Doch vorzägli 
berufen ſchienen, an ben Ueberzeugungen des Chriſtenthums 
Theil zu nehmen. Wenn ihnen außerdem ihre Abſonderung 
und ihre fremdartigen Sitten Abneigung, und ber reiche Ges 
winn, den fie aus ihren Befchäften zu ziehen wußien, Neid 
und Haß zuzogen, fo wurden fie durch biefe Gefinnung, bie 





4) Iudaeus quidam, Priscus nomine, qui ei (Chilperies) ad 
species coemendas familiaris erat. VI, 5. p. 267 Ä, 


2) Armentarius Indaeus, cum une aectas sune satsllite et duo- 
bus Christianis, ad exigendas cautiones, quas ei propter tributa 
publica Iniuriosus ex vicario, ex comite vero Eunomius deposue- 
rant, Turönis advenit 3 interpellatisque viris Ppramissionem accepit 
de rcddendo pecuniae foenore cum usuris. Zum Cmpfange bee 
Geldes wurde Armentarius mit feinem fuͤdiſchen Begtelter und den bei: 
ben Ehriften in das Haus bes Injurlofus geladen, fie gingen Bin, ka⸗ 
men aber nicht wieder zum Vorſchein. Es ging das Getuͤcht, fie ſeyen 
bort getöbtet ımb in einen Brummen geworfen worden, und der Tribun 
Medarbus habe Antheil an dem Frevel, weil auch er pon dem Juden 
Geld geborgt hatte, Wirklich fand man bie Leichname in dem Brunnen, 
Injurioſus aber beharrte beim Läugnen, und da man weiter Feine Be: 
weife vorbringen Tonnte, fo erkannte das Gericht, daß er fi} durch 
einen Eid reinigen folle. Damit wollten fich aber bie Elagenden Ver⸗ 
wandten nicht beruhigen, fie verlangten, daß die Sache vor ein Placi⸗ 
tum des Königs Childebert gebracht werde: Das Placitum warb ans 
geſetzt, Injurioſus erſchien, aber nicht bie Kläger, und nachdem man 
drei Tage — bis zum Sonnerumtergange gewartet hatte, wurde 
er entlaſſen. VE, 


3) V, 6. 
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fi) auch in Geſetzen und Verordnungen ausfprach '), in ei⸗ 
ner Ähnlichen gegen die Chriſten beſtaͤrkt. 

Es fehlte nicht an eifrigen Bekehrungsverſuchen; wenn 
die milden nichts. fruchteten, ſchritt man zu ‚gewaltfamen. 
Der Biſchof Avitus von Clermont ermahnte die: dortigen 
Juden oft, ſich zum Glauben der Chriſten zu wenben, aber 
ed blieb vergeblich, bis enblic Einer am Ofterfefte die Taufe 
begehrte. Als ee nun mitten.in einem feierlichen Umgange 
weiß gekleidet einhesfchritt, goß ihm ein anderer Jude ſtin⸗ 
fendes Del auf den Kopf. Das Volk. wollte. ihn fleinigen, 
der Bifchof verhinderte ed: Am Himmelfahrtötage.aber,. alt 
Avitus an der Spise ded Volkes von:der Kirche in die Ba⸗ 
filita 309, flürzte fich die ihm folgende Menge über die Syn- 
agoge ber, und machte fie dem Boden gleih. Der Bifchof 
wollte diefe Gelegenheit benugen, bie beflürzten Juden ent- 
weder zu befehren, oder zu vertreiben, und ließ ihnen daher 
fagen: „Mit Gewalt zwinge ich euch nicht, den Sohn Got: 
tes zu ‚bekennen, aber ich prebige ihn euch, und biete euren 
Herzen bad Salz der Erkenntniß an. Denn ich bin ein 
Hirt aber die Schafe des Herrn gefeßt, und von euch hat 
jener wahre Hirt, der für uns gelitten hat, gejagt: er habe 
noch andere Schafe, die nicht aud dieſem Stalle find, die 
muͤſſe er berführen, auf daB ein Hirt und eine Heerde 
feyen.. Wollt ihr alfo glauben wie ich, fo fend .eine Heerde 
und ich werbe euch zum Hüter gefegt ſeyn, wenn aber nicht, 
fo verlaßt diefen Drt.” Die Juden waren eine Zeit lang 
verlegen und unentfchloffen, am dritten Tage fandten fie 
ihm .eine Antwort des Inhalts: Wir glauben. an Sefus, 
den Sohn des lebendigen Gottes, den und durch die Proz, 








1) Die Kirdjenverfammlungen verboten nicht nur Ehen unter Ehri- 
fin und Juden, die’ alfo vergelemmen ſeyn müflen, fondern ben Chri- 
ſten fogar, bei jüdifchen Gaftmählern zu erfcheinen,. bet Strafe bes, 
Banned auf ein Sahr. Concil. Aurelian. III. ann. 538. can. 13. - 
Bei Sirmond. p. 252. 
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pheten Verheißenen, unb bitten daher, uns: abzumafchen 
durch. die Taufe, damit wir nicht in unſern Suͤnden blei- 
ben.” Unter Sreudenthränen that ed der Biſchof am Pfingft- 
fefte, es war eine große Feſtlichkeit für Die ganze Stadt; 
ihre Freude, druͤckt Gregor ſich ans, war nicht geringer als 
die, welche Jeruſalem einft erfahren,” wie ber’ heilige: Geiſt 
fih auf die Apoftel geſenkt. Mehr als fünfuindert: Juden 
empfingen fo die Taufe; bie fie verweigerten, gingen nach 
Marſeille ’). 

Einen beſondern Beehrungseifer jeigte König Ehilperich 
Gregor hat ein ganzes Geſpraͤch eingeruͤckt, welches erſt Dex 
König, dann, als diefer fehwieg, er felbft mit jenem Pris- 
cus hielten, um ihn von der Wahrheit des chriftlichen Glau⸗ 
bens zu überzeugen. Man focht auf beiden Seiten mit 
Stellen aus der Bibel, in der wir bier auch Chilperich be⸗ 
wandert ſehen; aber alle vorgebrachten Gründe machten kei⸗ 
nen Eindrud auf den Juden’). Kurz darauf wurden auf 
Chilperichs Befehl viele Juden getauft. Mehrere unter ihnen 
hatten nur zum Schein das Chriſtenthum angenommen, und 
blieben heimlich ihrem Glauben treu. Pridcus aber war auf 
. Feine Weife zu einem Belenntniffe zu bewegen. Da ließ 
ihn der erzuͤrnte König einkerkern, um ihn, fügt Gregor 
feltfamer Weife hinzu, der freiwillig nicht glauben wollte, 
wider feinen Willen glauben zu machen. Durch Gefchenke 
erhielt er Aufichub, und wurde aus dem Gefängniffe ent: 
laffen, aber zu feinem Verderben. Phatir, einer der auf 
Chilperichs Befehl Getauften, erfchlug ihn und einige feiner 
Genoffen, und rettete fich dann mit feinen Dienern in eine 
Kirche. Als dieſe bier vernahmen, daß Chilperich fie ihrem 

Zufluchtöort entreißen und ald Verbrecher binrichten laſſen 





1) V, 11. Ruinart führt aus einem Briefe Gregor des Gro⸗ 
ten an, daß die nach Marfeille ausgervanderten Juden dort nachmals 
zur Taufe genöthigt wurden. 

9) VI, 5. 


— 54 — 
wolle, töbtete Biner von ihnen bie uͤbrigen Diener, wahr: 
ſcheinlich auf ihr Verlangen, und wurbe ſelbſt, ald er mit 
dem Schwerte aus der Kirche flürste, vom Volke graufan ers 
mordet. Rhatir felbft erhielt bie Erlaubniß, in das Reich Gun⸗ 
trammd, woher er. gekürtig war, gu ziehen, wurde aber bort 
nach kurzer Zeit von den Verwandten bed Priscus getoͤdtet ). 


Es wor .alfe au ben Juden bie Blutrache wicht fremd, 


and üherali hexührte füch die germaniiche Sitte mit ber weil: 
den Leidenfchaftlichkeit, die als Hang zu Gewaltthaͤtigkeiten, 
als Raubfucht, als finnliche Begier, als Glaubenshaß, alle 
Lebensverhaͤltniſſe bedrohte und erfchütterte. i 


1) VI, 17. 





IV. gitteratur und Kunft. 


Die alte Vorftellung, daß die Barbaren, das iſt die er: 

obernden Germanen, der alten Litteratur den Todesſtreich 
verfest, und fie in ein Grab gefloßen haben, aus bem fie 
erſt nach einem taufenbjährigen Schlummer in erneuter Ges 
Kalt wieder emporflieg, kann jegt zwar zu ben von ben 
Kundigen aufgegebenen gewechnet werden, fehleicht fich aber 
doch noch im manche allgemeine Darfielungen fo ein, daß 
es nicht überflüffig fcheint, auf ihren Ungrund hinzuweifen. 
Weder zeigten ‚fich die Germanen fo hochmuͤthig, ſtumpfſinnig 
und unempfänglih für Bildung, wie wahrhaft barbarifche 
Boͤlker, Mongolen, Türken und ähnliche, noch bedurfte es 
ihres Stoßed, um bie antike Cultur zu Boden zu werfen. 
Wer auf dad, mad und von römifcher Litteratur von den 
Zeiten der Antonine am übrig geblieben ift, einen nur einiger 
maßen prüfenben Blid geworfen bat, weiß, daß fie feitbem, 
alfo vier Jahrhunderte vor Gregor, fich in einem Eläglichen 
Berfalle befand, in den fie, da man bie Feflfegung der Bar: 
baren noch abzuwenden wußte, nur in und burch fich felbfi 
gerathen feyn konnte. Es iſt das Abfterben der Sefinnung 
und der geifligen Kraft, die das Abfterben der Litteratur herz 
vorruft und fich darin abfpiegelt. Für einen Maren Begriff 
des Eigenthuͤmlichen dieſes Verfalls wirb es jeboch nöthig 
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feyn, die Urfachen deffelben fchärfer zu faflen, als fie in ber 
ganz allgemeinen Anficht von der Jugendkraft und der Alters: 
fchwäche der Voͤlker liegen, eine Anficht, die ohnehin 
etwas eben fo Falſches als Wahres enthält. 

Jede Achte Litteratur beruht theild auf dem tief empfun⸗ 
denen Bebinfniß, die Erfahrungen und Gefühle des Geiftes 
in Rede und Schrift zu befefligen, theild auf der Gabe, ber 
Fähigkeit, dem Talente, dieſes Beduͤrfniß in einer ange: 
meffenen, aus der Natur der Sache felbft hervorgegangenen 
Form zu befriedigen. Das erftere bedingt das letztere; dem 
noch ſchwachen Beduͤrfniß entfpricht die unbeholfene, noch 
Eindifche Darftellung; je mächtiger und flärker jenes wird, 
ie vollkommner ift Diefe. 

An der Gefchichte vorzüglich begabter Boͤlker giebt es 
Perioden, wo, einer hohen geiftigen Bildung . und einem 
verbreiteten feinen Gefhmad und Sinn gegenüber, eine ſchnell 
auf einander folgende Reihe fchöpferifcher Genien wunderbare 
Werke bildet, die von den folgenden: Zeiten mit Staunen 
und Entzücden betrachtet und gemoffen, aber nicht: erreicht 
werben. . Diefen Höhepunfkten folgen Sabrhunderte, in wel: 
chen das Beduͤrfniß aͤußerlich noch, immer bedeutend zu feyn 
feheint, in der That aber unlauter, kuͤnſtlich und frivol ge 
worden iſt, und in bemfelben Grabe verliert. die Darftellung 
an Leben, Natur und Wahrkeil. Daraus, entfpringt ein 
großer und bedeutender Unterfchied zwifchen der hinanklim⸗ 
menden Litteratur und Kunft: und der himunterfinfenden. 
In jener entfpricht die Unvolllommenheit genau der Stufe, 
auf welcher fich die firebende Kunft felbft befindet; nach der 
noch nicht Elar gewordenen. Korm wird reblich gerungen: in 
diefer, wenn Unfchuld, Reinheit und. die ‚Harmonie zwifchen 
Stof und Form verloren gegangen find, entfliehen . falfche 
Richtungen nnd Affectation. . Bei abnehmender Empfänglich: 
keit für das Natuͤrliche und gefchwächter Kraft für feinen 
Ausdruck ſtellt Das Gift der Manier fich ein, Das Beſtreben, 
die Sroßartigkeis des Einfachen durch das. Neue, Ungewöhn: 
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liche, Soltſame zu uͤberbieten; Doch zeigen fi) auch hier 
sch Talente und Virtuoſitaͤten, die geringeren Geiſter wir: 
fen noch mit einem gewiffen Mittelmaße von Fähigkeiten an 
dem allgemeinen Gewebe fort, und wenn die Etfindunges 
kraft auch zu erlöfiben anfängt, fo. iſt doch : die. Faͤhigkeit 
geiftreicher Nachahmung noch nicht ausgeſtorben. Der Sinn 
des Menfchen, fo viel er auch an Wahrheit und Reinheit 
eingebüßt hat, verlangt‘ doch noch Nahrung und. Befchäftis 
gung auf einem. Gebiete, welches jenſeits der täglichen krbens⸗ 
noth liegt. . 

Sind aber Sefhmad und Sinn einmal. im Siiten, fo 
bleiben fie auf dieſer Stufe nicht ſtehen. Zunaͤchft tritt eine 
Periode ein, wo die Kraft, das Auffallende durch Geift, 
Wis und Talent zu heben, geſunken ift, und dad Schwuͤlſtige, 
Unnatürliche, Aufgefchwellte an. fi ſchon als das Schöne 
und Große erfcheint. Wird num das Intereſſe der Menfchen 
an höheren Beſchaͤftigungen von der Lebensnoth, von. fteter 
Furcht und anderen entnervenden. Leidenfchaften immer mehr 
abgeſtumpft und unterdruͤckt, dann hat bie geiflige Productions 
kraft ein Ende, ober fie lebt nur nach in ſchwachen Oscil⸗ 
Iotionen fort; und die fchriftftellerifchen. Erfchenungen einer 
folchen Zeit, wenn man ihnen: noch den Namen einer Lit⸗ 
teratur beilegen will, werden eben ſowol wie bie: Art Der 
Beichäftigung mit den Erzeugniſſen einer beſſern Beit der 
voͤllig geſunkenen Geiſteskraft entſprechen. 

So ſtand es mit der roͤmiſchen Welt. um bie. get der 
germanifchen Eroberungen.. .: Dad Aufhören der Litteratur 
fallt mit dem. allmählichen Verſiegen der hoͤheren Intereſſen 
zuſammen. Die Ideen der alten Religion, des Vaterlandes, 
des Staates, die Freude. an den Thaten der Vorfahren, dem 
Ruhme der alten Gefchlechter,:an dem ganzen, großartigen 
geiftigen Dafeyn beglüdterer Zeiten,: waren allmählich immer 
mehr untergegangen. und abgeflorben im. ben völlig veraͤn⸗ 
derten Lebensformen des großen Weltreiches, wo Alles nur 
auf ein. materielles Daſeyn geflellt war, und bie. uniderfeh- 
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bare Kette unzaͤhlbarer Glieder nur maſchinenmaͤßig in Be⸗ 
wegung geſetzt wurde, kein friſcher Hauch von eigener That, 
von Luſt an lebendiger Wirkſamkeit das matte Leben durch⸗ 
drang. Und als nun eben dieſer Staat ſich auch von Außen 
auflöfte, als die Unficherheit jeglichen Beſitzes, jeglicher Ge: 
mwähr für die Fortdauer eined auch nur kuͤmmerlichen Da» 
ſeyns immer mehr zunahm, Da vertrocknete und verfchrumpfte 
das geiftige Beben vollends, und eine dumpfe Gleichguͤltig⸗ 
keit erfühte bie Gemüther. Die Bewohner der von ben Ger: 
manen eroberten Reiche fuchten fich in das Weſen ımd bie 
Inſtitutionen der Barbaren zu fügen, fich in fie hineinzuleben, 
um Dadurch von dem allgemeinen Schiffbruche der Lebens⸗ 
gäter fo viel als möglich zu retten, und, wenn ed gelänge, 
von den Barbaren hervorgezogen, beförbert und belohnt zu 
werden. Und jemehr diefes Streben überhand nahm, je 
lockender ber Erfolg war, ber ihm in vielen Fällen nict 
fehlte, deſto fchwächer wurden auch bie Blicke ber Sehnfucht, 
die zumeilen noch aus bem tiefen Dunkel bed damaligen 
Daſeyns nach dem matten Schimmer, ber fich von den ver 
gangenen glänzenden Tagen erhalten hatte, geworfen wur⸗ 
den. Nur daß, weil die alten Formen fich auflöflen und 
nicht zerfchlagen. wunden, ımb weil "einige einzelne” Fäden 
aus dem großen Bewebe fich erhielten, auch in einzelnen 
Individuen einige Kenntniß der alten geifligen Schäge und 
einige Neigung für fie zuruͤckblieb. 

Mitten unter den Trümmern fo vieled Großen und 
Schönen ftand das Chriſtenthum felfenfefl ba in der Wuth 
des Sturmes und der Wellen. Auf die chriſtliche Religion 
. war bad geiflige Interefie der eblexen Menfchen übergegangen, 
und wie ed der einzige Troſt in ben ſchwerſten Leiden war, 
fo trug es auch allem noch ihren Geift in höhere Regionen. 
Das Chriftenthum, follte man daher meinen, hätte, da es 
alle höheren Richtungen in fich aufgenommen hatte, auch 
nun ein erfrifchender Mittelpunft werben müften für die geis 
flige Eultur überhaupt, wie es dieſe belebende Kraft in der 
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Foige bewährte. Aber. um biefes zu vermögen, haͤtte es 
einen beginnenden Aufſchwung ber Geifter finden müſſen, 
ben e& durchdringen, laͤutern, verklaͤren konnte, nicht eine 
zunehmende Erſtarrung, nicht einen Zuſtand des Lebens, in 
beme jede Grundlage fehlte, um darauf weiter zu bauen; 
Su der Mitte diefes Untergangs ber weltlichen Dinge 'famb 
man im (Chriſtenthum nue die Weifung, ven Bid ummittels 
bar und allein auf ben Himmel zu richten, hinweg von bem 
Grauen unb der Verzweiflung, welche ber Schreden der 
Serflörung in bie Herzen goß. Für die Ofſenbarungen Got 
tes in der realen Schöpfung, in ben wahren und Achten 
Wundern der Natur und bed menfchlichen Geiſtes, waren 
die Gemuͤther tobt, die Blicke ſtumpf und ohne Empfaͤng⸗ 
lichfeit. Auch war die Kirche an füch felbjt Damals in einer 
Periode, wo fie ihre geiftigen. Güter nur zu bewahren und 
fortzupflangen teachtete, aber kein Streben zur Entwickelung, 
gu neuer Betrachtung und Crforfchung ber Geheimniſſe und 
Lehren des Glaubens in ſich enthielt. Das Intereffe für 
Religion und Ehriftenthbum, fo mächtig und wirkſam «3 auch 
in Dielen lebte, war alfo auch nicht im Stande, die antike 
Bildung zu erfrifchen, und vor dem Erſterben zu bewahren, 
zu dem fie beflimmt war. 


Gallien galt im vierten Jahrhundert auch außerhalb 
feiner Graͤnzen als ein vorzuͤglicher Sig litterarifcher Be⸗ 
firebungen und Zalente‘), und behauptete diefen Ruhm noch 
bis in das fünfte hinein, ald ber größte Theil des Landes 
ſchon deutfchen Herren gehorchte. Es prangte mit Schulen, 
in welchen Wiffenfchaften, vorzüglich Grammatik und Rhe⸗ 
torik, getrieben wurden. Aber der Schluß von dem Wohl: 
gefallen der feinen Gefelfchaft an Litteraturwerken auf dch: 
ten Sinn und Geſchmack, und von den Erzeugniſſen ihrer 


9» Rachweifungen bei Beenharby, Grunbriß b. sömifchen Lit⸗ 
teratur, ©. 140 Anm. 
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Schoͤngeiſter guf wahre Productionskraft, wuͤrde ein eben fo 
falſcher ſeyn, als der von der Theaterluſt leerer und ſchaler 
Muͤßiggaͤnger auf das Leben dramatiſcher Kunſt. Nimmt 
man die vom Chriſtenthum ‚wahrhaft Ergeffenen aus, fa 
führten die galloromanifchen Großen — ziemlich unbetämnert 
um den zu Grunde gehenden Staat, an ben’ fie freilich Bein 
großes: Intereſſe knuͤpfen konnte — mitten in dem Jammer 
und dem Elende der Welt ein nur. anf Genuß geftellted Les 
ben '). Zu dieſem gehörten, in dem Haſchen nad) Zerſtreuun⸗ 
gen der verfchiebenfien Art, auch litterariſche Befchäftigungen, 
nicht als Nahrung für einen ernſten und Eräftigen Sinn, 
fondern ald Befriedigung der Geluͤſte eines weichen, taͤndeln⸗ 
den, üppigen, welchem denn auch das dem Verlangen Dar: 
gebotene entfprach. In allen jenen Schriftftellen find Form 
und Darftellung gefpreizt, geziert, predös, ſchwuͤlſtig, der In⸗ 
halt Pleinfich, öde und leer. Die Sachen find ihnen gleich: 
gültig, wenn fie nur in einer recht gefuchten, jeben  fich na⸗ 
türlich Darbietenden Ausdruck verfchmähenden Sprache prun⸗ 
ten Fönnen. Sie mußten, daß es ihnen dann an Bewun⸗ 
dererm nicht fehlen würde. Cine Schrift‘ fchien in dem Grabe 
mehr zu gefallen und anzufprechen, in je dunkleren Wendun⸗ 
gen fie das Gemwöhnlichfte fagte, .umb dem mirigem. Lefer 
dadurh die Beichäftigung gewährte, die er fuchte Von 
diefem allein auf die fir fchön. gehaltene Form gelegten Ge⸗ 
wichte ift Feiner diefer Schriftfteller auszunehmen, auch nicht 
der übrigen geiſtvollſte unter ihnen, Sidonius Apollnaris ). 


1) Schloſſer, . Univerfalh. ucher. d. Geſch. d. alten Welt, 
Th. III. Abth. 8. ©. 402 fg., wo ein aus Briefen des Sidonius 
Apollinaris lehrreich zufammengeftelltes Bild dieſes Lebens gegeben ift. 

2) Dem großen Lobe, welches Niebuhr, Kleine Schriften ©. 325, 
diefem Autor ertheilt, Tann ich nicht beipflichten. Niebuhr will ihn 
den vortrefflichen Geiftern beigezählt willen, die ſich den fchlechten 
Formen ihrer Zeit nur hätten bequemen müffen. Sibonius giebt aber 
nicht nur den Schon vorhandenen Formen nad, er lebt mitten in ihnen 
und erhebt fich nicht über fie. Geift, Verftand umd, in den Gedichten, 
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Daher: war: auch unter allen Wiſſenſchaften die Rhetorik die 
geachteteſte und am eifrigſten getriebene, denn:von ihr ers 
wertete man zu lernen, wodurch ber hoͤchſte Ruhm zu ernten 
war, die Kunſt, vermoͤge einer. moͤglächſt gefchmuͤckten Sprache 
die, Leerheit des Inhalts zu verſtecken, welcher einer Zeit: wie 
dieſer:nin der That ganz gleichgültig. geworden warn).. 
Nach der Mitte des fünften Jahrhunderts fing auch der 
faiſche Glanz, den: die ſchoͤnen Wiſſenſchaften noch um ſich 
verbrelteten, zu erblelchen an. Hundert und zwei Jahre 
nachdem Sidonius die Leitung der Kirche von. GCermont er 
halten hatte, ‚beflieg: Gregor. den biſchoͤflichen Stuhl: ‚nom 
Tours. In dieſem Jahrhunderte hatte fid in Gallien inners 
lich und aͤußerlich Vieles verändert, und bie. Litteratın: neigte 
fich ihrem Erboͤſchen zu. Der Mangel an Bildung,: die Uns 
wiſſenheit: waren: größer geworden, aber nirhis: Ploͤtzliches/ 
Groo allſames, Raſches mar. auf. dieſem Gebiete eingefreten 
Es gab in der Mitte dieſer Zeit noch immer Schriftſteller, 
die für ausgezeichnet gelten konnten, wie Avitus?); auch 
en an er, een 
Einbildungskraft brechen durch ihre Hülle, aber keine höhere Schöpfunge- 
fraft, Feine würbige Borftellung oder auch nur Ahnung) von dem, 
was Porfie und Litteratur zu ſeyn und zu bedeuten vermögen, 

1) Vortrefflich ſagt Fauriel, T. I. p. 420: I n’y avait que 
trop de rapport entre cette maniere d’&crire et le caractere gene- 
ral de l’eEpoque ou l’on ecrivait et ot il fallait écrire aınsi, sous 
peine de n’etre pas lu. L’&l&gance, la politesse factices, la mol- 
lesse d'une socieı& dégénérée, qui, achevant de se decomposer, 
usait ses derniers efforts et ses derniers moments ä s’dtourdir sur 
elle-m&me, ‘devaient naturellement passer dans le goüt general de 
la litterature et le rendre ce qu’il etait devenu, rechsfchd, cu- 
rieux d& petites. choses, &pris du brillant faux ou vrai, et :beau- 
coup moing 'pr&occupe de la pensée elle-m&me que des ‚accessoires, 
des accidents, des ornements d’expression au milieu desyuels elle 
etait jetee, au:risgue de s’y denatüurer ou de #’y perdre. 

2) Diefes aus Auvergne gebirtigen Bifchefes von Vienne ift als 
Beitgenoffen Chlodowigs fchon erwähnt werben. Er ſtarb 525. Gregor 
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jegt wurde am alten Faden noch fortgefponwen, nur wat Er 
immer duͤnner und dimmer geworden. Schwulft ımb eine 
mmatürlich aufgeblähte Rebe fagten dem Gefchmade der Zeit 
wie in ben lestvergangenen Jahrhunderten beſonders zu, obs 
fbon vor ber fophiftifchen Gefinnung, die fi) darin ab⸗ 
fyiegelte, vebkiche und einfache Gemuͤther esfchrafen, amd: Die 
Berührung mit ihr flohen‘). Noch zeigten bie höheren Claſ⸗ 
fen Theilnahme für die fchönen Redekuͤnſte und ihren Anbau; 
Angeſehene Männer verfuchten füch auch felbft in ber Poeſie, 
was denn der Dichter der Zeit, Venantius Fortunatus, nicht 
unterlaͤßt mit überfchwenglichem Lobe zu begrüßen. Gogo, 
ben Erzieher Childeberts II., vergleicht er mit Orpheus er 
preik deu Herzog Lupus wegen feiner Berebifamkeit ?), und 
den weitverbreiteten Ruhm, ven Dynamind, Statthalter der 
Provence, durch feine Verſe erlnge?. Mochten es auch 
mar Verſuche ber ſchwaͤchſten Art. ſeyn, für weiche: biefe 
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fprigt II, 84. von ihm und feinen Schriften, beſonders von feinen 
glürktichen Bemühungen gegen bie Kegerei, mit vorzüglichem Lobe. Wir 
haben von ihm Gebichte biblifchen Inhalts über die Schöpfung, ben 
Sünbenfall, ben Durchgang durch bas rothe Meer, in welchen Guizot, 
Histoire de la civilisation eı France, T. II, p. 149 309q., merkwuͤr⸗ 
dige Vergleichumgspunkte mit Milton nachgewiefen hat. Weberhaupt ift 
Alles, was Guizot in biefem Bande über die Litteratur jener Jahr⸗ 
hunderte fagt, fo Iehrreich ala geiftvoll, wenn man ihm auch nicht in 
allen Refultaten beipflidäten kann. 

1) Man fieht diefes aus ber oben, ©. 344, angeführten Bitte 
bes Abtes Domnolus an König Ehlotar I. als biefer ihm das erledigte 
Bisthum Avignon beftimmte, und Domnolus ed ausfchlug. 

2) Oper, VII, 1. 8. 

I) Dynamius hatte ihm unter -einem fremden Namen Berfe ge: 
ſchickt; Fortunatus, ber ihn erkannte, fchrieb ihm, VI, 12: 

Legi etiam missos alieno nomine versus; 
Quo quasi per speculum reddit image viram. 
Fonte cameenali quadrato spargeris orbi, 
Ad loca, quae nescis, duceris oris aquis. 
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Schmeicheleien eingeerntet wurden, fo bezeigt doch die. große 
Reihe von Männern, an welche diefer Dichter feine portifchen 
Epiſteln richtet, daß Viele fie mit Vergnügen lafen, oder 
wenigſtens etwas darin ſuchten, fie zu empfangen, und ba 
durch in. die Reihe der Gefchmadvollen geftellt zu werben. 

Und hier blieb der fränkifche Hof fo wenig zurüd, als 
in andern Dingen. An den König Charibert fchreibt Fortu: 
natus ') : 

Cum sis progenitus lara de gente Sygamber, 
Floret in elequio lingua Latina tue. 
.Qualis es in prepria docto sermone lognela, 
Qui nos Romanos vinecis in eloquie? 

Bon Chilperichs poetifchen Arbeiten und. dem harten Tadel, 
ben Gregor daruͤber ausſpricht, iſt fchon früher bie Rede ges 
weſen?). Wie ihre Beſchaffenheit auch geweſen ſeyn mag 
— und für die profgbifchen Fehler würde. und des Inhalt 
pielleicht entſchaͤdigen — fie, beweifen wenigſtens, daß Die 
Barbaren ſich von Dem nicht abwandten, mad vernichtet zu 
beben men fie fo oft befchulbigt bat, und. daß es ihre 
Schuld nicht war, wenn biefe Kimſte bald ganzuch au Grab⸗ 
getragen wurden.: 

Daß aber die Könige demals auch bie Sprache ui 
—— ihres eigenen Volkes noch nicht aufgegeben hat⸗ 

geht aus den angefuͤhrten Verſen an Charibert hervor. 

Daten ſich Die gallifchen Gelehrten nur auch um dieſe Poefie 
und ihren Inhalt gefümmert! Aber nichts findet fich in 


Es ift oben (©. 847) der feindfeligen Stellung des Dynamius gegen 
den Biſchof Theodor von Marfeille gedacht. Wir willen aus Gregor 
dem Großen, daß er fich fpäter von der Welt ganz zuruͤckzog und fih 
feommen Befchäftigungen wibmete. Cr fehrieb ‚Heiligenbiographien, von 
denen noch, Giniges übrig ift. Histoire litteraire de la France T. III. 


p- 457. 


1) VI, 4. 
2) Siehe oben ©. 39. 


ihnen, ala die. trodene Kunde, daß ſolche Toͤne zismellen 
‚ in ihre Ohren drangen. Alle ‚müßten wetteifern, ſchreibt 
Fortunntus an den Herzog Lupus, ſein Lob. u verlinden, 
Jeder in ſeiner Weiſe: 
. Nes tibi versieulos, dent. barbara ı carminä indes, ur 
Sio variante tropo. laus somet una ‚viro'). ; 


La * 


Eine höhere Bedeutung als die des noch nicht völlig 
abgerifienen Fadens, welcher die: damaligen Romanen mit 
ihren Vorfahren der legten Jahrhunderte in Verbindung 
feste, dürfen - wir im diefem Intereffe einiger ihrer Großen 
an der Litteratun nicht. fügen. Dieſe bedarf eines Inhults 
und das Leben tar noch in- einem: zu chaotiſchen oguſtande/ 
noch zu unfoͤrmlich, um ihn gewaͤhren zu Loͤnnen. Das 
Maß von Kenntniſſen, welches son einem’ Mannes; der: für 
gebildet gelten wollte, gefordert ward, war ‚Daher 'genings 
jener Emporkoͤmmling Andarchius galt fie: wohlunter- 
sichtet, weil er im Virgil, dam theodoſianiſchon: Geſetz⸗ 
buche und der Rechenkunſt bewandert war?). Eine ©xziehung, 
die folche Früchte trug, galt fir gut und gelungen. Um das 
Anſehen, in welchem Aſteriolus und: Secundinus beim Könige 
Theodebert fanden ?y, erklaͤrlich zu finden, ſcheint dem Ges 
ſchichtſchreiber die Bemerkung hinreichend, daß fie: ſich auf 
die ie Khetorit verſtanden. Und auch bieſe 1 aber geringe 


. 


1) VII, 8. Leudos (Lieder) ift eine Gonjectur Browers. Die 
Hanbſchriften haben ludos, eine vaticanifche laedos.: Die: aufgenom⸗ 
mene Form iſt vorzuziehen, weil fie ſo vorkommt in des Dichters Zu⸗ 
eignung feiner Werke an Gregor. Dort, woer -von "einer Reiſe be⸗ 
richtet, die er von Italien nach Gallien durch einen Theil Deutſchlands 
gemacht hat, ſagt er: Sola saepe bombicans barbaros leudos — 
relidebat. 

2) IV, 47. p. 227 B. Aare 

8) ©. oben ©. 140. W * 
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fügige Bildung drohte zu verfchwinden, weil das erlöfchende 
geiftige Bebürfniß ihr Feine Nahrung bot, aus der fie fi 
hätte erfrifhen innen, und auch von außen feine Quelle 
für ihre Erhaltung flog. Der politifche und Handelsverkehr 
Galliens mit Byzanz wirkte einigermaßen auf einzelne Kennts 
niffe und Fertigkeiten, z. B. ärztliche‘), in welchen man das 
durch zulernte, aber nicht auf die allgemeine Bildung. 


Ganz anders al3 mit den weltlichen Ständen verhielt 
ed fich mit der Geiftlichkeit. Daß diefer eine Befchäftigung 
mit der Litteratur zufiel, gegen welche die aller Webrigen 
unbedeutend und nichtöfagendb war, ging mit Nothwendigkeit 
aus den’ Verhältniffen hervor. Das Chriftenthum hatte den 
geiftigen Inhalt, den die andern Gebiete entbehrten. Wie 
zufammengefchrumpft dad geiflige Leben auch fonft feyn 
mochte, hier hatte ed einen lebendigen Mittelpunkt, der die 
Gemüther Vieler erfüllte, der des Organs einer wenigftens 
bis auf einen gewiffen Punkt gebildeten Rede bedurfte, und 
der fich in feinen Lehrern nicht erhalten konnte ohne ein ge: 
wiſſes Maß von SKenntniffen und Wiffenfchaft. 


Dazu waren denn auch einige Anflalten vorhanden; bie 
bifchöflichen Kirchen hatten ihre Schulen?). Hier erhielten. 
die Geiftlichen die gelehrte Vorbereitung, welche ihnen bie 
Beit noch darzubieten vermochte. Sie beſtand, wie wir aus 
Gregor lernen, in einem Unterricht in den fieben freien Küns 





1) X, 15. p. 374 B. erzählt der Leibargt (archiater) Reovalis, 
baß er einen Knaben, der an einem. Hüftübel gelitten (cum parvulus 
infirmaretur in femore) und an deffen Deilung man verzweifelte, durch 
Saftration (incisis testiculis) wmieberhergeftellt habe, wie er es von 
Aerzten in Eonftantinopel gefehen. Was hier ein Hüftäbel heißt, war 
vielleicht eine Hobengefchwulft. Aerzte, bie eine mehr als gewöhnliche 
Ausbildung fuchten, mögen bamals häufig nach Gonftantinopel gegans 
gen ſeyn. 

2) Hist. littér. de la France, T. III. p. 22 sqq. 

25 
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ſten nach dem Lehrbuche des Martianus Capella!). Dieſe 
Bildung war duͤrftig genug, und in ein ſtarres Formel⸗ 
weſen eingezwaͤngt; indem ſie aber uͤber den Grad, der hin⸗ 
reichte, um fuͤr weltliche Geſchaͤfte als wohlunterrichtet ge⸗ 
ſchaͤtzt zu werben, ziemlich hinausſsging, zeigte fie, daß man 
on eimen Beiftlichen höhere Anſpruͤche machte. Daher Fam 
ed, daß die Geiſtlichen fi) auch mit der weltlichen Litteratur 
gruͤndlicher ald alle Anderen befchäftigten, und darum haben 
wir ihnen vorzüglich die Erhaltung der aus dem großen 
Sciffbruche geretteten Schriftfleller zu danken. 

Auh in Klöfter fchidte man Diejenigen, welche ‚man 
auf den geiftlichen Stand vorbereiten laffen wollte, wie ed 
mit dem Merowig geſchah?). Griechifh wurde im fechften 
Sahrhundert gewiß nur noch in den Schulen derjenigen 
füdlichen Städte getrieben, wo fich dieſe Sprache von Alters 
ber noch erhalten hatte’). 





1) Quod si te, sacerdos Dei, quicumque es, Martianus noster 
septem disciplinis erudiüit, id est, si te in grammaticis docuit le- 
gere, in dialecticis altercationum propositiones advertere, in rhe- 
toricis genera metrorum agnoscere, in geometricis terrarum linea- 
rumque mensuras colligere,, in astrologicis cursus siderum contem- 
plari, ia arithmeticis numerorum partes colligere, in harmonicis 
senorum modulationes suavium accentwum carminibus concrepare: 
si in his omnibus ita fueris exercitatus, ut tibi stilus nester sit 
rusticus, ne sic quoque deprecor, ut avellas quod scripsi. X, 31. 
p. 389 D. Eine Stelle, die, ald Beweis für die Autorität der Ency⸗ 
dopädie des Martianus in jenem Jahrhundert, fehr oft angeführt ift. 

2) Merovechus . . . . presbyter ordinatus et ad monasterium 
Cenomannicum, quod vocatur Aninsula, dirigitur, ut ibi sacerdotali 
erudiretur regula. V, 14, p. 239 B. 

8) Im Leben des Bifchofs EAfartus von Arles, welcher 642 ftarb, 
bei Bouquet T. III. p. 884, heißt es: Adieeit etiam atque compulit, 
ut laicorum popularitas psalmos et hymnos pararet, altaque et 
medulata vooe instar olericorum, alöi Graece, alii Latine, pro- 
sas antiphonasque cantarent. Die Dutterfprache eines Theiles ber 
Bevölkerung von Arles muß alfo noch griechiſch geweſen ſeyn. 
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Aus diefen Schulen gingen Biſchoͤfe hervor, die von 
Gregor wegen ihrer Berebfamkeit gerühmt werben, wie 
Agroecula von Chalond, Ferreolus von Uzes, der einige 
Buͤcher Briefe nach dem Mufter des Sidonius herausgegeben 
hatte, Sulpicius von Bourged, von bem es heißt, er ſey 
in der Rhetorik trefflich unterrichtet gewefen, in ber Vers⸗ 
Eunft Hinter Niemand zurüdigeblieben'). Auch bei andern 
Nationen bewahrte die gallifche Kirche noch immer den Ruhm 
ausgezeichneter Bildung ihrer Biſchoͤfe. Der Dichter Arator 
aus Oberitalien, der 556 flarb, preift fie Deswegen ?). 
Alles dieſes reichte aber eben nur hin, die Fähigkeit, 
riftliche Gedanken und Gefühle auszubrüden, vor. dem Er 
Löfchen zu bewahren. Denn wie die Bildung im Allgemeis 
nen — obſchon fich andere Länder dagegen ald noch gefun- 
kener betrachten mochten — dürftig und mittelmäßig war, 
fo lebten auch die chriftlichen Kehren und Ideen nur durch 


Die Weberlieferung, und wurden weber weiter entwidelt noch _ 


eigentbüumlich durchgebildet. Aus beiden Grimden brachte 
Gallien in diefer Periode Fein einziges theologifches Werk 
von Bedeutung hervor. Es wurden Schriften in ziemlicher 
Anzahl herausgegeben, fie beflanden aber nur aus Commens 


taren über einzelne biblifche Bücher (wie Gregors früher 


fchon erwähnte verlorene Auslegung der Pfalmen), aus Pres 
dDigten und aus Erzählungen vom Leben und den Wundern 
der Heiligen. Für die geiftlichen Reden intereflirte man ſich 
wegen ihrer großen unmittelbaren Wirkfamteit?), man war 
nicht gleichgültig über ihre Form, und ſtritt barüber *); aber 





.1) V, 46. VI, 7.89, Der Siſcht Mauvrilio von Cahors war 
ia seripturis ecclesiasticis valde instructus. V, 48. 

2) Histoire litter. de la France, T. III. p. 26. 

3) Zu den bebeutendften gehören die des eben genannten heiligen 
Caͤſarius, aus welchen Guizot a a. O. T. II. p. 93 sqg, über: 
fente Auszuͤge giebt. 

4) Praetextatus Rhotomagensis episeopus oratienes, quas in 
exsilio pasitus scalpsit, coram -episcopis recitavit. Qume quibusdam 
25 * 
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nichtö war populärer umd beliebter als bie Heiligengefchichten, 
fie machten von der geiftlichen Litteratur den Uebergang zur 
profanen, ja fie erfebten diefe fonft fehr fpärlich vorhandene 
für die Meiften ganz, und wurden mit der größten Begierde 
gelefen. Und dieſes erklärt fi aus der Bildungsſtufe und 
der herrfchenden Sinnesait der Zeit vollfommen. Denn wie 
das Chriftenthbum allein nur noch wahres und lebendiges 
geifliges Intereffe darbot, fo machte, wie wir ſahen, auf 
dem Gebiete deffelben wiederum das ben größten und wir- 
kungsreichſten Eindruck, was den Inhalt jener Schriften 
bildete — nämlich‘ die Wunder, ala höchfte Beweife für die 
phnfifche, und die Entfagungen, als hoͤchſte Beweife für bie 
moralifche Kraft der Religion. Das ftarke Gefühl, das fich 
in ihnen offenbart, die rührenden Beiſpiele von Menfchen: 
und Feindeöliebe, von Sanftmuth,; Milde und. Selbftents 
dußerung, welche fie im fchärfften Contrafle mit dem wilden, 
leidenfchaftlichen Leben der Weltleute Darbieten, mußten alle 
Gemuͤther, in denen noch einiger Sinn für das Edle und 
Hohe lebte, erweichen und erfchütten. Statt des Trodenen 
und Abftracten bloßer Lehren und Betrachtungen fand .man 
bier Lebensfchicfale und Begebenheiten, welche die Phanta= 
fie anregten, und auch dem Hange zu. dem Außerordentlichen 
und Mährchenhaften, welcher in den Menfchen zu allen Zeis 
ten geherrfcht hat, gewährten die Wunder Befriedigung. 
Bir freilich finden in dieſen Heiligengefchichten und Wunder⸗ 
bichern Vieles leer, duͤrr umb über Alles ermübdend; wir 
finden fie einförmig dem Inhalt, eintönig, ‘roh und - unbe: 
bolfen der Sprache nach, in den offenbaren Ausſchmuͤckungen 
und Erfindungen: oft wahrhaft abgefchmadt; es Toflet uns . 
Ueberwindung, bie Goldkoͤrner aus diefen Sandhaufen aus⸗ 








quidem placuerant „a quibusdam vero, quia artem segutus minime 
faerat, reprohendebantur.  Stilus tamen pes loca ecclosisstieus et 
rationabilis euat. VIII, 20, 
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zuleſen. Aber fuͤr den Sinn und den Geſchmack jener Tage 
waren dieſe Maͤngel nicht vorhanden, ſie nahmen keinen 
Anſtoß daran. 


‚Gregor hatte ein lebendiges Bewußtfeyn von dem klaͤg⸗ 
lichen Verfalle der Wiſſenſchaften und der Litteratur in ſeiner 
Zeit. Und ſich zu Denen zu zaͤhlen, die das Beſte, was 
etwa noth erreicht. werden konnte, leiſteten, war er weit ent⸗ 
fernt. Vielmehr klagt er fih an mehreren Orten feiner 
Schriften, befonderd in Worreden und Einleitungen, des Mans 
geld an Kenntniffen und Talent, fogar einer bäurifchen und 
grammatifch = unrichtigen Schreibart an. Nur weil fich eben 
fein Anderer finde, dad Denkwuͤrdige der Nachwelt zu über: 
liefern, und weil jener höhere Stil des philofophifch gebil- 
beten Redekuͤnſtlers, den er nicht zu erreichen: vermöge, von 
den Meiften doch nicht verfianden wirbe, habe er ſich zum 
Sachen entfchloffen '). 





1) Decedente atque immo potius pereunte ab urbibus Galli- 
canis liberalium cultura litterarum .... . . . cum non reperiri pos- 
set quisquam peritus in arte dialectica grammaticus, qui haec aut 
stilo prosaico aut metrico depingeret versu; ingemiscebant sae- 
pius plerique dicentes: „Vae diebus mostris, quia perit studium 
litterarum a nobis, nec reperitur in populis, qui gesta praesentia 
promulgare possit in paginis.“ Ista etenim atque his similia iugiter 
intuens dici, pro commemoratione praeteritorum, ut notitiam ad- 
tingerent venientium, etsi inculto affatu nequivi tamen obtegere 
vel certamina flagitiosorum , vel vitam recte viventium, et prae- 
sertim his inlicitus stimulis, quod & nostris fari plerumque miratus 
sum, quia philosophantem rhetorem intelligunt pauci , loquentem 
rusticum multi. Histor. Praef. 

In der Vorrede zu dem Buche De Gloria Confessorum laͤßt er 
fi) von Jemand vorwerfen, daß er die für einen Autor nöthigen 
Kenntniffe nicht befige: Opus hoc a peritis accipi putas, cui inge- 
nium artis non suppeditat, neo ulla litterarum scientia subministrat ? 
qui nullum argumentum utile in litteris habes, qui nomina discer- 


In der That hatte Gregor Grund genug, die Nachkicht 
des Leferd für feine Schreibert in Anfpruch zu nehmen. 
Wie fehr fie deren bedarf, bezeugt jede Seite, ja faft jede 
Zeile feiner Werke. Sie ermangelt nicht nur jeder Freiheit 
und jeder Seinheit, ſondern ift roh, helperig und unbeholfen, 
bald matt, breit und zerfloffen, bald durch das Ungefchid, 
Worte und Säge zufammenzufügen, fo dunkel, dag man 
den Sinn mehr errathen als mit Sicherheit beffimmen fan‘). 
Von antiker Zarbe iſt faſt jede Spur verſchwunden, ein 
eigenthümlich roͤmiſcher Ausdruck, wie quao insequi longamı 
est?) gehört zu den größten Seltenheiten in biefer Oede. 





nere nescis: saepius pro masculinis. feminea, pro femineis neutra, 
et pro neutris masculina commutas: qui ipsas quoque praepositio- 
nes, quas nobilium dietatorum observari sanxit auctoritas, loco de- 
bito plerumque non locas. Nam pro ablativis accnsativa, et rur- 
sum pro accusativis ablativa panis. — Er antwortet: Opus vestrum 
facio et per meam rusticitatem vestram pradentiam exercebo. Nam, 
ut opinor, unum beneficium vobis haec scripta praebebunt, scili- 
cet, ut quod nos inculte et breviter stilo nigrante describimus, vos 
poteritis lucide ac splendide stante versu in paginis prolixioribus 
dilatare. 

Sn der Zueignung vor ben Büchern De Miraculis S. Martini be- 
antwortet er diefelbe Einwendung, die er fid) macht, mit der Bemer⸗ 
fung: Sed quid timeo rusticitatem meam, cum dominus redemtor et 
Deus noster ad destruendam mundanae sapientiae vanitatem non 
oratores, sed piscatores, nec philosophos, sed rusticos praelegit ? 

Andere Stellen, wo Gregor ſolche Entfchuldigungen vorbringt, 
find De Miracul. S. Iulian, c.4; Vit. Patr. c. 2. p. 1158 A. Ruin. 
c. 9. p. 1197 E. 


1) Wenn man nicht bald fehlende Verbindungen ergänzt, bald 
Partikeln, die eine eng verfnüpfende Bedeutung haben, von diefem Sinn 
entkleidet, wird man den Schriftfteller -an unzähligen Stellen mißver⸗ 
fiehen. So Hagen ihn die neueften Herausgeber T. 2. p. 189. einer 
unmürbigen Vorftellung von ber göttlichen Vorfehung an, bloß weil 
fie ein ut mit folgendem Gonjunctiv in eine Verbindung mit dem vor⸗ 
hergehenden Sage bringen, bie gar nicht fattfinbet. 

2) VI, 20. 
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Auch eigentliche grammatiſche Verſtoͤße kommen ver, wie 
flatt der abfoluten Ablative Accuſative!). Ein beflimmtes 
Urtheil über Gregord Grammatik winde man fich indeß nus 
bilden Eönnen, wenn aus ben Warianten der Handfehriften, 
wie fie fih bei den grammatifchen Irrungen zu finden pfle 
gen”), das vom ihm urfprünglich Gefchriebene überall mit 
Sicherheit herſtellen ließe. Aber dieſes wuͤrde unmöglich 
ſeyn, wenn die Varianten auch ſorgfaͤltiger ausgezogen und 
verzeichnet waͤren, als es bis jetzt geſchehen iſt. In man⸗ 
chen Faͤllen bleibt man ſogar zweifelhaft, ob der Fehler 
auf Rechnung eines unwiſſenden Abſchreibers der naͤchſten 
völlig barbariſchen Zeit zu ſtellen ſey, oder das Richtige eine 
Correctur des urfprünglichen Irrthums durch einen unters 
richteten Abfchreibee oder Kloflervorficher aus der fpdtern 
Tarolingifchen Beit etwa. Dennoch wuͤrde eine Arbeit, wels 
che dad regelmäßig Wiederlehrende in Dem Sprachgebraude 
jener Zeit feflzuftellen fuchte, dankenswerthe Ergebniffe lie 
fern, und fie verbiente ed, den Zleiß eined jungen Sprach: 
gelehrten zu befchäftigen. 

Aber bei allen diefen bandgreiflihen Mängeln der Gre⸗ 
gorfchen Schreibart Tann man bezweifeln, ob es dem Schrift= 


1) 3. 8. Chrocus ...... collectam Alamannorum gentem, 
universas Gallias pervagatur. II, 30. Igitur, auditam beati anti- 
stitis famam et virtutes ubique vulgatas, 'Turonicam expetivit civi- 
tatem. De Miracul. 8. Martin. II, 58. 

2) 3. 8. I, 37. p. 181 C., wo unfer Zert jest liePt: Ubi 
erit spes victoriae; si beatus Martinus offenditur, haben zwei ber 
älteften Handfchriften, die von Corbie und die von Cambray: si beato 
Martino offendimus, eine dritte gleichfalls fehr alte aus der Bibliothek 
des Cardinals Dubois ftammende hat dafjelbe, nur mit einem Schreib: 
fehler: si beato Martino offendimur. ine vierte jüngere , welche bie 
neueften Herausgeber verglichen haben, lieft: si beatum Martinum 
ofſendimus, aus welcher verfchiebenen Art der Verbefferung durch ver 
ſchiedene Abfchreiber es ſehr wahrfcheinlich wirb, daß ber Fehler jener 
brei Codices vom Verfaſſer berührt. 


fiellee mit der wiederholten Selbftherabfegung ein rechter 
Ernſt gewefen ift, und ob die Abfiht, jede Kritik durch 
folhe Geftändniffe nnd Entfchuldigungen zu entwaffnen, 
nicht eben fo vielen Antheil daran gehabt hat, als Achte 
Befcheidenheit. Wenigſtens fleht es mit dieſer vorgeblichen 
Unkenntniß in einem fcharfen Contraft, wenn Gregor in der 
Einleitung zu dem Vitae Patram überfchriebenen Buche unters 
fucht, ob man Vita Sanctoram fagen müffe, oder fich der 
Mehrzahl bedienen dürfe, und fich dabei auf Plinius und 
Gehiüs beruft. Dies hat vielmehr das Anfehen eines ge⸗ 
fuchten Anlaffes, Gelehrſamkeit auszuframen. Ueberhaupt 
nimmt Gregor gern Gelegenheit, auch heidniſche Belefenheit 
zu zeigen. Aus Birgit führt er zu verfchiedenen Malen 
Stellen an’), fo wie eine Stelle des Salluſt?). Ja, indem 
er erklärt, daß man nichts fehreiben und fprechen- dürfe, als 
was die Kirche Gottes erbauen Eönne, und fi abwenden 
müffe von ten Fabeln der Dichter und der falfchen Weisheit 
der heibnifchen Philofophen, Damit man dem Richterfpruche 
des ewigen Todes nicht verfalle, kann er der Luft nicht 
widerftehen, eine ganze Reihe von Mythen, faft fanimtlich 
aus Virgil gefchöpft, namentlih aufzuführen, als laͤge es 
ihm am Herzen, auch auf diefem Zelde nicht für unwiſſend 
zu gelten’). Auch die Worte Chrotilds an Chlodowig bei 


1) II, 29. IV, 80, 47, De Miracul. S. Martin. I. am Schluffe. 

2) IV, 18. 

8) Quod ego metuens et aliqua de sanctorum miraculis, quae 
hactenus latuerunt, .pandere desiderans, non me is retibus vel 
vinciri cupio vel involvi. Non ego Saturni fugam, non Junonis 
iram, non Iovis stupra, non Neptuni iniuriam, non Aeoli sceptra,. 
non Aetteadum bella, naufragia, vel regna commemoro; taceo 
Copidinis emissionem, non Ascanit dilectionem, hymenaeosque la- 
crymas vet exitia saeva Didonis, nen Plutonis triste vestibulum, 
non Proserpinae stuprosum raptum, non Cerberi triforme caput; 
non revolvam Anchisae colloquia, non Ithaci ingenia , non Achillis 
argutias, non Sinonis fallacias; non ego Laocontis consilia, non 
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ihrem erflen Bekehrungsverſuche) gehören zu den Aus⸗ 
ſchmuͤckungen mit falfcher Gelehrſamkeit. Sie follen den 
König von der Unwuͤrdigkeit der römifchen Götter überführen, 
der Schräftfteller bedenft aber nicht, daß nicht dieſe es find, 
an welche der deutfche Chlodowig glaubt. 

Wenn wir nun Gregors Klagen über feine Unwiſſen⸗ 
heit und Unfaͤhigkeit als nicht ganz aufrichtig und ehrlich 
gemeint anerkennen muͤſſen, ſo bleibt nichts deſto weniger 
gewiß, daß er mit ſeinem Stile unzufrieden war, und auf 
eine höhere Schreibart nicht ohne Neid und Sehnfucht hin⸗ 
blickte. Aber dieſes Ideal war nicht der Achte Geſchmack 
ber guten Zeit, fondern die. falſche Manier und bombaftifche 
Ueberfpannung, in der man fchon längft das Ziel der Rede⸗ 
kunſt erblidte, und die fich auch des amtlichen Stiles be⸗ 
mächtigt hatte, wie man aus mehreren in dad Gefchichtds 
‚ wer? eingerücten Urkunden fieht, die mit der Schreibart deſ⸗ 
felben auf das entfchiedenfle contraftiren ?). Unter dem phi⸗ 
Iofophifch gebildeten Redekuͤnſtler, den Gregor hoch über fich 
fegt, ift ein Mann nach Art des Sidonius Apollinaris zu 
verftehen, von dem er fagt, daß er einft öffentlich aus dem 


Amphitryonidis robora, non Jani conflictus, fugas, vel obitum 
exitialem proferam; non Eumenidum variorumque monstrorum for- 
mas exponam, non reliquarum fabularum commenta, quae hic 
auctor aut finxit mendacio, aut versu depinxit heroico: sed ista 
omnia tamquam super arenam locata et cito ruitura conspiciens, ad 
divina et evangelica potius miracula revertamur. De Gloria Mar- 
tyrum, Prooem. | 

1) Nihil sunt dii quos colitis. ... Nomina, quae eis indidistis, 
hominum fuere, non deorum, ut Saturnus, qui filio, ne a regno 
depelleretur, per fugam elapsus adseritur, ut ipse Iupiter, omnium 
stuprorum spurcissimus perpetrator , incestator virorum, propin- 
quarum derisor, qui nec ab ipsius saroris propriae potuit abstinere 
concobitu, ut ipsa ait: Jovisqgue ei soror et coniaæ. Quid Mars 
Mercuriusque potuere? II, 29. p. 176 B. ‚ 

2) 3. B. der Brief der Bifchöfe an Radegund. IX, 89. 


⸗ 


Stegreif ſo geſprochen habe, daß die Zuhoͤrer nicht einen 
Menſchen, ſondern einen Engel zu hören geglaubt haͤtten). 
Schon eine Antithefe, wie die vom Bifchof Remigius bei 
der Taufe Chlodowigs gebrauchte: „bete an, was du vers 
brannt, verbrenne, was du angebetet haft,“ wirb von ihm 
als ein Beweis vortrefflicher Rhetorik bewundert?). 

Gewiß nicht ohne Ueberwindung bat ſich Gregor ents 
fchloffen, in die Reihe der Schriftfteller zu treten, ohne diefe 
böchfte Art bes litterariſchen Ruhmes zu erfireben. Ein 
richtiger Inſtinct leitete ihn aber, unb zum Süd für bie 
Nachwelt. Denn feine bei aller Unbebolfenheit ſchmuckloſe 
Erzählung giebt und ein zwar mangelhafted und oft matteß, 
aber. in wefentlichen Zügen einfaches ımb treues Bild ber 
Beit, welches durch die aufgetragenen Karben einer falfchen 
Rhetorik entftellt und verzerst erfchienen wäre. 


Auch in fo fern ift das Schriftwefen der Gregorichen 
Zeit nur wie Fortfegung des fünften Sahrhunderts zu bes 
trachten, als die politifche Veränderung auf die Form der 
Schriftfprache nur noch in fehr geringem Maße einwirkte. 
Der Einfluß des Landesdialekts, der fich längft zu bilden 
angefangen hatte, und das eigentlich Lateinifche aus dem 
Munde ded Volfes allmahlich verdrängte — obſchon es in 
den Städten noch vollfommen verftanden worden feyn muß 
— ik im Gregor Faum zu fpüren. Die Redensart, aus 
welcher fich das franzöfifche Wort flr Ungluͤck (malheur) ge: 
bildet hat, kommt vor, als bei Rigunds Abreife eine Wagen: 
achfe bricht, aber nur ald ein Ausruf des Volkes’). Selt⸗ 

1) II, 2. 

2) IL, 81. 

3) Iam vero valefaciens puella, post Iacrymas et oscula, cum 
de porta egrederetur, uno carsucae eflracdto axe, omues Mala- 
hora dixerunt, quod a quibundam pro auspieie susceptum est. VJ, 
45. p. 290 B. 


famer und entichieden der Volksmundart angehörig iſt bie 
Form Parisias, welche ald Name ber Stadt unzählige Male 
vorkommt, nicht flectixt wird, und doch Die Bedeutungen 
bat, welche im Lateinifchen den Caſus bes Stäbtenamen ohne 
Praͤp oſition zukommen. 

Sp iſt es auch mit ben wenigen deutſchen Aubdricken 
welche in die Umgangsſprache zu kommen anfingen, vom 
Schriftgebrauch aber noch als fremde angeſehen wurden 
Irre ich nicht, fo iſt Leudes das einzige Wort beutfchen 
Urſprungs, deſſen fi) Gregor ohne Weiteres bedient, bei den 
Übrigen ſetzt ex es ausbrüdlich hinzu, daß fie dem gemeinen 
Gebrauche entlehnt find, und erflärt fie), und eben fo ver: 
fährt er bei den Stäbtenamen?). 


Es giebt nur einen gallifchen Zeitgenoſſen Gregors, der 
neben ihm als GSchriftfleller genannt zu werben verdient, 
aber auch genannt werben muß, weil dadurch erfi ein Bild 
befien, was die Zeit auf diefem Gebiete fchähte, und was 
fie bervorzubringen vermochte, gewonnen wird — ber ſchon 
oft erwähnte Venantius Fortunatus. 

Er war aus Duplavilis, einer Ortfchaft im. Treviſani⸗ 
fchen, gebürtig, und Fam um bad Jahr 565 etwa nad) 
- Gallien, aus Berlangen nach dem heiligen Martin, wie er 





1) Duo pueri cum cultris validis, quos vulgo scramasaxos 
vocant. IV, 52. p. 230 B. — Tam in dote, quam in morganegibe 
(andere Handfchriften morgungeha, morgangeba) , hoc est matutinali 
dono. ‚IX, 20. p. 344 D. — Brunechildis iussit fabricare ex auro 
ac gemmis mirae magnitudinis clypeum, ipsumque cum duabus 
pateris ligneis, quas vulgo bacchinon vocant, eisdemque similiter ex 
gemmis fabricatis et auro, in Hispaniam regi mittit, IX, 28: 

3) Sigibertus mixit eum (Gundovaldam) in Agrippinensem civi- 
tatem, quae nunc Oblomia dicitar. VI, 24. p. 278 B. (Herdius) 
ad Argentoratensem urbem, quam nunc Strateburgem vooant, de- 
ductus. X, 19. p. 878 A, 


febft ſagt, wahrſcheinlich, um in Tours ein: Geläbbe zu 
Iöfen, wurde von König Sigibert fehr günftig aufgenommen, 
ließ fich nad) einigem Aufenthalte an deffen Hofe zu Poitiers 
nieder, unb wurde bort Prieftr. Schmerzliche Sehnſucht 
nad) Stalien fpricht er in mehreren Gedichten aus, Doch 
kehrte er nie wieder zuruͤck, wahrſcheinlich beſtimmt durch 
die infländigen Witten der Königin Rabegund, Deren var: 
zuͤglichſter geiftlicher Rathgeber und Leiter ex war, an bie 
ihn die engſten Bande der Freundſchaft knuͤpften. Als fie 
ben Entfchluß faßte, fich von der menſchlichen Geſellſchaft 
ganz zuruͤckzuziehen, und in ihre Zelle zu verfhließen, klagte ers. 
Quo sine me mea lax oculis errantibus abdit, 
Nec patitur visu se reserare meo? 

Omnia conspicio simul, aethera, flumina, terram : 
Cum te non video, sunt mihi cuncta parum. 
Quamvis sit coelum, nebula fugiente, serenum, 

Te celante mihi, stat sine sole dies ').: Ä 
Ueberhaupt muß er bie Babe, die Gemüther zu gewin⸗ 
nen, in einem nicht gemeinen Grabe -befeffen haben. Er 
Fam den Menſchen mit der freundlichften Zuvorkommenheit 
entgegen, die nur freilich auch in zu große Milde gegen 
“ ihre Zehler überging. Daher war er nicht nur bei Sigi: 
bert, fondern auch an den andern Höfen fehr wohl ge: 
litten, und die angefehenftlen Männer fanden Freude am 
freundfchaftlichen Verkehr mit ihm. Daß die Luft, mit 
Allen in gutem Bernehmen zu ftehen und Jedem etwas 
Angenehmes zu fagen, vielleicht auch die Ruͤckſicht auf. feinen 
Vortheil, ihn zu Schmeicheleien, felbft gegen eine Fredegund, 
verführten, ift freilich Fein fchöner Zug in feinem Charafter; 
bag er aber troß folcher Schwächen fein unebler Menfch 
war, geht aus der großen Liebe, die Gregor für ihn hegte, 
und aus feiner gegenfeitigen Anhänglichkeit und Achtung 
hervor. Auf Gregors bringendes Begehren ‚und Zureben 


’ 





1) Oper. XI, 2. ’ x 
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fchrieb er Vieles, oder gab es heraus, und wie fehr er die 
fe8 Freundes Zugenden und Gaben in Gedichten gefetert, 
iſt ſchon im erften Abfchnitte angeführt. Erſt nach deſſen 
Tode, ſchon als ein wol fiebzigiähriger Greis, erhielt er die 
bifchöfliche Wurde in Poitierd. Sein Zodesjahr ift ungewiß, 
doch muß er bald nach dem Anfange Br fiebenten Jahr⸗ 
bundertö geftorben feyn '). 

Die Profa des Zortunatus, in verſchiedenen Zuſchriften, 
welche er in die Sammlung feiner Gedichte aufgenommen 
hat, enthalten, laͤßt uns erkennen, daß der Ungeſchmack, 
dem er darin huldigt, noch immer zugenommen hatte. 
Weiter konnten Ziererei, Unnatur, Geſchraubtheit, Schwulſt 

und. geſuchte Gelehrſamkeit nicht gehen”), ia fie verſchwan⸗ 


1) Genaue Unterfuchungen über fein Leben finden ſich in der beften 
Ausgabe feiner Werke, welche 1786 zu Rom in 2 Quartbänden, opera 
et studio D. Michaelis Angeli Luchi, monachi Benedict. e con- 
gregat. Casinens. erf chienen ift. 

2, Eine Probe diefes Stils darf hier nicht fehlen, da er fich im 
vollften Gegenfage zu dem Gregors befindet, und zeigt, was dieſer im 
Auge hat, wenn er auf eine höhere Schreibart anfpielt. In einem 
Briefe an den Bifchof Kelir von Nantes (IH, 4.) wirb ber einfache 
Gedanke, daß des Biſchofs berebte Worte den Schriftftellee aus bee 
Unthätiakeit, der er fih am Meeresufer ergeben, aufgeregt haben, fols 
gendermafien ausgebrüdt: Oscitante me prope finitima pelagi, blan- 
dimento naturalis turporis in lecto, et littorali diutius in margine 
decubante, subito per unifragos vestri fluctus eloquii, quasi scopulis 
incurrentibus, elisa salis spargine, me contigit irrorari, sed ad pri- 
mos evigilandi stimulos infundi poteram non tamen excitari, qui 
adhuc more solito graviter obdormitans tandem aliquando inter 
crepitantia verborum vestrorum tonitrua vix surrexi. Igitur cum 
considerarem dicta singula, de more tuborum clangente sermone 
prolata, et sidereo ‚quodammodo splendore perfusa, velut eoru- 
scantium radiorum perspicabili lumine, mea visi estis lumina per- 
strinxisse, et soporantes oculos, quos mihi aperuistis tonitruo, 
clausistis corusco: tantus enim exercitati claritate colloguii vestrae 
linguae iubare effulsit, tanta ze renidentis eloquentiae lux vibravit, 
ut converso ordine mihi videretur verbis radiantibüs ab oocidentali 
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den damit ziemlich ganz, denn ben folgenden Generationen 
fehlte alle Fähigkeit, ſolche Prunkreden hervorzubringen. In 
einigen Heligenbiographien biefed Autord if die Schreibart 
weit einfacher, gefuchter zwar ald die Gregors, aber ſich 
ihre doch fehr annähernd, mit einer zuweilen roͤmiſcheren 
Barbe. ' 

Bei weitem wichtiger und anziehender iſt Fortunatus 
als Dichter. Seine Poefien find fehr verfhiedenen Inhalts: 
religioͤſe Gedichte, Hymnen, Zufchriften. an Könige, Koͤnigin⸗ 
nen, vornehme Herren, Biſchoͤfe, Aebte, Priefter und andere 
Freunde, dann Sxhilderungen und Betrachtungen manntgfacher 
Art, die allermeiften in elegiſchem Bersmaß. Ste find von ihm 
ſelbſt in elf Büchern gefammelt. Ein außerdem vorhandenes 
Leben des heiligen Martin nach Sulpicius Severu3, in vier 
Büchern in Herametern, und ein paar andere einzelne Stüde 
kommen weit weniger in Betracht, ald die Gedichte der 
Sammlung. | 

Auch die Verfe Fortunats find nicht frei von den Feh⸗ 
lern der Zeit, von Barbarei In der Sprache, von Schwulft, 
Rauhheit, Dunkelheit, Alles aber in ungleich geringerem 
Grade als in der Profa, und Einzelnes findet fich hier, was 
duch glädlichen Ausdruck, Leichtigkeit und Eleganz, wenn 
man das Zahrhundert bedenkt, in Erftaunen fest. Doch hat 
es feinen guten Grund, daß die gebundene Rebe, unter den 
Händen eined Mannes von Talent, viel weniger verderbt und 
verfallen war, ald die ungebundbene. Es ift überhaupt fchwes 
. rer, gute Profa zu fehreiben, ald ziemlich fließende und wohl 


parte sol nasci, te loquente. Credebam enim quasi sono Pin- 
darico , compaotos tetrastrophos, pedestri glutine sugülatos, et 
ao si enthymematam parturiens catenatum vinculum, foecunda_ 
fluxisset oratio, spiris intertexta, sophismate peregrino. Denique 
quantum ad profunditatem vestrae dietienis attinet, feceratis igno- 
ranteım per sermonum compita velut inter cautes Echinadum ober- 
case, aisi a vobis Ipsis lampas viatrix itineris occurrisset. 


Plingende Berfe zu machen, fo wie auch das Urtheil über 
diefe leichter ift ald Uber jene. Man darf nur bie Zeiten 
der beginnenden Manier in ben verfchiedenen Litteraturen 
betrachten, um fich davon zu Überzeugen. Was guter und 
was fchlechter Versbau fey, weiß man noch fo ziemlich, Fir 
die Eigenfchaften einer guten Profa haben nur fehe wenige 
noch dad rechte Ohr. Sinkt der Gefihmad noch mehr, fo 
fcheint da8 Einfache matt, und nur der Schwulſt den For: 
derungen der Kunſt noch zu entfprechen; in Verſen aber 
glaubt man fich mit den lebteren ſchon durch die metrifche 
Form abgefunden zu haben, und hafıht Daher weit weniger 
nach dem Seltfamen und Unnatürlichen. Asch iſt ein Poet, 
der dußeren Form nad), leichter nachzuahmen als ein Pro: 
faifer, Ovid leichter ald Cicero, und ob er das Rechte ges 
troffen, weiß der Schriftfteller felbft viel beſſer. Fortunatus 
war ein Mann von Geift, und befaß für feine Zeit Gelehr⸗ 
ſamkeit. Man fieht es feinen Gedichten an, daß er gute 
Mufter nicht ohne Frucht fiudirt hatte. Es fehlt ihm aber 
auch nicht an wahren Ddichterifchen Zalent, von dem nur 
zu bedauern ift, daß es durch die in ber Zeit liegende geiflige 
Befchränktheit gehemmt und verfruppelt wurde. Er hat 
Gefühl und Gemüth, und fehilbert bewegte Seelenzuftände 
mit ergreifender Wärme. Da diefer Dichter jest gewiß nur 
sehr felten von Anderen aufgefehlagen wird als Solchen, die 
ein eigened Quellenſtudium über diefe Zeit machen, fo wird 
es dem Lefer nicht unangenehm feyn, hier ein Beiſpiel ein: 
gerhct zu fehen. Ich wähle dazu einige Stellen aus dem 
fehönen Gedicht, welches den traurigen Abſchied der unglüds 
lichen Galſwintha von Eliten und Vaterland, ben herben 
Schmerz, dad Leid der Trennung befihreibt‘), und ſetze fie 
in der Urfchrift her, denn fo leicht ed ift, den Fortunatus 
metrifch zu überfegen, fo wenig laͤßt ſich baburch wieber- 
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geben, worauf bier fo viel ankommt, die Schreibart, und 
bie Farbe ber Rebe. 

Wahrhaft rührend find die folgenden Klagen der Muts 
ter gegen die fränkifchen Geſandten, die fchon mehrere Tage 
über den feftgefegten Zeitpunkt gewartet haben, und nun auf 
die Abreiſe dringen: 

' @Quae genui, natae matrem me non licet esse? 

Ipsaque natarae lex mihi tota perit? 

Aflectu ieiuna meo, lachrymosa repellor, 

Nec pietas aditum, nec dat origo locum? 

Quid rapitis? differte dies, cam disco delores, 

Solamenque mali sit mora sola mei. 

@uando iterum videam, quando haec mihi lumina ludant, 

‘Quando iterum natae per pia cella cadam ? 

Unde precor tenerae gressum spectabo pnellae, 

Oblectetve animos matris et ipse iocus? 

Nec te ferre sinu, quamquam sis adulta, gravarer, 

Quae mihi dulce nimis et leve pondas eras. 

Cur nova rura petas, illic ubi non ero mater? 

An regio forsan non capit una daas ? 

Plorans perdam oculos, ducens mea lumina tecum, 

Si tota ire vetor, pars mea te sequitur. 

Der König, die Bornehmen, ber ganze Hof, die Diener: 
fhaft nehmen Theil an diefem Schmerze. Große Volkshau⸗ 
fen begleiten die fcheidende Fürftentochter, es iſt ein Zug, 
als ob das Vaterland verlaffen werben folte. Auf einer 
Brüde hält der Wagen, Galſwintha bricht in bittre, an 
die Vaterſtadt gerichtete Klagen aus: 

Sic gremio, Tolete, tno nutribar, ut aegra 

Exciudar portis tristis alamna tuis? 

Crudeles portae, quae me laxastis euntem, 
Clavibus oppesitis nee vetuistis iter, 
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Antea vos geminas Adamas, petra una‘ ligasset, 

Quam daret huc ullam ianua pansa viam, 
Urbs pia plus fueras, si murus tota faisses, 

Me ire ut ne sineres, cingeret alta silex. 
Pergo ignota locis, trepidans, quidnam antea discam 

Geniem, animos, Mores, oppida, rurä, nemus. 
Quem precor inveniäm peregrinis advena terris, 

Quo mihi nemo venis, civis, Amice , parens ? 
Die, si blanda potest nutrix aliena placere, 

Quae lavet ora manu, vel caput ornet acu? 
Nulla puella choro, neque collectanea ludat: 

Hic mea blandities, hic mea cura iaces. 


Die Mutter kann fi von der Fortziehenden noch nicht 
trennen, fie begleitet fie fortwährend unter lautem Wehflagen, 
und immer weiter und weiter: 

Frangitar et densus vacuis ulalatibus aer, 

Ipsa repercusso murmure sylva gemit. 

Dat causas spatii genetrix, ut longias iret, 

Sed fuil optanti tempus iterque breve. 

Pervenit, quo mater ait, sese inde reverli, 
Sed quod velle prius, postea nolle fuit. 

Rursus adire cupit, via qua fert invia matrem 
Quam proceres retinent, ne feneretur iter. 


Lest muͤſſen fie fcheiden. Nochmals halten fie fich feſt 
umarmt, nochmals läßt die Königinn heftige Klagen hören. 
Die Tochter antwortet mit- ſchwarzen Ahnungen des be bes 
vorſtehenden Schidfals : 

Maiestas si celsa Dei mihi tempora vellet 

Nuno dare plus vitae, non daret ista viae. 
. Ulüma sed quoniam sors irrevocabilis instat, 

Si iam nemo velat, qua trahit ira, sequar.: 
— — — — — — — — ) 





; Hinc pilente petens loca Gallica Gelesuintha 
‚Stahat fixa oculis, tristig, eunte ro. 
Ace | 06 


Et contra genitrix post natam lumine tendens, 

Uno stante loco, pergit et ipsa simel, 

Tota tremens, agiles raperet ne mula quadrigas, 

Aut equus impatiens verteret axe rolas. 

Sollicitis ocwlis circumvolitabat amanteıh 
lllne mente. soquens, qua via Sectit iter. 
Saepe loquebatar quasi secum nata sederet, 

Absentemque mana visa tenere sina, 

Prendere se eredens, in ventum brachia iactat, 
Nec natam reeipit, sed vaga flabra ferit. 
Inter tot comites unam speetabat eunfem, 

Sola videbatur, qua suus ibat amer. 

Plus genitrix suspensa animo, quam filia eurre, 

Haee titubans votis ibat, et illa rolis, 

Doneo longe oculo, spaciogne evanuit amplo, 
Nec visum attingit, dum tegit umbra diem. 
Ipsa putat dabios natae se cernere vultus, 

Et cum forma fugit, dulcis imago redit. 

Es folgt nun die Reife Galfwintha’s durch Sranfreic, 
ihre Vermählung und ihr unverhofft fehnelles Ende. Der 
Schmerz und die Klagen der Amme, ber Schweſter Bruni⸗ 
child, der Mutter, werden mit angemeffener Steigerung und 
nicht ohne Mannigfaltigkeit vorgeführt. Der Dichter ſchließt 
mit Hinweifung auf die ewigen Freuden, die Galfwintha 
nun genießt, welches ben Schmerz über ihr frühes Hins 
fcheiden ſtillen muͤſſe. Ueber die Urfache ihres Todes findet 
ſich nicht die geringfte Andeutung. Hier, wie uͤberall, fieht 
man, daß Fortunatus vol von Rüdfichten auf den neuſtri⸗ 
hen Hof ſchrieb, in einem merkwürdigen Gegenfab mit 
Gregor. Wenn man fich aber erinnert, daß keinem Lefer 
verborgen war, was ber Dichter verfchwieg, fo wird man 
die tragifche-Wirkung, die er hervorbringen mußte, nur deſto 
tiefer finden, und daß die innige Wehmuth uͤber das Loos 
der Bejammernswerthen von der das Gedicht durchdrungen 
iſt, zu einer ſtillen aber deſto ſtaͤrkern Anklage gegen die 
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Mörder wurde. Auf keinen Fall leidet durch Das BVerſchwei⸗ 
gen des Frevels das Gedicht. 

Dies iſt die Poeſie des Fortunatus, der letzte ſchwache 
Nachhall der antiken, welche — als nationale, nicht als 
gelehrte — in diefen Tönen gänzlich verklingt. 


In den Zeiten des beginnenden Verfall einer großen 
Eulturperiode Finnen die bildenden Künfte ſich laͤnger auf 
dem rechten Wege erhalten, als die redenden, weil ihr In: 
halt beftimmter gegeben iftz nimmt aber der Verfall des 
Lebens zu, fo ſinken fie noch unter den Zufland der Kittera- 
tur herab, weil fie in der herrfchenden Rohheit noch weni: 
ger Anknüpfungspunfte finden, und mehr der Schule, bes 
' Bufammenhangd der Arbeitenden bedürfen, als diefe. Aber‘ 
weil auch hier wie auf dem Gebiete der Litteratur das höhere 
Beduͤrfniß ein fo mächtiger Hebel ift, macht die Baukunſt 
eine Ausnahme, und erhält ſich auf einer gewiſſen relativen 
Höhe. Das tägliche Leben, zumal wenn es in Zeiten all- 
gemeinen Elend dürftig und kuͤmmerlich geworben ift, wird 
fih zulegt mit der allerroheften Eonftruction begnügen; an 
der Auftichtung von Gebäuden, welche einer in cultivirten 
Zeiten entflandenen ober außgebilbeten Religion gewidmet 
find, wird der Schönheitsfinn immer einigen Antheil behal- 
ten. Man fchließt fich entweder an das den Forderungen 
der Zeit noch zufagende Vorhandene an, oder, wenn man 
durch) Zufäße und eigene Erfindungen darüber hinausgehend 
ben ächten Gefchmad beleidigt, bekundet fih doch in dem 
Beftreben, etwas eines höhern Daſeyns Wuͤrdiges hervor⸗ 
zubringen, ein Kunſtgefuͤhl, wenn auch ein ſchwaches und 
irre gehendes. 

Von Kirchenbauten iſt im Gregor an mehreren Orten 
die Rede. Der durch ihn ſelbſt wiederhergeſtellten Kathedrale 
zu Tours iſt ſchon gedacht * Von einer großen Baſilica, 


1) ©. oben ©. 14. 
26* 
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weiche dort der Bifchof Perpetuus zu Ehren bes: heiligen 
Martin, von einer Kirche, welche der Biſchof Namatius : zu 
Cermont in der ‘zweiten Hälfte des fünften. Jahrhunderts 
errichtete, finden fich WBefchreibnngen, aber zu kurze und un⸗ 
beſtimmte, um von ihrer Eigenthuͤmlichkeit eine klare Vors 
ftelung geben zu Finnen). Auch „anderer vor feiner Zeit 
erbauten Kirchen erwähnt Gregor”). Aus der feinen nennt 





er den Bifchof Agroecula von Chalond als Erbauer eines 


mit Säulen, Marmor und mufivifcher Arbeit verzierten 
Kirche. Ein anderer gleichzeitiger Bifchof, Dalmatius von 
Nhodez, wollte fo ſchoͤn bauen, daß er an ber unternommes 
nen Kirche immer wieder einreißen und andern ließ, und 
ihre Vollendung daher nicht erlebte °). Auch von Male⸗ 
reien an den Wänden ber Kirchen, die im fünften Jahr: 
hundert, aber auch zu des Gefchichtfchreiberd Zeiten aus— 
‚geführt wurden, ift die Rede‘). Bei feftlichen Gelegen⸗ 





1) II, 14. 16. X, 31, 6. Im erſten Bande der Ausgabe von Guadet 
und Zaranne befindet fi ein durch Zeichnungen erläuterter Verſuch, 
die Conſtruction der Kirche von Zours zu erklären, der mir auf willfür- 
lichen Annahmen zu beruhen fcheint. — Sie muß von jener Kathedrale 
verſchieden gewefen feyn, ba Gregor fie als eine noch vorhandene bezeichnet. 

2) II, 15. 17. Im legten Gapitel des zehnten Buches, welches 
ein Verzeichniß aller früheren Bifchöfe von Tours enthält, ift auch von 
gen durch fie unternommenen Kirchenbauten bie Rebe. | 

8) V, 46. 47. 

4) Coniux (Namatii episcopi) basilicam- sancti Stephani sub- 
ürbano murorum aedificavit. Quam cum fucis colorum adornare 
vellet, tenebat librum in sinu suo, legens historias actionum anti- 
quorum, pietoribus indicans quae in parietibus fingere deberent, 
I, 17. Im legten Gapitel des Werkes p. 389 B. fagt Gregor von 
fich felbft: Basilicas sancti Perpetui adustas incendio reperi, quas in 
illo nitore vel. pingi vel exornari ut prius fuerant, artificam nostro- 
rum opere imperavi. — Dem Brdtendenten Gunbobald werfen es die 
gegen ihn gefandten Soldaten vor, baß er früher das Geſchaͤft dieſes 


Malens getrieben ‚habe: ‚Tune es pictor ille, qui tempore Chlotha-, 


charii regis per oratoria parietes atque cameras carazabas 3 
VII, 86. nd 
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heiten wurden die heiligen Gebaͤude ſo praͤchtig als moͤglich 
verziert '). 

Für den Schmud des Privatlebens legte man ben höchz 
fin Werth auf Toflbare Gefäße, deren Beſitz bed edeln 
Metalls wegen. auch von gemeiner Habfucht eifrig gefucht‘ 
ward. Nur darf man fih im Aufbäufen folcher Schäge 
die Deutfchen nicht gieriger denfen, ald die Romanen. Uns 
ter der eingezogenen: Habe des Mummolus -fand König Guns 
tramn ein fo reiches GSilbergeräth, daß es eine glänzende 
Zierde feiner Zafel war, auch nachdem er den größten Theil 
hatte einfchmelzen laſſen?). Man verftand ſich noch auf die 
Derfertigung folcher Geraͤthe; Becher, Beden, Schalen ließ 
man wol auch aus Gold machen, und mit Edelfteinen ver⸗ 
zieren’), ein, Luxus, der befonderd in der Kaiferzeit aufs 
gekommen war und noch fehr gefiel Im der Technik fol: 
cher Arbeiten mag ein ziemliches Geſchick erhalten geweſen 
ſeyn; der Kunft und dem Geſchmack nach können fie Feine 
Ausnahme. von dem allgemeinen ieſen Verfall des Jahr 
hunderts gemacht haben. 





1) Advenerat festivitas sancti , et ecce quidam e populo con- 
spicatur ornamentis immensis beatam basilicam effulgere. De Mi- 
racul. S. Juliani c. 20. j 
9 VII, 3. | 
96. oben S. 895. Anm. 1. 


Dritter Abſchnitt. 
Gregors Geſchichtswerk. 


. B3weck, Plan, Inhalt. 


Madden bisher der Verſuch gemacht iſt, aus Gregors 
Schriften, und vorzuͤglich aus ſeinem Hauptwerke, dem hiſto⸗ 
riſchen, die wichtigſten Verhaͤltniſſe feiner Zeit darzuſtellen, 
fie in ihrem Spiegel erſcheinen zu laſſen, bleibt die Aufgabe 
übrig, zu zeigen, wie eben dieſes Werkes Wefen ganz aus 
ber Eigenthuͤmlichkeit der Zeit und des Schriftftellers hervor: 
gegangen ifl. 

Mie aber in jeder fich vor andern Erfcheinungen aus⸗ 
zeichnenden Leiftung zugleich der Charakter der. Zeit und eine 
Erhebung tiber ihren gewöhnlichen Lauf zu finden ift, fo iſt 
es auch bier der Fall. Als eine folche Erhebung ift bei 
Gregor nicht fowol die Ausführung, als vielmehr der Vor⸗ 
ſatz und das Beftreben anzuerkennen. Daß Gregor den Vor: 
ſatz faßte, ein fo umfaffendes Hiftorifches Werk auszuarbeiten, 
und mit großer Anftrengung und Emfigfeit dabei beharrte, 
zeigt einen in feiner Zeit Doppelt achtungswerthen Trieb, ſich 
der Welt auf dauernde Weiſe nüglich zu machen. Gefchicht 
ſchreibung iſt zu allen Zeiten eine der fchwierigften Unter⸗ 
nehmungen, und damals Fonnte auch der Muthigfte zurüds 
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geſchreckt werben, wenn er mit der Gefahr, die Bahrbeit 
unverhoblen gu fagen, zugleich die tief geſunkene geiftige 
Faͤhigkeit erwog. Im der Ungunſt, die eine freimäthige 
Schüderung der Ereigniffe und Perfonen erwedt, in ber 
Verlaͤumdung und den Angriffef, die ihr folgen, erblickte 
ein Jahrhundert vor Gregor der auf der Höhe feiner Zeit 
ſtehende Sidonius Apollinaris eine dringende Abmahnung 
für den Geiſtlichen, Gefchichte gu fchreiben . Wolle Auer: 
kennung verbient alfo die Unerfchrortenheit, mit welcher uns 
fer. Schriftieler auch der Mächtigften Lafter und Ungerechtig- 
keiten fchilverte, wenn auch Die Ausfuͤhrung feines Werkes 
zeigt, daß er fich mit den Übrigen Schwierigkeiten ber Auf⸗ 
gabe um fo leichter abfand, weil er ihren Umfang unb ihre 
Bedeutung nicht begriff. 

Worauf ex fein Augenmerk vorzüglich gerichtet, weil es 
ihm ald das eigentlich Wiſſenswuͤrdige erſchien, geht aus der 
Vorrede hervor. Die Wildheit ber Barbaren?), heißt es, 
tobt, Die Wuth der Könige ift heftig; Die Kirche wird von 
den Kebern angegriffen, von ben Katholiken vertheidigt; der 
hriftliche Glaube ift in Vielen warn, in Einigen erfaltet; 
die Kirchen werben von den Frommen audgeftattet, von dem 
Sottlofen beraubt — und Niemand findet fich, der alles 


1) Certe iam super studiis nulla laus curae, sed ne postuma 
quidem: praecipue gloriam nobis parvam ab historia petere fixum, 
quia per homines clericalis officũ temerarie nostra, iactanter aliena, 
praeterita infructuose, praesentia semiplene, turpiter falsa, peri- 
culose vera dicuntur. Est enim huiusmodi thema vel opus, in 
quo bonorum si faciss mentionem, modica gratin paratur, si nota- 
bilium maxima offensa. Sic se ille protinus dietioni color odorque 
‚satiricus admiscet. Jlicet scriptio historica videtur ordine a nostro | 
multum abhorrere, cuius inchoatio invidia, continuatio labor, finis 
‘est odium. Epist. IV, 22. 

2) Feritas gentium. Gentes find hier nicht Heiden allein. Es 
find Alle, welche ber Chriſtenheit, der Kirche Bam bringen, u 
getaufte Gottloſe. 
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dieſes ſchildert. Und im Eingange zum erſten Buche ſagt 
der Schriftſteller, er wolle beſchreiben die Kämpfe der Könige 
mit feindlichen Völkern, dee Märtyrer mit den Heiden, der 
Kirche mit den Ketzern. Die Kirche tritt alfo überall in ben 
Mittelpunkt, und wie konnte e8 anders feyn, da es für 
Gregor nur in- ihr einen geifligen Inhalt des Lebens gab? 
Sie tritt mit ber Welt in mannigfache Berührung, der Eins 
fluß der Welt. auf fie ift mächtig, in fo fern, aber auf 
nur in fo feen, kommen auch die weltlichen Begebenheiten 
in Betrachtung, ift deren. Kunde nüßlich und nothwendig. 
Der Titel „Kirhengefhichte der Franken” ( Histo- 
ria ecelesiastica Francorum), welchen, wie fchon oben ans 
gefuͤhrt ift, eine alte Handſchrift fiihrt, ift, als dem Inhalt 
angemefjener, von. Ruinart dem Zitel aller übrigen „Ges 
fchichte der Franken” vorgezogen worden. Mir feheint fie, 
gerade weil Gregor in ben Schickſalen der Kirche das Wiſ⸗ 
ſenswuͤrdige von den Weltlichen mit inbegriffen fah, in diefer 
feiner Auffaſſung alfo einen univerfalhiftorifchen Charakter 
fand, nicht von feiner Hand herzurühren, fondern aus der 
Neflerion eines fich kritiſch duͤnkenden Abfchreibers oder 
Klofterworfteherd hervorgegangen zu feyn. Im jedem Fall 
hat :diefer Zitel etwas den heutigen Lefer Irrefuͤhrendes, weil 
er dadurch veranlaßt wird, zu glauben, Gregor habe fich dieſe 
fraͤnkiſche Kirchengeſchichte als eine der Staatsgeſchichte gegen⸗ 
uͤber ſtehende, oder auch nur von ihr geſonderte, gedacht, 
welches durchaus nicht der Fall iſt. Und wie ſein Werk, 
weil der Begriff deſſen, was die Kirche angeht, ſich ihm 
immer mehr erweitert, weit mehr enthaͤlt als eine Kirchenge⸗ 
ſchichte, ja mehr als eine ſolche, die wir Staatsgeſchichte 
aus dem kirchlichen Geſichtspunkte nennen wuͤrden; ſo ent⸗ 
hält fie auch wieder weit weniger als eine Kirchengeſchichte, 
ja fie giebt das Wichtigfte, wad wir zu einer folchen rechnen, 
entweder nur gelegentlich oder gar nicht, wie z. B. die Con⸗ 
cilien nur dann vorkommen, wenn ſie mit irgend einer 
aͤußeren vom Verfaſſer erzaͤhlten Begebenheit in Beruͤhrung 











\ 


ſtehen, und ihrer Schtüffe gefchieht faſt gar feine Erwähnung: 
Vergebens würde man fich in dem Werke nach Bellimmuns 
gen der Synoden oder einzelner Bifchöfe uͤber Lehrmeinungen, 
Kicchenzucht oder Kirchengebräuche umfeben. Ä 
Es iſt alfo Feineswegs bie fich in fich felbft entwickelnde 
und regierende Kirche, welche Gregor ald den Mittel: 
punkt der zu fchildernden Begebenheiten betrachtet, fondern 
die Kirche, in fo fern fie auf die Welt wirft, von ihr leidet 
und mit ihr flreitet. Und obfehon diefe Idee ihm Überhaupt. 
nur dunkel zum Bewußtfeyn gefommen ift, und er viele 
Erzählungen nur eingeflochten hat, weil fie ihm überhaupt 
merkwürdig erfcheinen; fo laͤßt fich Doch fagen, daß felbft 
Züge aus dem Privatleben frommer oder fündhafter Perfos 
nen, wodurch die Kirche als Erzieherinn der Menfchheit er: 
freut: oder betrübt wird, mit feinem Zwecke allerdings in 
einer näheren Verbindung ftehen, ald ein Goncilienfchluß. 


Gregor beginnt fen Werk mit einer Art von Ueber: 
ficht der Weltgefchichte, wie fie damals ald Einleitung ge: 
wöhnlich war. Sie beftcht aus einem Auszuge der heiligen 
Gefchichte mit einigen allegorifchen Deutungen, und für bie 


Gefchichte des neuen Teſtaments mit einigen Legenden aus 


apokryphiſchen Schriften‘). ine Jahresrechnung feit der 
Schöpfung ift beigefügt, zum Beſten derjenigen, wie es 


feltfamer Weife heißt, welche das nahe Weltende fürchten ?), 


ein Glaube, den übrigens Gregor felbft gehegt zu haben 





1) Daß Gregor Schriften diefer Art für Acht hielt, geht aus I, 


23. hervor, wo er ſich auf die Gesta Pilati beruft. 


2) IMud etiam placuit propter eos, qui adpropinquante mundi 
fine desperant, ut, collecta per chronicas vel per historias ante- 
riorum annorum summa, explanetur aperte ; qiot: ab exordio mundi 
sint anni. I. Prol. Et 
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ſcheint), aber doch nicht fo, daß er auf feine Vorſaͤtze und 
Handlungen, ober auch nur auf feine Weltbetrachtung einem 
merklichen Einfluß geuͤbt hatte. Der Profangefgichte wirb 
in diefer Weberficht nur in zwei ganz kurzen Gapiteln Durch 
aamentliche Angabe einiger Könige erwähnt, und nur damit 
fie nicht ganz übergangen ſcheine?). Eine brauchbare Notiz 
bie nicht fonft ſchon bekannt wäre, ift in dieſer Ueberſicht 
fchwerlich zu entbeden. Daß Gregor die aͤgyptiſchen Pyra⸗ 
miden Vorrathshaͤuſer nennt?) und als folche befchreibt, bes 
weift zwar, wie Letronne fagt, allerdings, daß dieſe Meis 
nung älter ift, ald bie Eroberungen der Araber, von welchen 
man fie abzuleiten, und ihren Urfprung durch eine Wer⸗ 
wechfelung arabifcher Worte herzuleiten pflegte; dazu bedarf 
es aber Gregord nicht, ed findet fich dieß ſchon in einem 
ältern und unterrichteteren Schriftfteller als er, im Stephas 
nus von Byzanz"). MUeberhaupt war Gregor in ber Ge 
fchichte der entfernteren Vorzeit wie in der Erdkunde über 
das nothwendigſte Bebinfniß hinaus: nicht bewandert ). 


1) Wenigftens bezicht er X, 25. p. 380 A. die Peft und Hungers- 
noth, welde 591 an verfäjtedenen Orten Gallien herrfchten, auf bie 
Weiffagung Ev. Matth. 24, 7. 
2) Ne videamur unias tantum Hebraeae gentis habere notitiam. 
I, 16. 

8) Ioseph: horrea miro opere de lapidibus quadris « et —8* 
aedificavit, ita ut ad fundum capaciora, ad summum vero con- 
stricta sint, ut per parvulum foramen_ ibidem triticum iaoeretear, 
quae horrea usque hodie cernuntur. I, 10. p. 142 D. 

4) Die Bemerkung Letronne’s f. m. in einer der Ausgabe von 
Guadet und Taranne beigegebenen Note, T. I. p. 357. Er bezweifelt 
nicht, daß die Deutung auf der falfchen Ableitung des Namens von 
dem griechifchen Worte zvgös beruht, welche man mit ber —— 
von Joſephs großen Getreidevorraͤthen in Verbindung brachte. 
eben biefe Etymologie führt Stephanus an. 

5) Die zeigt ſich auch in ber großen Fluͤchtigkeit, mit welcher er 
über diefe Dinge ſchreibt. I, 10. p. 142 D. fagt er vom Ru: Ante 
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Vom ſechs und zwanzigſten Capitel des erften Buches 
an, wo ber Schriftfteller auf die Ausbreitung des Chriftens 
thums in Gallien kommt, beſchraͤnkt fih bie Erzählung 
groͤßtentheils auf dieſes Land und fängt an, neben den Mär: 
tyrer⸗ und. Heiligengefcyichten, bie noch eine Zeit lang ganz 
den Vordergrund einnehmen, auch für andere bort vorge: 
fallene Ereigniſſe Iehrreich zu werben. Es gehört dahin bie 
Nachricht von den Einfälen bed Alemannenkönigs Ehrocus 
in Gallien, zu ben Zeiten der Kaiſer Valerianus und Gallle⸗ 
aus, die uns zeigt, wie furchtbar fchon damals bie Zer: 
fiörungen waren, welche die wefklichen Provinzen erfuhren”). 


dictus fluvius ab oriente veniens ad occidentalem plagam versus 
rubrum mare vadit, ab occidente vero stagnum sive brachium de 
mari rabro pregreditur, et vadit contra erientem. Letronne 
a. a. D. p. 358 zeigt, daß Alles vollkommen vichtig if, wenn man 
die Bezeichnung der Weltgegenben umfehrt, und ſchreibt; Fluvius ab 
occidenie veniens ad orientalem plagam . . .. vadit; eb oriente 
vero stagnum . „ - . progreditur, et vadit contra occidentem. Aus 
Mangel an lebendiger Kenntnig und Anfchauung verirrte fih Gregor 
in ber Orientirung bei der erften Beftimmung, und blieb bann bei dem⸗ 
felben Fehler. 

1) Universas Gallies pervagatur, cunotasque aeles, quae an- 
tiquitus fabricatae fuerant, a fundamentis subvertit. I, 30. In 
der Hauptftabt der Arverner vernichtete er einen Tempel von außeror⸗ 
dentlicher Zeftigkeit und Pracht. Aimoin III, 1. und bie Ercerpte 
aus Fredegar, welche Ruinart hinter deſſen Chronit hat abdruden 
Taffen, machen den Chrocus zu einem König der Vandalen, und vers 
wechleln feinen Einbruch in Gallien mit dem im Anfange bes fünften 
Jahrhunderts gefchehenen. Diefem gehören auch gewiß bie Zerftörungen 
von Mainz und Mes an, bie fie ihm zufchreiben. Seinen Ausgang 
erzählen fie wie Gregor. Er fiel nämlich bei Arles den Römern in 
sie Hände, und wurde unter Martern hingerichtet. Den Krieger, ber 
ihn fing, nennen Fredegar und Aimoin Marius; ed mag mol berfelbe 
feyn, weichen Zrebellius Pollio unter ben fogenannten breißig Tyrannen 
als einen ehemaligen Waffenfchmieb, der zwei Tage. lang in Gallien 
ben Purpur getragen, aufführt. Rieſenſtaͤrke hatte ihm eine militärifche 
Laufbahn gemacht, wie einft dem Thracier Maximinus. — Der Zug 





— iR — 


Im zweiten Buche werden, mitten unter den forfgefeb- 
ten Gefchichten von galifchen Bifchöfen, befonderd von denen - 
zu Tours, und von andern frommen Männern, die "Franken 
aufgeführt, und da fie einen Hauptinhalt des Werkes bilden 
follen, theilt der Gefchichtfchreiber über ihre frühere Gefchichte 
zwar fragmentarifche, aber doch ziemlich ausführliche Nach: 
rhten mit. In den Mittelgunft treten fie und vors 
nehmlich ihre Werhältniß zur Kirche von der Bekehrung Chlo: 
dowigs an. Nach und nach wird die Gefchichte ihrer Könige 
solftändiger behandelt, und in dem Maße wie der Strom 
her erzählten Begebenheiten ſich reicher und voller ergießt, 
fangen die Ereigniffe an den Höfen an, fogar gegen bie 
bifchöflichen überwiegend zu werben. 
| Die Zeit vor der Taufe Chlodowigs als Einleitung im 

weiteren Sinne, die Begebenheiten von da bis zum Xobe 
Chlotars I., und dann die darauf folgenden, ald die eigent« 
liche Zeit des Gefchichtfchreibers , bilden allerdings in Bezug 
auf die Ausführlichkeit der Erzählung brei Haupttheile; fcharf 
laſſen fich diefe Grenzen aber keineswegs ziehen, denn auch 
innerhalb derfelben nimmt die Breite des Stromes allmählich 
zu. Der zweite dieſer Haupttheile reicht vom neununds 
zwanzigften Gapitel des zweiten bis zum einundzwanzigften 
des vierten Buchs; alles Uebrige gehört der Gefchichte feit 
dem Jahre 561 an, fo daß alfo den Begebenheiten von 
dreißig Jahren mehr als fechd Bücher gewidmet find, und 
unter dieſen füllen die Ereigniſſ e von ſieben Jahren allein 
bie vier letzten Bücher. Immer mehr Raum widmet da 
auch der Gefchichtfchreiber allen jenen dem Leben einzelner 


3 
des Chrocus wird gar nicht erwähnt von Mascow, Gibbon und Luden; 
Bünau, Teutſche Kaiſer⸗ und Reichshiftorie Th. I. ©. 373 und 386 
erzählt ihn, fagt aber von Aimoin irrig, daß er ihn in das fechfte 
Jahrhundert feße. Aimoin fpricht zwar davon beim Tode Chlotars I, 
aber nur indem er Mes als Refidenz Sigiberts erwähnt, unb biefes 
ihn auf die jammervolle Berftörung der Stadt bringt. 
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Perſonen angehörigen. Zügen, welche mis den Hauptbegeben⸗ 
beiten in gar Feiner, ‚oder. nur im. der allerloderften Verbin⸗ 
dung ftehen.. ‚Diefe in reicher Füle.in fein Werk: aufzu⸗ 
nehmen trägt er Fein Bedenken, nicht weil ihm, wie man 
fih in unfern Zagen ausdruͤcken würde, das Leben der Nation 
eben fo wichtig fcheint, als die Begebenheiten der Könige. — 
denn dad Bild diefes Lebens ift in ihnen Doch nur fehr zer» 
ſtuͤckelt und fragmentarifch enthalten — fondern weil ihm 


der dem Privatleben entgegenftehende Begriff des öffentlichen 


ganz abhanden gefommen ift, und ihm für belehrende, ja 
überhaupt nur für einigermaßen merfwürdige Beiſpiele von 
Zugend und Laſter, von Gluͤck und Unglüd, das erftere 
eben fo beachtenswerth erfcheinen muß als das Iegtere, denn 
in diefem fieht er doch nichts als die Perfönlichkeit der Koͤ⸗ 
nige. . Wenn mitten unter folchen Zügen bad Unternehmen 
des Prätendenten Gundobald und fein Ausgang mit. befons 
derer Ausführlichfeit und fichtbar großem Intereſſe erzählt 
wird, fo ift ed wiederum das Hervortretende und Anziehende 
von Perfönlichkeiten, welches ihn dabei leitet, nicht die Rüds 
ficht auf das merkwürdige Staatöverhältnig und auf. Die ges 
fährliche Probe, welche die regierenden Fürften hier beftehen. 
Nicht die leifefte Aeußerung, welche andeutet, Daß auch die 
ſes dem Schriftftellee merkwürdig erfchienen fey. Weberhaupt 
hat dieſe gefunfene und in Einzelheiten zerfallene Geſchichts⸗ 
fchreibung mit der Poefie und. ihrem Beduͤrfniſſe dad gemein, 
daß. fie nur das Perfönliche ald dad unmittelbar Anſchauliche 
auffaßt und fchildert, das Allgemeine. und Abftracte aber, 
nur jenſeits dieſes mehr oder weniger durchfichtigen Mittels 
erblidt wird. 

Uebrigens hat Gregor bei aller Ausfuͤhrlichkeit, ja Bet: 
fhweifigkelt einzelner Partien den vorhandenen, ihm wohl⸗ 
bekannten Stoff keineswegs erſchoͤpft, und ſo duͤrftig auch 
die außer ihm vorhandenen Quellen uͤber die in ſeinem 
Werke beſchriebene Zeit find, koͤnnen wir ihm doch Aus: 
laffungen nachweifen, deren Grund nicht immer einleuchtet. 
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Es gehören dahin die Trennung eines Theiled ber Franken 
von Chlodowig nach feiner Zaufe, der Erfolg ber von dem 
Prieſter Eufpicius bei dieſem König für das aufruͤhreriſche 
Berdun geſchehenen Fürxbitte‘). 

Auf der andern Seite enthält das dem Frankenreich ges 
widmete Werl auch Notizen über die gleichzeitige Gefchichte 
anderer Völker, von denen einige zwar verfchiedene Irrthuͤmer 
enthalten, auf die ich fpäter noch komme, andere aber lehr⸗ 
reich und brauchbar find. Der Erwähnungen anderer Reiche, 
da, wo fie mit dem fränkifchen in Berührung kommen, zu 
gefchweigen, gehören dahin die Gefchichte eines Krieges 
zwiſchen den Sachſen und Schwaben, als jene, von dem Zuge, 
den fie in Begleitung der Longobarden nach Italien gethan 
hatten, zuruͤckkehrend, dad verlaſſene Land von dieſen beſetzt 


fanden); einige Nachrichten den byzantiniſchen Kaiſer Tibe⸗ 


rind betreffend ?) (beides von Paulus Diaconus*), ohne bie 
Quelle zu nennen, faft wörtlich aufgenommen); die Erzaͤh⸗ 
lung vom Aufſtande bes weftgothifchen Prinzen Hermenegild 
wider feinen Vater Leovigild °), welche die fpanifchen Quellen 
ergänzt, und manche andere gelegentlich eingeflochtene Nach⸗ 
richten. 


1) ©. oben ©. 268. 

2) V, 15. 

5) V, 20. 31. VI, 30. 

4) De Gestis Longobard. III, 7. 11. 12. 15. Gibbon, wel 
der in Bezug auf Tiberius fagt: The deacon of Forum Iulii appears 
to have possessed some curious and authentic facts, hätte biefe alſo 
auf den Biſchof von Tours zuruͤckfuͤhren ſollen. 

5) V, 89. VI, 48. M. f. hierüber beſonders Aſchbach, Gel, 
d. Weſtgothen S. 210 fg., dem auch nicht entgangen iſt, daß man 
aus Gregor faͤlſchlich auf zwei verſchiedene Empoͤrungen dermenegilds 
oeſchloſſen hat. | 
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Quellen. 


Es ift Schon bemerkt, wie bürftig Gregors Kenntniß 
der Profangefchichte früherer Sahrhunderte, befonderd der 
vorchriftlichen, erfcheint. Seine Lectüre der claffifchen Hiſto— 
rifer war eine höchft eingefchrankte, wie man fie benn über: 
haupt höchftens nur noch in rhetorifcher Hinficht las, nicht 
um Sachen aus ihnen zu lernen. Fuͤr biefe ſuchte das Zeitz . 
alter, was ihm genügte, eine moͤglichſt compendiarifche 
Veberfiht, wenn fie auch wenig mehr gewährte, als einige 
ber biblifchen Gefchichte zur Seite geftelte Regentennamen 
und Zahlen. Dazu diente befonderd der durch Hieronymus 
überfegte und fortgefegte Eufebiud. Auf fie, fo wie auf 
Oroſius und Victorius beruft fi) Gregor, vorzüglich wegen 
der chronologifchen Beſtimmungen, und erflärt ihnen folgen 
au holen’). Außer ihnen citirt er Über die älteren Zeiten 
des Sulpicius Severud vielgelefenen Abriß der heiligen Ge: 
fehichte, welchem er den Titel einer Chronik giebt”). 
Wie nun das Werk aus diefen erſten Anfängen heraus: 
tritt und zu galliſchen Denkwuͤrdigkeiten erwaͤchſt, beburfte 
er anderer Quellen; und wenn man feinen Standpuntt, 
feine beſchraͤnkten litterarifchen Kenntniffe und die große 
Schwierigkeit, die ed fchon hatte, fich Bücher zu verfchaffen, 
erwägt, muß man fagen, daß er fie nicht ohne Sorgfalt 
aufgefucht hat. Er hatte zwei Schriftfteller gelefen, deren 
Namen fogar dur ihn allein dem Untergange entzogen 
find, den Sulpicius Alerander und der Renatus Profuturus 





1) 3, Prol, ueber ben Dftercanon bes Victorius aus Aquitanien 
f. m. Ideler, Handbuch der Chronologie Bd. U. &. 275 fe. — 
I, 34. bemerkt Gregor, wo Gufebius endet und bie Fortſehung des 
Hieronymus beginut, und I, 27. bei der Niederlage bes Valens, daß 
bier auch Hieronymus ende, und Oroſius eintrete. 

2) 1,7. 
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Frigeriduß'), Beide hatten Annalen ber ſpaͤten Kaiſerzeit 
gefchrieben, ohne Zweifel vor der Mitte des fünften Jahr⸗ 
hunderts, der erfiere vielleicht vor dem Ende des vierten; 
die Sahrbücher des letztern fcheinen mit dem Tode Theodo⸗ 
find des Großen begonnen zu haben. Was Gregor aus 
ihnen anführt, läßt auf eine ausführliche und forgfältige 
Behandlung fehließen, ald Beweis, daß damals noch nicht 
Alle von der Trägheit und Gleichgültigkeit für die Aufzeich- 
nung felbfterlebter Begebenheiten ergriffen waren, wie fie 
ſchon zu ber Zeit des Sidonius Apollinarid herrfchten, und 
von ihm mit den obwaltenden Schwierigkeiten kaum zur 
Hälfte entfchuldigt werden. Gregor hatte in ihnen befonders 
Belehrung über die frühere Gefchichte der Franken gefucht, 
eine zufammenhängende freilich nicht gefunden, aber doch 
einige Nachrichten über die Kriege der Römer mit ihnen, 
bie er wörtlich einrüdt, fo wie aus dem Renatus Frigeri- 
dus eine fehr lehrreiche, die Jugend des Adtius betreffende 
Stelle, welcher ihm als Befreier Galliend von den Hunnen 
befonders merkwürdig war. In berfelben Abficht zog er 

» auch Confularfaften, die bis auf die ſpaͤten Kaiferzeiten herab⸗ 
geführt waren, zu Rath). 


Auch aus anderen Schriftftelern des fünften Jahrhun⸗ 
derts, bie er zundchft wol in diefer Abficht nicht gelefen 
hatte, fchöpfte er Hiftorifche Nachrichten. Für die Verfolgung 
der gallifchen Katholifen durch König Eurich beruft er ſich 


1) II, 8. 9. Gothofrebus hält den Sulpicius Alerander. für. den 
Aleranber, ber in ben Briefen des Symmachus vorkommt und wegen 
feiner Beredtſamkeit gepriefen' wird, kann aber nur ſchwache Gründe 
fuͤr dieſe Meinung anführen. M. f. Zillemont, Histoire des Em- 
pereurs, T. V. P. 2. p. 813, 

2). Nam et in Consularibus legimus, Theodomerem regem 
Francorum, filium Richimeris quondam, et Aschilam matrem eius, 
gladio interfectos, II, 9. p. 166 C. J 
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anf einen Brief des Sidonius Apollinaris'), der indeß nur 
von bem traurigen, verwaiften Zuftande der gallifchen Kirchen 
Durch den häretifchen Eifer des Königs, da viele Biſchofs⸗ 
flühle unbefegt blieben, fpricht, nicht von Verbannungen, 
Einkerkerungen, Hinrichtungen der Geiftlichen, wie Gregor. 
Sollte er, flüchtig und nur aus bem Gebächtniß citirend, 
die Zeugen verwirrt, und im Sidonius gelefen zu haben 
glauben, was er aus anderen ohne Zweifel übertreibenden 
Nachrichten nahm? Es kann ſeyn; wahrfcheinlicher iſt aber, 
baß er ſich, wie fo oft, ungeſchickt ausgebrädt hat, und nur 
fagen wollte, dag auch ein berühmter Brief bed Sidonius 
jene Bedrängniß beflage. — Bei der Gefchichte der Verfol⸗ 
gungen ber Katholiten im vandalifchen Reiche rüdt er einen 
Brief des Bifchofs Eugenius wörtlich ein?). 

Fuͤr die Eirchlichen Ereigniffe der frühern Zeit Galliens, 
Sie Gregor gleichfalls behandeln wollte, waren aber Quellen 
diefer Art gewiß nur fehr fodrlich ober gar nicht vorhanden. 
Wenn es fchon. dem Eufebius an Nachrichten, wie fie zu einer 
urkundlich beglaubigten Gefchichte nothwendig find, fehlte, wie 
folte Gregor fie für die galliſchen Kirchen haben auffinden 
koͤnnen, ſelbſt wenn er mit einem Maren Begriff von der 
nothwendigen Befchaffenheit Achter Quellen danach geforfcht 
hätte! Xheils find die Anzeichnungen bei den einzelnen Kir⸗ 
chen wol fchon im Anfange fehr vernachläffigt und nur dürfs 
tig gemacht worden, theild muß in den Stürmen ber Kriege 
und der Verfolgungen Vieles davon untergegangen feyn, 
theild hat die Neigung, Wunder zu erblicken und zu berich- 
ten, die Nachrichten früh ausgeſchmuͤckt und verfälfchtz und 
befonderd muß bied bei denen gefchehen ſeyn, welche ver 
Ioren, und aus mündlichen Ueberlieferungen wieder hergeftellt 





I. 
.. 2) Exstat hodieque et pro hac causa ad Basilium episcopum 
pobilis Sidonii ipsius epistola, quae haec ita loquitur. II, 25. Dex 
Brief ſteht Epist, VII, 6. . 
DU, .. >» 
27 
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worden waren. Der bei weitem groͤßte Theil bes — 
denen beſtand aus Heiligen: und M 

denn auch von Gregor fleißig benutzt worben find), 

So Vieles in diefen Erzählungen Mirafel und Aus 
ſchmuͤckung ift, fo Vieles ift doch auch mahre Begebenbeit, 
und wegen ber häufigen Beruͤhrungen mit den Ereigniſſen 
der Welt zugleich fchägbare Quelle der politischen Geſchichte. 
Sie weren ed auch unferm Geſchichtſchreiber fir die Zeit 
zwifchen dem Auftreten Chlodowigs und feiner eigenen. Nas 
mentlich hatte er das Leben des Bifchofs Remigius von 
Rheims vor Augen”), eine Biographie, welche mit großer 
Ausfuͤhrlichkeit abgefaßt worden war. Auf bie Bitte des 
Biſchofs Egidius machte Venantius Fortunatus einen noch 
vorhandenen ganz kurzen Auszug daraus, der aber nichts 
als einige Wunder enthält. Dadurch geſchah «A, daß nur 
dieſer abgefihrieben, das Buch felbft vernackläffigt wurde; und 
zu ben Zeiten Karl Martells, wo die Kathedrale zu Rheins 
Zerſtoͤrungen und Pluͤnderungen erfuhr, ging bad dortige 
Sremplar — wahrfcheintich dad einzige noch vorhandene — 
fat ganz zu Grunde. Im neunten Jahrhundert fond ber 
Erzbiſchof Hinemar nur noch vereingelte Blätter Davon vor, 
aus welchen — leider nicht als folche bezeichneten — er es 
mit Zuziehung anderer Buͤcher, Berichte und umlaufenber 
Volksſagen wieberherzuftelen verfuchte”). Diefe Reflauration 


1) Et m Gallüs multi pro Christi nomme sunt per martyrium 
gemmis ooelestihus cowomati, quorum passionum historlae apud nos 
fideliter usque hodle retinentur. I, 26. 

2) Il, 81. 

8) Sicut a senibus .... . didici, a suis maioribus audierunt 
narrari, eos vidisse librum marimae quantitatis, manu antiquaria 
eonscriptum, de ortn ac vita et virtutibus beati Remigüi .. .. . - 
Praefatus Hber cum aliis partim atillioidio putrefactus, partim a 
soricibus corrosus, partim foliorum abscisione divisus, in tantum 
deperiit, ut pauca et dispersa inde folia vix reperta fueriat,.... 
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iſt ungefchieft genug gerathen. Sie iſt aus verfchiebenartigen 
Beltandtheilen bunt zufammengefegt und enthält fpäter aufs 
gekommene Erdichtungen, wohin Das vielbefprochene Mährchen 
von der wunderbaren, von einer Zaube gebrachten Flafche 
mit Salböl gehört, lange Nuganwendungen und Betrach⸗ 
tungen, deren felbft die Bollandiften viele als müßig und 
überfläffig weggelafien haben; aber auch eigenthuͤmliche, Achte 
Nachrichten, wie die von den Franken, welde ſich nad 
Chlodowigs Belehrung eine Zeit lang von ihm abgewandt 
hatten. Von der urfprünglichen Biographie muͤſſen dieſe 
Belehrung und andere bei der fränkifchen Eroberung bes 
‚nordweftlihen Frankreich vorgefallene Begebenheiten einen 
Dauptbeftandtheil ausgemacht haben; es konnte, wenn ber 
Biograph über dad, was ben Bifchof mehr ald Alles bes 
fchäftigte und erfülte, nur einigermaßen unterrichtet war, 
Feine beffere Quelle für diefe Ereigniſſe geben. Die 
Wunder hat Zortunatus auögezogen, und fie nehmen nur 
einen geringen Raum ein; womit Tonnte Dad voluminöfe 
Buch angefuͤllt ſeyn, als mit den Folgen der fränfifchen 
Eroberungen für die nordgalliſchen Kirchen? Ich bezweifle 
nicht, Daß Gregor, der gewiß das vollfiändige Leben, nicht 
den Auszug des Fortunatus lad, einen großen Theil der 
Gefchichte Ehlodowigs daraus gefchöpft hat, und vermuthe, 
daß ex einige Stüde ziemlich wörtlich, mit wenigen Aendes 
sungen und Amplificationen, eingerüdt hat. Dahin rechne 
ich die Verhandlungen zu Soiſſons Uber dad Kirchengefäß, 


Aggrediar quae diu distuli ... . tam ea quae in historlis a maiori- 
bus editis de illo inveni, quam et illa quae in diversis schedulis 
dispersa reperi, verum et illa in serie digerens, quae vulgata re- 
latione percepi ... » - In quibus omnibus lectorem stili diveraitas 
non perturbet, quoniam ea, quae de historiis maiorum assumam, 
et ea, quae in antiquis schedulis reperiam, ita ut inventa fuerint, 
ponam. Hinemer. Vita 8, Remigf, Acta Sanctor. ÖOctobr. T. J. 
P⸗ 131. 

27* 
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ſo wie die Vorgaͤnge vor und bei Chlodowigs Uebertritt zum 
Chriſtenthum. Gregor hat von dem thatenreichen Leben 
Chlodowigs ungleich mehr gewußt, als in fein Geſchichts⸗ 
wert aufgenommen. Wir haben einige nicht unwichtige 
Zhatfachen daruͤber aus feinen eignen Wunderbüchern und 
aus den Schriften Anderer beibringen koͤnnen. Wie wir: 
den wir ihn nicht erſt zu ergänzen vermögen, wenn bie 
Vegteren und veichlicher flöffen! Augenfcheinlich hat er die 
Nachrichten, die ihm vorlagen, zufammengezogen, und 
bis auf einige Begebenheiten, die ihm für feinen - Zweck 
“vorzüglich wichtig fchienen, von Chlodowigs Thaten nur 
einen Abriß geben wollen. Wenn nun Begebenheiten viefer 
Art, wohin die eben angeführten gehören, nicht abgekürzt 
"erfcheinen, fondern ſich vor der Übrigen Darftelung durch 
MWechfelreden ber Handelnden, überhaupt durch Lebendige 
Anfhaulichkeit auszeichnen, fo iſt hoͤchſt wahrfcheinlich, 
Daß der Gefchichtfchreiber fich. hier an fchriftliche Aufzeich- 
nungen, bie er vorfand, ganz nahe angefchloffen hat. 

Da num eine ähnliche Ausführlichkeit zuweilen auch bei 
Greigniffen hervortritt, welche dem chriftlichen und Firchlichen 
Kreife gar nicht angehören, fo kann man kaum anders als 
annehmen, daß es auch Liber diefe nicht an Aufzeichnungen 
gefehlt hat. Wenn Venantius Fortunatus merfwirdige und 
rührende Begebenheiten in Werfe gebracht hat, wie follten 
fich nicht andere Geiftliche gefunden haben, die fie al8 fchlichte 
Erzählung niederfchrieben? Da fie aber weder durch Form 
noch durch Inhalt Anfprud) machen konnten und wollten, 
zu dem zu gehören, was im Sinne ber Zeit ald Litteratur 
galt und geſchaͤtzt wurde, fo wurden fie nicht gefammelt, 
und gingen als fliegende Blätter fpäter fehr bald zu Grunde. 
Der Zorm nad) mögen fie den einzelnen unter fich nicht zu⸗ 
fammenhängenden Gapiteln in Gregor Wunder: und Heis 
ligenbuͤchern fehr ähnlich gewefen feyn. Auch diefe Bücher 
Tann Gregor unmöglich ganz aus mündlichen Ueberlieferun⸗ 
gen niedergefchrieben haben; ohne Zweifel hat er viele ein- 
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zelne Capitel ſo aufgenommen, wie er ſie aufgezeichnet vor⸗ 


fand. | u 

Jene fliegenden Blätter fcheinen beſonders Begebenhei⸗ 
ten des fränkifchen und anderer deutſchen Königshäufer ents 
halten zu baben, theild als treue Erzählung, theils als frei 
behandelte und ausgefchmüdte Sage. Die Deutfchen hatten 
von ihrer Vorzeit Feine andere Kunde, ald die in Helden⸗ 
liedern und Sagen aufbehaltene, und fchon die Begebenheiten 
der Väter, ja gleichzeitige nahmen den Charakter berfelben 
an. Sie in ihrer Volftändigkeit und Eigenthuͤmlichkeit auf: 
zufaffen, hatten die gallifchen Geiftlichen weder Sinn noch 
Neigung, aber Einzelned aus dieſem Kreife eigneten fie fich 
an und fchrieben ed nieder, vorzüglich) Begebenheiten ber 
nächften Vergangenheit, worein das Schickſal ihres Landes 
verflochten war. Auch mochten die dlteren Sagen ber Frans 
ten, wegen des Verſchwimmens der alten Befonderheiten ber 
einzelnen Stämme in dem Geſammtvolke, ſchon fehr ver . 
Hungen feyn. 

Schriftliche Quellen der erftern Art, d. h. folche, welche 
einfache Mittheilungen der Thatfachen enthielten, hat Gregor 
gewiß auch noch für die Gefchichte der Generation, bie 
zwoifchen ber Chlodowigſchen und feiner eigenen in ber Mitte 
liegt, benußt, eben fo fehr aber auch ſchon muͤndliche Er⸗ 
zählungen älterer Beitgenoffen. Und diefes bildet den Ueber⸗ 
gang zu feiner eigenen Zeit, deren Begebenheiten er als 
felbft erlebte befchreibt. Was er nicht mit eigenen Augen ges 
feben, darüber konnte ihm in feiner Stellung nicht fchwer 
werden, mannigfache Erfundigungen einzuziehen; auch ‚hat 
ee gegen das Ende des Werkes, wo er die Darftellung, 
:wahrfcheinlich wider feinen erflen Plan, immer mehr aus⸗ 
‚dehnt, Urkunden eingerüdt '). 


1) IX, 20. 89. 41. 42. X, 16. 


Kritifher Sinn, Wahrheitöliebe, Glaub— 
wuͤrdigkeit. 


Auf dieſe Eigenſchaften, die man vom Geſchichtſchreiber 
vor allen andern fordert, hat der Beurtheiler Gregors ferne 
Aufmerkfamkeit um fo mehr zu richten, weil fie ihm oft 
abgefprochen worden find. Ordnen und ergänzen wir zus 
vörderft, was hier gegen ihn vorgebradht iſt, denn es fehlt 
viel, daß man biefe Kritik ſyſtematiſch behandelt hätte, 

Als ein Argument wider ihn fcheint und zuerſt jene 
große Leichtgläubigkeit in Bezug auf wunderbare, befonbers 
‚durch die Kraft der Heiligen gewirkte Erfcheinungen entgegens 
zutreten. Daß aber diefer Glaube ein nicht blos Einzelnen 
oder dem großen Haufen, fondern der ganzen Beit angehds 
render, mit ihrer Anfchauungsweife und Weltbetrachtung 
innigft vermebter war, glaube ich gezeigt zu haben. Won 
diefer Zeit einen Darfteller ohne Glauben an Wunder be: 
gehren, heißt einen ganz Über ihr ſtehenden Gefchichtfchreiber 
fordern, wie fie in allen Perioden zu den größten Selten: 
‚ beiten gehört haben. 

Sah nun Gregor wie alle Mitlebenden feine eigene 
Zeit von wunderbaren Ereigniffen erfllit, wie hätte er den 
Derichten über ähnliche Erfcheinungen der Vorzeit mißtrauen 
ſollen! Sie webten fi den Darftellungen des chriſtlichen 
Lebens faft von felbft ein, und wurden in bemfelben Sinne 
aufgenommen, wie fie gegeben waren. Nicht von Erzählung 
und Schrift allein hängt ab, was eine Zeit Aber ihre Ver⸗ 
gangenheit weiß und glaubt, fordern Inhalt und Farbe ber 
Erzählung und Schrift werden «ben fo fehr von der Bor 
liebe der Zeitgenofien für gewiffe Erfcheinungen und Ridy 
tungen beflimmt. Wenn fih in Gregord Darftelung ber 
erften chriftlichen Zeiten Galliens auch Sagen anderer Art 
finden, fo liegt diefes in feinen Quellen, welche die, wenn 
auch fpäter auögefchmüdte, doch allgemein geglaubte Firch- 





liche Aradition darſtellten, an deren Wahrheit auch in ſeiner 
Seele kein Zweifel aufftieg). 

Schlimmer ſteht es freilich mit den Verſtoͤßen, welche uͤber 
die Ereigniſſe in andern Reichen vorkommen. Die Folge der 
vandaliſchen Koͤnige verwirrt Gregor voͤllig; den Rachfolger 
Gunderichs nennt er Traſamund, und auf dieſen läßt er Hune⸗ 
rich folgen, da doch Geiſerich zwiſchen beiden ſteht, und auf den 
Hunerich Hilderich, zwiſchen welchen Guntamund und Tra⸗ 
ſamund regierten. Den’Legtern verwechſelt er mit Geiferich, 
und laͤßt ben Bug nach Afrika unter ihm gefchehen ?). Ueber 
Amalaſuntha, Die Tochter Theoberichs des Großen, und ihren 
Ausgang erzählt er ganz fabelhafte Umſtaͤnde; fie habe nady 
dem Tode ded Water wiber den Willen der Mutter einen 
Sklaven geheirathet, fey von einem Heere ber Mutter ges 
fangen genommen worden, unb habe diefe dann durch Gift, 
das fie in den Abendmahlskelch gefchüttet, getöbtet; Darauf 
hätten fich Die exbitterten Gothen den Theodat zum König 
gefegt, und diefer die Fürftinn zur Strafe für ihren Zrevel 
im Babe erflidt. Auch was gleich darauf von ber Theil⸗ 
nahme ber Franken an dem byzantinifchsoftgothifchen Kriege 
gefagt wird, iſt nicht von Irrthuͤmern frei’). 


1) 3u den fagenhaften Erzählungen fcheint die von fieben Biſchoͤfen, 
welche nach IL, 28. zu den Zeiten des Kaifers Decius zur Predigt des 
Evangeliums nach Gallien geſchickt wurden, gerechnet werben zu müffen. 
S. Gieſeler, Lehrbuch der Kicchengefchichte Sb. F, ©. 229. Aber 
dieſer treffliche Forſchet hätte darum, weil Gregor fi) hier auf die” 
Leibensgefchichte des Saturninus beruft, wo fich diefe Erzählung nicht 
findet, nicht fagen follen, er habe hier eine willkürliche Combination 
mehrerer Sagen gemacht. Um bie Zeit zu beflimmen, und nur barum, 
beruft er ſich auf diefe Schrift über den Gaturninus, welcher einer 
der Sieben war. Gregor hat Vieles unbedacht und unkritiſch aufge: 
nommen; baß er das Ueberlieferte willkürlich verändert hat, wird fich 
ſchwerlich erweifen laſſen. 

3) II, 2. 3. p. 157 D. 160 A. 

3) III, 31. 32. 
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Die vandaliſchen Koͤnige nennt Gregor nur aus dem 
Gedaͤchtniß, und folgt in ihrer Geſchichte unſichern Tradi⸗ 
tionen; ſeine Sorgloſigkeit iſt hier noch groͤßer als ſeine Un⸗ 
kenntniß; uͤber Amalaſuntha nimmt er ein falſches Geruͤcht 
auf, wie es nach Gallien gekommen war, vielleicht von 
Theodats Anhaͤngern verbreitet, um den ſchnoͤden Mord der 
Koͤniginn zu beſchoͤnigen. Die Oſtgothen waren ja Arianer, 
und von Arianern war man immer das Schlimmſte zu glau⸗ 
ben geneigt. Nachrichten von ihrem‘ Vergehungen und von 
ihrem Ungluͤck wurben ‘mit Befriebifung vernommen, Die 
Leidenfchaft malte fie aus und vergrößerte fie. Dies iſt der 
Punkt, über den Gregor aus ben oben angegebenen Gruͤn⸗ 
den am verblendetften iſt. Auch ift er gleich mit siner Nutz⸗ 
anwenbung bei der Hand. Uns, fagt er, die wir die Dreis 
einigkeit in ihrer Gleichheit und Allmacht bekennen, wiürbe 
Sift im Abendmahl nicht fhädlich gewefen feyn.. Darum 
ift eu auch gegen die Weſtgothen nicht gerecht, indem er fie 
als vor ben Franken zitternd, überhaupt als feige fchilbert '). 

Aber much abgefehen von folchen, befondere Irrthuͤmer 
befördernden Veranlaſſungen, darf man fich nicht wundern, 
wenn die Kunde des Ausländifchen .eine befonderd fchwache 
Seite Gregors ifl. Der Gefichtöfreis der beginnenden wie 
ber verfallenden Gefchichtfchreibung — wenn biefe mehr 
als Auszuͤge aus älteren Büchern gibt — ift ein fehr bes 
fchränkter, über fremde Länder find nur Reifende unterrichtet, 
und wo ein geringer Grad von Civilifation die Verbindungen 
water verfchiedenen Voͤlkern faft auf das nothwendigfte Be 
dierfniß befchränft hat, gehört ein dann gerade am feltenften 
vorkommender Grad von Aufmerkjamfeit und Sorgfalt dazu, 
tiber gleichzeitige Ereigniffe im Auslande das Richtige zu er: 





1) Alaricus metuens, ne iram Frrancorum incurreret, ut Got- 
thorum pavere mos est. II, 27. p. 175 A. — Cum secundum 
consuetudinem Gotthi tergam vertissent, Chlodovechus victoriam 
obtinuit. U, 87. p. 182 D. . 
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fahren. Ban glaubt Geräthten, die von Mund zu Mımd 
getragen bie Wahrheit zu allen ‚Zeiten entflellen. Die Ges 
fchichte tritt als Sage auf, und wo ſich ‚die wahre Begeben- 
beit nicht ganz in fie verwandelt, wirb fie Doch von ihr 
durchzogen. Dies findet ſich im Gregor bei auslaͤndiſchen 
Ereigniffen auch da, wo er anerkannt gute Nachrichten mit 
theilt. In die Gefchichte des Kaiſers Tiberius hat er eine 
Sage von Narfes aufgenommen, wie biefer in feinem Kaufe 
heimlich eine Gifterne ‚habe graben laſſen, worin er viele 
taufend Centner Gold und Silber verborgen; Alle, bie 
darum gewußt, habe er töten Laffen bis auf einen Greis; 
diefer habe nach dem Tode des Statthalterd dad Geheimniß 
bem Kaifer entdeckt. Auch diefe Erzählung bat Paulus Dins 
conus wörtlich wiebergegeben ’). 

Dies iſt ed, worauf Die Anklage gegen Gregor, er habe 
forglos Unrichtigkeiten und Zabeln aufgenommen , gebaut 
werben kann. Denn von den Sagen aus der Gefchichte bee 
Franken, die er mittheilt, wird fich gleich ergeben, daß fie 
gerade dad Gegentheil von leichtgläubigem Nacherzählen ‚bes 
weifen, und was ihm an Widerfprüchen mit fich felbft ent 
ſchluͤpft ift: einige Verfchiebenheit zwifchen dem am Ende 


1) Wenn Gregor fagt, Narfes habe ein großes Haus gehabt in 
quadam civitate, fo fest Paulus hinzu: intra Italiam. In fo fern 
bat Muratori Recht, wenn er in feiner Anmerkung zu biefer Stelle 
Pagi tabelt, weil er das Babelhafte der Gefchichte daraus erweiſen will, 
daß Paulus den Narfes zu Conftantinopel den Schag vergraben und 
dann zu Rom fterben laſſe. Aber freilich wird die Sache nicht dadurch 
wahr, daß ein vermeintlicher hiftorifcher Widerſpruch ſich nicht in ihr 
finde. Eben um biefem Widerſpruch zu entgehen, hat Paulus 
feinen Zufatz hineingebracht, aber offenbar gegen ben Sinn ber 
Sage, die fo gebacht ift, daß Narfes mit den in Stalien erworbenen 
Schägen in das öftliche Reich zuruͤckkehrt. Daher haben die neueflen 
Herausgeber Gregors aus brei Hanbfchriften mit Recht in den Text 
aufgenommen: Italiam cum multis thesauris egressus ftatt Ruinarts: 
in Italiam — egressus. Nur hätten fie ihre Gründe nicht fo ſtellen 
follen, als ob hier von einer wahren Begebenheit die Rebe wäre. 
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des zehnten Buches gegebenen Verzeichniſſe ber Biſchoͤſe none 
Tours und den im Laufe ber Erzählung vorkommenden Ans 
gaben; daß der Praͤtendent Gundobald erzählt, Chilperich 
ſey bei feiner Ankunft in Gallien ſchon todt geweien‘) — 
if zu unbedeutend, um emftlid in Anfchlag gebracht wer⸗ 
ben zu können. 

Sollen nım Leicdhtgläubigkeit über Wunder und . über 
Gerichte aus dem Auslande, und mangelhafte Kenntniß 
früherer Jahrhunderte hinreichen, die Wahrhaftigkeit eines 
Schriftſtellers Überhaupt in Zweifel zu zichen! Wer Diefe 
Frage bejaht, fucht Scheingründe für einen biftorifchen 
Skepticismus, dem nicht allein überall nur fehr wenige 
Zeugen für biftorifche Wahrheit uͤbrig bleiben, fonbern ber 
auch fehr taugliche verwerfen muß. Wie Viele der Altım 
müßte ex ausmerzen, weil fie Probigien und von fremden 
Ländern Zabein erzählen! Noch weit mehr als bei ihnen 
Find fie bei Gregor auf ein Maß von Borurtheilen und Bes 
ſchraͤnktheit zurkdzuführen, welches alle Beitgenoffen theilten, 
und für weiches er allein um fo weniger veranfwortlid ges 
macht werben Bann, da man fonft das ganze Zeitalter fix 
unfähig erklaͤren müßte, ein hiſtoriſches Zeugniß abzulegen. 

Doch wir dürfen bei der Zurkdführung der Anklage 
auf jenes beſtimmte Maß nicht flehen bleiben. Wir koͤnnen 
biefem negativen Verfahren ein pofitived hinzufügen, indem 
wir nachweifen, daß Gregor in vielen Fällen fo weit ents 
fernt if, umlaufende Erzählungen und Berichte ohne alle 
Prüfung aufzunehmen, daß er vielmehr die Wahrheit ges 
wiſſenhaft zu ermitteln frebt, und nicht ohne eine gewife 
. Kritik verfährt, in dem Sinne, wie kritifche Prüfung von 
einem Schriftſteller jener Zeit überhaupt erwartet werben 
kann 


Wie er auf die Franken zu fprechen kommt, fängt ex | 
mit Zweifeln darüber on, wer ihr erfler König gewefen. 


1) VII, 36. p. 308 B. 
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Sulpirius Alexander, fagt er, nennt keinen, fondern fagt, 
daß fie Herzoge gehabt; weiterhin findet er das Wort Regales 
von ihm gebraucht, und bemerkt, daß man nicht wiſſen 
Tonne, ob dies wirkliche Könige gewefen, oder ob fie nur 
ben Plab von Königen eingenommen hätten. Dann führt 
er die Stelle an, wo ber Schriftfteller fich bes beſtimmten 
Ausdrudd „Könige der Franken” bedient, und geht auf 
den Renatus Frigeridus über. Won dieſem bringt er eime 
Stelle bei, in welcher von Alemannen, Vandalen und Frans 
Sen die Rede ift, und bezeigt feine Verwunderung darüber, 
bag Könige der beiden erſten Voͤlker genannt werben, nicht 
aber der Franken‘. Man fieht bier den Stoff zu eine 
kritiſchen Unterfuchyng gegeben, die aber nicht angeflellt wird, 
weil der Schriftfleller fih nicht getraut, ein Nefultat zu 
ziehen. Indem er aber eben dadurch auf bie Schwierigkeit, 
hierüber zu einer fichern Kunde zu gelangen, aufmerffam 
macht, beweift er, daß es ihm keineswegs an Sinn für die 
Benrtheilung der Grundlage und des Grades von Gewißheit 
hiftorifcher Kenntniffe gebricht. 

"Segen das Ende des Capitels, welches alle diefe Ans 
führungen enthält, kommt er auf die Nachrichten uͤber bie 
Franken, welche ex aud Weberlieferungen, zum Theil ohne 
Zweifel auch ſchon fehriftlich verzeichneten, fchöpfte, und ber 
Ton, in bem er fie vorträgt, zeigt, Daß fie ihm nicht für ges 
wiffe Gefchichte gelten. Chlodowigs Geſchlecht wi er nicht 
über deſſen Großvater Merowig hinaudführen; daß biefer 
vom Stamm Chlogio's gewefen, führt er nur ald die Meis 
nung Einzelner an. Was ihm noch ungewiffer und nebels 
bafter fcheint, läßt er. ganz unberuͤhrt. Bon jenem foges 
nannten erſten Könige der Franken, Faramund, den aufzus 
geben die Gefchichtfchreiber bis auf den heutigen Tag ſich 


1) Movet nas haec causa, quod cum aliarum gentium reges 
nominat, cur non nominet et Francorum, II, 9. p. 165 C. 
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ſchwer entfchließen, bat er auch den Namen nicht, und bie 
Sage vom trojanifchen Urfprung der Franken hält er ber 
Erwähnung nicht werth '). Und doch find dieſe Sagen und 
Fabeln zu feinen Zeiten gewiß fchon vorhanden geweſen. 
Denn von ben Franken ift in einer fpätern Zeit über ihre 
frühere Gefchichte gewiß eben fo wenig etwas erfonnen, als 
eine ältere Sage ausgefchmüdt worden, und eben fo Tann, 
was in beider Hinficht der gallifchen Geiftlichkeit etwa zuzu⸗ 
fchreiben ſeyn mag, nicht über das fechfte Sahrhundert hinaus- 
gehen. Im fiebenten find diefe Schriftfteller zu ftumpf und 
geiftesmatt geworden, um ältere Sagen in einem entfpre: 
chenden Sinne umbilden und erweitern, ober eigene Erfin⸗ 
dungen ald Traditionen in Umlauf fegen zu koͤnnen. Man 
würde fehr irren, wenn man Alles, was fich im Fredegar 
und dem Verfaffer der Gesta regum Francorum ausführlicher 
ald im Gregor findet, als willkürliche Ausſchmuͤckung dieſer 
Schriftfteller betrachten, oder überhaupt der erft auf Gregor 
folgenden Zeit zufchreiben wollte In einigen Stellen iſt 
dies allerdings der Fall, in anderen dagegen für den aufs 
merkfamen Lefer nicht zu verkennen, daß diefen ausführlichen 
Erzählungen bie urfprüngliche Geftält der Sage zum Grunde . 
liegt, welche Gregor mit einem der Mythenbehandlung ſpaͤ⸗ 

terer Gefchichtfchreibeer des Alterthums nicht unähnlichen 
Verfahren, durch Abkürzung und Ausfcheidung romanhaft 
klingender Umſtaͤnde der hiftorifchen Wahrheit näher zu brins 
gen glaubte. Dahin gehören aus dem Kreife der unter ben 
Deutichen felbft entflandenen Sagen die Erzählung von ber 
Vertreibung und Wiederaufnahme Childerih8 I.*), und Die 
von Chlodowigd Brautwerbung um Chrotild’), zwei Be: 


1) M. f. die dritte Beilage. 
2) Näheres |. m. in ber ficbenten Beilage 


j 3) Ueber beide Erzählungen finde ich diefelbe Meinung von Fauriel 
ausgeſprochen, T. I. p. 273. u. T. IE p. 508. An dem letztern 
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gebenheiten, welche ſich zu Gegenſtaͤnden des Heldenliedes, 
oder, wenn man ſo ſagen darf, des Rittergedichts vorzuͤglich 
rigneten. Sie erſcheinen in den erwaͤhnten beiden Schrift⸗ 
ſtellern in einer Geſtalt, welche ganz an ſolche Gedichte er⸗ 
innert, mit vielen Nebenumſtaͤnden, die Gregor nicht hat, 
ja unter ſich abweichend, weil ſie als beliebte Gegenſtaͤnde 
Thon auf verſchiedene Weiſe ausgebildet waren. Wollte 
man einmwenden, daß Chlodowig Gregors Zeiten zu nahe 
ftand, als daß feine Gefchichte ſchon Stoff der Sage hätte 
ſeyn können, fo wuͤrde dies nicht treffen, theils weil e8 nur 
ein einzelner Punkt derfelben ift, der fo behandelt erfcheint; 
theild . weil ed bei den Deutfchen gewiß Feiner langen Zeit 
bedurfte, um biftorifche Thatfachen in Helbenliedern zu übers 
Kefen, wie Zacitus von Armin, bem er ber Zeit nach uns 





Drte heißt es: Il serait, je crois, assez facile de dé ͤ nontrer que ces 
fictions ne sont ni de l’invention de l’auteur anonyme des Gestes 
des Franks, ni de Fredsgaire. Tout autorise, je dirais plus; 
tout oblige & croire qu’elles r&montent à des traditions anterieures 
soit orales, soit e&crites, traditions dont elles ne sont, suivant 
toute apparence qu’un extrait aride et informe, et qui ne sont 
probablement pas restees inconnues à Gregoire de Tours lui- 
meme. &o äußert ſich Fauriel bei Gelegenheit einer Lehrreichen und 
fcharffinnigen,, in einem befondern Anhange enthaltenen Unterfuchung 
über die verſchiedenen fagenhaften Erzählungen von dev Heirath Chlo⸗ 
dowigs und Chrotilds. Nur in der Zolgerung kann ich. ihm nicht bei- 
flimmen, daß aus der Hauptrolle, welche zwei Romanen darin fpielen, 
die Abficht herporleuchte, die romanifchen Leudes überhaupt zu verherr⸗ 
lichen, und ihre Gefchicflichkeit und Treue den fraͤnkiſchen Königen zu 
empfehlen. ine folche Abfichtlichkeit, vermöge deren Erfindungen ges 
macht werden, um einen allgemeinen Gedanken einzukleiden, gehört der 
reflectirenden Poefie ans der Sagenbildung, bie aus reiner Luft an ber. 
Erzählung hervorgeht, ift fie fremd. Wenn fie mit einem folchen 
Scheine täufcht, fo liegt dies blos barin, daß in einer Zeit wie biefe die. 
Anfichten und Betrachtungsweifen der Dinge fehr einfach und einander 
ſehr ähnlich find, von dem zerlegenden Betrachter alfo fehr leicht auf 
allgemeine Gedanken zurücdigeführt werben Tönnen. 
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gefähr eben fo nahe fland, wie Gregor dem Chlodowig, fagt, 
er werde noch von den Barbaren befungen. 

Sp wird man auch für die fpdtere Zeit eine große 
Scheu des Schriftſtellers finden, Sagen aufzunehmen. Mit 
Ausnahme etwa der einen Geſchichte von dem jungen durch 
den Sklaven Leo geretteten Attalus traͤgt kein einziger der 
vielen aus dem Privatleben Einzelner aufgenommenen Zuͤge 
dieſen Charakter. Sie wollen weder ſpannen noch ruͤhren; 
ſie zeigen vielmehr durch ihre Trockenheit, daß der Geſchicht⸗ 
ſchreiber ſie nach der genaueſten Wahrheit hat mittheilen 
wollen. 

Und eben dieſem unverkennbaren Streben nach Wahr⸗ 
heit entſpricht bie große Gewiſſenhaftigkeit, mit der er fich 
enthält, bloße Vermuthungen aufzunehmen. Wenn er. e# 
nicht als feine eigene Ueberzeugung ausſpricht, fondern, wie 
oben bemerkt ift, nur Andern ftets in den Mund legt, daß 
SuntramnsBofo der Anftifter und Hauptleiter der gundo⸗ 
baldichen Unternehmung war, fo ift dies nicht etwa einer 
Art von künftlerifchen Abficht zugufchreiben, fondern vielmehr 
feiner Scheu, auszufprechen,, wofuͤr ihm vollgültige Beweife 
zu fehlen fcheinen. Noch behutfamer geht er bei der Ers 
mordung Chilperih8 zu Werke. Er fagt, daß Childebert 
die Schuld auf Fredegund, diefe auf den Eubicularius Eberulf 
gewälzt habe‘); feine eigene Muthmaßung, obfchon er fich 
obne Zweifel eine gebildet hatte, laͤßt er nicht einmal durchs 
fhimmern?). 


1) VII, 7. 21. 


2) Auf eine gang befondere Abficht bei biefem Verſchweigen wuͤrde 
man freilich ſchließen muͤſſen, wenn die Lesart X, 19. p. 876 E. 
richtig wäre: In his tormentis (Sunnigisilus) non solum de morte 
Chilperici regis, verum etiam diversa scelera se admisisse con- 
fessus est. Denn warum wird biefe Ausfage nicht angeführt? warum 
gar Fein Gebrauch von ihre gemacht? Die Stelle tft aber gewiß ver⸗ 
Tchrieben, und man muß mit Valefius ſtatt Chilperici leſen Childebertt. 
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So fehr man alfo bei Gregor zuweilen forgfältige Muͤ⸗ 
fung vermißt, fo bezieht fich dies Doch nur auf Dinge, bie 
ihm nieht beſonders erheblich fchienen; bei wichtigen hingegen 
fann man ihn gar nicht bebachtiger wünfchen, als er fich 


zeigt. | 

Aber auch nicht unparteiifcper? Dies ift ein anderer, 
Gregors Glaubwürdigkeit betreffender Punkt, der uns noch 
zu unterfuchen bleibt. Hat er die Wahrheit auch überall 
fagen wollen? Hat er fie nicht aus Parteilichkeit ver 
fchwiegen oder entftelt? Von den Hiftorifern, Die leichts 
finnig und ohne Einficht zufammenfchreiben, und denen, Die 
aus perfönlichen oder Parteimotiven die Thatſachen verfaͤl⸗ 
ſchen, erfordert jede Art eine befondere Behutſamkeit, bei 
jener ift man aber wenigftend von dem moralifchen Wider: 
willen bewahrt, welche biefe einflößt. 

Wenn von gefliffentlicher Entflellung der Zhatfachen in 
einem geiſtlichen Schriftfieller des Mittelalters die Rede ift, 
fo denft man zunaͤchſt an Parteilichkeit fir die Kirche, an 
die Abficht, Die Kirche und ihre Anhänger im hellſten, ihre 
Gegner in einem fchwarzen Lichte erfcheinen zu laffen, und 
zur Erreichung derfelben auch fromme Lügen nicht zu ſcheuen. 
Manche verdienen diefen Vorwurf allerdings, und fie haben 
den Verdacht verfchuldet, der auf alle ihre Standeögenofien 
geworfen worden iſt. Auch Gregor ift ihm nicht entgangen. 
Man hat ihn theild angebeutet, theils entfchieden ausge⸗ 
ſprochen. Aber ſchwerlich wird man ihn begründen koͤnnen, 
wenn man unter Partetlichkeit für die Kirche nicht etwa die 
innige Ueberzeugung bed Schriftſtellers verſteht, dag alles 
Heil für die Menfchheit auf ihr beruht und von ihr ausgeht, 
daß auch ihr Außerliches Wohlergehen für die burch fie zu 
erzeichenden Abfichten nothwendig if. Denn yon diefer 
Ueberzeugung ift er allerdings. durchdrungen, ja fie bildet 
den Mittelpunkt feiner Weltanficht. 

Wie Fönnte er alfo wol anderd, als diejenigen loben, 
welche die Kirche ſchuͤtzen und durch eifrige Sorge für fie 
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ihre Zwecke foͤrdern! In dieſem Sinne preiſt er Chrotild, 
Theodebert und den Herzog Chrobinus’). Verſchwiege er 
darum die Untugenden ber Kirchenfreumbe, würden wir ihn 
parteiifch nennen koͤnnen. Aber durch ihn wiſſen wir, baß 
Chrotild nach langen Jahren ihre Söhne um Rache an 
ihren Verwandten für den Morb ihrer Eltern anflehte*), 
durch ihn in aller ihrer Nadtheit die Schandfhaten des von 
ihm fo hochgeftellten Chlodowig. 

Wie aber verhält es fich mit ber Schilderung von Zeit: 
genoffen, denen er als Kirchenfeinden und perfönlichen Gegs 
nern abgeneigt zu ſeyn Urfache hatte? Sollte nicht dieſe 
Gereiztheit namentlich auf das harte Urtheil, welches ex über 
Chilperich fat, Einfluß gehabt haben? Völlig verneinen 
darf man biefe Brage fchwerlih. Gregor war durchaus 
reblich, und eine bewußte Einwirkung verflattete er perſoͤn⸗ 
lichem Uebelwollen nie, aber der Standpunkt feines Geiſtes 
hätte ein weit höherer und vorurtheilsfreierer ſeyn muͤſſen, 
wenn er über Leute, die feinem Stande ımd- feiner Perfon 
entgegentraten wie Chilperich,, eine Unbefangenheit hätte bes 
halten follen, die fich bei Zeitgenoffen überhaupt fo felten 
findet, daß zur Bildung eines richtigen Urtheils über her⸗ 
vorragende Geftalten in vielen Fällen ein fpäteres Gefchlecht 
mit zu Gericht fißen zu muͤſſen fcheint. Gregor bat in 
Chilperich immer den Gegner gefehen, aber den Gegner, 
über welchen er gerecht urtheilen wollte; und wenn er «8 
auch nicht ſtets gethan hat, es doch ſtets zu thun glaubte. 
Was wir von feinem Zeugniffe über ihn abziehen duͤrfen, 
findet fih nur in den allgemeinen Ausſpruͤchen und der all⸗ 
gemeinen Schilderung; an den mitgetheilten Thatfachen zu 
zweifeln, ift durchaus Fein genügender ‚Grund vorhanden. 

Auch bebürfen wir ihrer gar nicht einmal aller, um dad 


1) BI, 18. p.197 B. m, 25, v 
2) I, 6. 


Sefammturtheil des. Schriftftelerd im Ganzen nicht unges 
‚gründet zu finden, ‚wenn auch die Schatten barin zu ſtark, 
die Lichter zu ſchwach und fparfam erfcheinen. Und wieberum 
aus ihm haben wir die einzelnen Züge fammeln koͤnnen, 
welche und Chilperich von der befjern Seite darftellen, und, 
wo ihn die Wuth zügellofer Leidenfchaften nicht verblendet, 
eine eblere Natur in ihm entdeden laffen’). Diefelbe adıs 
tungswürdige Wahrheitöliebe zeigt, ver Gefchichtfchreiber auch 
bei anderen Perfonen. Leudaftes war fein perfünlicher Feind, 
und ein Zeind, der feinen Abfcheu gewiß verdiente, dennoch 
verfchweigt er nicht, Daß das ganze Heer Chilperichd fich 
theilnehmend für ihn beim König verwandte”). 

Am parteiifcheften möchte man Gregor in der Gefchichte 
bed Prätertatus finden’). Alles wohl erwogen fcheint Chil: 
perich mit ber Hauptanklage gegen biefen Bifchof, fo weit 
fie fein Eingehen auf Merowigs Pläne betrifft, im Rechte 
gewefen zu feyn. Aber wenn Gregor diefe Ueberzeugung ges 
theilt und fie nur verfchwiegen hätte, auf dem Concil, um 
den Mitbifchof der Strafe, in feiner Gefchichte, um ihn der 
Schmad bei der Nachwelt zu entziehen; wie hätte er bie 
Umftände alsdann fo darftellen dürfen, daß. der Lefer fich 
zu der entgegengefehten gebrängt fühlt? Seine Unbefangens 
beit war ed, die ihn zu der Reflerion, er felbft liefere dem - 
Leſer fcharfe Waffen wider feine Meinung in die Hände, 
nicht kommen ließ. Ob uͤbrigens Fredegar, welcher die 
Schuld des Prätertatus mit Entfchievenheit ausſpricht, nur 
aus Gregor denfelben Schluß machte, oder anderen Ueber: 
lieferungen folgte, muß man dahin geftelt feyn laffen. 

- Diefes find Einzelheiten. Im Allgemeinen ftellt fi 
bie Srage noch viel vortheilhafter für Gregor. Denn wel 





1) ©. oben S. 40. 

2) VI, 32. p. 282 E. 

3) ©. oben ©. 351. 
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chem Unbefangenen, ver von dem alten Vorurtheile gegen 
geiſtliche Geſchichtſchreiber des Mittelalters nicht erfüllt wire, 
- Könnte ed einfallen, emen Mann der Parteilichkeit für die 
Priefter zu beichuldigen, der eine ganze Reihe ihrer Der: 
gehungen und Schandthaten mit der offenften Freimuͤthigkeit 
berichtet Ein neuerer Gefchichtfehreiber ") geht freiluh in 
feiner Verblendung fo weit, zu fagen, Gregor erzähle diefe 
Verbrechen nur von Gegnern in ihrer garfligen Blöße, von 
Befreundeten aber mit: entfchuibigenden Umſtaͤnden. Aber 
Died ift eine Behauptung, bei der man nicht weiß, worüber 
man fi) mehr wundern fol, ob über die Wilkfir, mit der 
fie erdacht tft, ober über den Leichtfinn, Dem ein paar nichts⸗ 

fagende Fälle als Beweife dafür gelten ?). 
| Weniger vernichtend für Gregors Ehe als Geſchicht⸗ 
fchreiber und Menfch, aber deſto tiefer in Blut und Leben 
bed Werkes fchweidend, ift die Kritik, mit welcher Luden 
einen großen Theil feiner Berichte begleitet, um ihre Treue 
und Mahrbeit in Abrede zu ſtellen. Diefe Kritik geht von 
einem ganz andern Gedanken als dem Verdachte der Ueber⸗ 

tünchung und Züge zu Gunſten der Kirche und Prieſter aus. 
Es ſchmerzt Luden vielmehr, die Deutfchen hier fo entartet 
za erbliden; che er an eine ſolche Verderbniß glaubt, ers 
Hört er lieber Pie Erzählung der Graͤuel fir unwahr oder 
übertrieben. . Befonders fiheint e3 Ihm Sewinn, das Haus 
der Merowinger von einer Reihe ferner Frevel zu reinigen. 
Aber wie bodenlos muß ale Kritik werden, wem fie auf 


1) Mannert, Geſchichte der alten Deutfchen befonbers der 
Franken, &.175. . i 

2) Ia auch wahre Verdrehungen. S. 179 heißt es, Gregor brüde 
ein Auge zu bei den Handlungen des Patricius Celſus, weil fein Ein 
derlofer Sohn die Kirchen als Erben einfeste. Es ift aber gerabe das 
Umgelehrte ber Fall. Gregor erzählt den letzteren Umftand, entwirft 
aber von Celfus die keinesweges ſchmeichelhafte Schilderung, welche oben 
S. 142. mitgetheilt iſt. 
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ſo ſubjectiven Vorausſetzungen ruhen darf! Statt die Ver⸗ 
derbtheit, zu welcher viele Deutſche damals herabgeſunken 
waren, wider ſo viele ausdruͤckliche Zeugniſſe abzuleugnen, 
kommt es vielmehr darauf an, ſie zu erklaͤren, wozu oben 
ein Verſuch gemacht worden iſt. Haͤtte Luden die ſchreck⸗ 
liche Verwilderung des Privatlebens, wobei jeder Schatten 
eined Berdachtes, Daß ber Parteigeift fie erbacht, ſchwinden 
muß, fchärfer ind Auge gefaßt, fo würden ihm die Gräuel 
im Köntgshaufe nicht unglaublich vorgefommen feyn. 

Ueber Chlodowigs Unthaten gegen feine Verwandten 
fagt Luden'): „Die menfhlihe Natur empört ſich gegen 
folde Schandthat, und macht die Vermuthung nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß das Mißtrauen, welches das Gluͤck ausge: 
zeichneter Männer verfolgt, ſich eingemifcht und eine Luͤgen⸗ 
mähr erzeugt habe, bie dann von der Neugier ergriffen, vom 
Neide - ausgebildet, von der Leichtgläubigkeit feftgehalten, 
durch Gregor von Tours arglos, aber umvorſichtig, in die : 
Sefchichte gebracht worden iſt.“ Wie follen nun aber folche 
von Ehlodowigs Gegnern erfonnene Frevel in die Ueber 
lieferung eingefchwärzt worden fem? Ein Kriegsfuͤrſt wie 
er, hervorftrahlend durch Gaben, der feiner Nation ein Reich. 
gründete, welches ihr, wornach fie am begierigften trachtete, 
Sandgüter und Reichthuͤmer in Fülle gab, muß ihr Held 
gewefen feyn, und von ihren Helden wifcht die volksthuͤm⸗ 
liche Weberlieferung Fleden ab, fie dichtet ihnen Feine an. - 
Oder follen es etwa Romanen gewefen feyn, welche die _ 
„Luͤgenmaͤhr“ erfonnen haben? “Aber bei diefen war ja bie 
Aufbewahrung der Begebenheiten in Rebe und Schrift we⸗ 
fentlih in den Händen der Geiftlichkeit,. Deren gepriefener 
Held Ehlodowig nicht minder war, als der feiner Zranfen, 


und bie daher auch weit geneigter gewefen feyn muß, feine 


Verbrechen zu verfehleieen, ald zur Verbreitung von Vers 
! 


we 


- 4): Gedichte des ſeutſchen Bolkes, B. IH. ©. 100. 
I 28 * 
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Iäumdungen bie Hand zu bieten. Es iſt alſo gewiß anzu» 
nehmen, daß dieſe Schandthaten eben ſo bekannt als ver⸗ 
buͤrgt waren. Ueberdies tragen ſie durchaus nicht den Cha⸗ 
rakter des Sagenhaften, ſondern die Umſtaͤnde ſind mit einer 
Kuͤrze, Schaͤrfe und Trockenheit erzaͤhlt, welche den Eindruck 
des Graͤßlichen erhoͤhen, und fuͤr die nackte Wahrheit, die 
ſie enthalten, einſtehen. 

Es wuͤrde viel zu weit fuhren, alle uͤbrigen Bedenken 
zu beleuchten, durch welche Luden bemüht iſt, die merowin⸗ 
gifchen Gräuelgefchichten zu mildern oder abzuläugnen. Aber 
das Allermeifte ruht auf Feinen beffem Gründen, als bie zu 
Sunften Chlodowigs gebrauchten. Auffalen muß das Bes 
fireben, beſonders die furchtbare Fredegund zu reinigen, da 
in allem von ihr Berichteten gar Fein Haltpunkt iſt, der 
auf edlere Regungen fchließen ließe, und die Grundlage einer 
Rechtfertigung aud allgemeinen Gründen abgeben koͤnnte. 
Kein einziger ‚ver gegebenen Beweiſe hält die Probe. Den 
Tod Sigibertd fol nicht Fredegund durch audgefandte Moͤr⸗ 
der, fondern der Verrath der neuftrifchen Franken, welche 
den König mit fchändlicher Hinterlift nach Vitry gelockt, um 
ihn dort zu verderben, herbeigeführt haben. Wenn es nun 
auch alle Umſtaͤnde des Hergangs fehr wahrfcheinlich machen, 
dag eine Partei der Neuftrier, aber gewiß bie fchwächere, 
heimlich auf Chilperichs Seite war und das Gelingen des 
Mordanſchlags beförderte: zeugt Diefes auf irgend eine Weiſe 
für Fredegunds Schuldlofigkeit? Wird dadurch weniger 
glaublich, Daß der Hauptftreich von ihr ausging? Die Vers 
fuche, andere Frevel von Fredegund abzuwälzen, haben noch 
weit weniger Schein für ſich. Sie laufen fämmtlich auf bie 
allgemeine Rede von verläumderifchen Gerüchten und zu. 
großer Bereitwilligkeit des Gefchichtfchreibers, das Boͤſe zu 
glauben, hinaus. Wir haben indeß gefehen, daß, wenn 
man die Dinge näher betrachtet, fich bei Gregor vielmehr 
eine fehr löbliche Vorficht, nicht auf bloßen Verdacht hin anzu⸗ 
Hagen, findet. Luden aber muß, da die Verbrechen boch 
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einmal gefchehen find, auf Andere: den Verdacht “werfen. 
Er kann fie freilich weder perfönlich angeben noch näher bes 
zeichnen; aber feine ganze Darftellung macht die Annahme 
nöthig, daß ed eine im Finftern fchleichende Rotte von Frevs 
lern gab, welche die Mordthaten, durch weldhe 3. B. bie 
beiden Stiefföhne der Königinn, Merowig und Chlobomig, 
fielen, verübte, und fie dann auf ihre Rechnung fegte. Und 
bier muß man fragen: Welch ein Recht hat Luden zu biefer 
Anklage? Er, in defien Munde fie um fo grundlofer wird, 
da er nur Gregor wider fich felbft zeugen laſſen kann, d.h. 
zerfireute Angaben und Winke in einem Schriftfteller, den 
er. felbft eines unverantwortlichen Leichtfinnd in der Aufnahme 
unbegrlndeter Gerüchte zeiht, gegen feine beflimmten Aus⸗ 
fügen. Wenn biefe fo unzuverläffig find, was können dann 
vollends jene bedeuten? Mil man fich einer folchen Mes 
thode, Gregord Glaubwürdigkeit zu untergraben, bedienen, 
fo ift es wahrlich beffer, den ganzen Plunder, als eine 
Sammlung verläumberifch erfonnener und unbefonnen ges 
glaubter Gerüchte, über Bord zu werfen, und ſich mit dem 
allgemeinften Umriffen aus einem Schriftfteller zu begnügen, 
der über verwirrte Zeiten verwirrt und lügenhaft berichtet. 
Und welch ein Refultat gewinnt Kuden zuletzt? Fredegund 
erfcheint weniger fhlimm und bösartig, dafür aber giebt es 
unter den Übrigen Franken doppelt fatanifche Menfchen; fie 
morben Faltblütig, und wiffen den Verdacht auf Die unfchuls 
dige Königinn zu werfen. Verliert nicht der Charakter ber 
Nation bei dieſer Vorausfegung noch weit mehr als bei ber 
einfachen Erzählung Gregord? Und was wird dabei aus 
dem Sträuben der menfchlichen Natur, an ſolche Zrevel zu 
glauben? . 

Es ift ſchmerzlich, einen Geſhichtchreiber von ſo vielem 
Geiſt und Scharfſinn fih einer Kritik hingeben zu ſehen, 
die keine Unterlage hat und nur zur Willkuͤr fuͤhren kann. 
Wir haben wahrlich Stoff genug zu einer beſſeren. Noch 
erſtaunlich viel bleibt in der Geſchichte des Mittelalters für 





diejenige Kritik zu thun übrig, ber man Durch genaue Vor⸗ 
unterfuchungen über den Stanbpunft, Die Befchaffenbeit und 
den baraus zu beflimmenben Grad der Slaubwärdigfeit ber. 
Duellenfchriftfteller eine fehr fefte Grundlage zu geben vermag. 


Hiftorifhe Grundanſicht. 


Daß ein Sefchichtfchreiber, der ald ein frommer chrifts 
licher Bischof Begebenheiten aufzeichnet, die Thaten und 
Schidfale der Menfchen irgendwie auf die göttliche Weltre⸗ 
gierung zuruͤckzufuͤhren bemüht geweſen feyn wird, darf nicht 
erſt erinnert werben. Gregor hatte aber weder einen Begriff 
von einer hiftorifchen Compoſition, aus welcher dieſe Idee 
von felbft hervorgeht, noch war feine chriftliche Anficht lauter 
und klar genug, um fie in ihrer wahren Höhe und Reinheit 
zu erfaflen. 

Es ift ihm bie Hand Gottes vornehmlich fichtbar in 
dem zeitlichen Segen wie in dem zeitlichen Unglüd, welche 
einzelne Menfchen erfahren. Jener ift Belohnung bed Gott 
mwohlgefälligen,, dieſer Strafe des fündlichen Wandels, und 
er nimmt oft die Gelegenheit wahr, dies ausdruͤcklich zu 
bemerken. Hierin zeigt fich zugleich der praktiſch⸗ didaktiſche 
Zwed, der ihm bei ber Ausarbeitung feiner Gefchichte vor: 
ſchwebte, die Guten zu ermuntern und in ihren Vorfäben 
zu befeftigen, bie Böfen zu fihreden und zu warnen. Es 
ift ganz der Standpunkt bed alten Zeftaments, in weldem 
das irbifche Unglüd ald Strafe für den Abfall von Gott 
amd die Verachtung feiner Gebote erfcheint, ein Standpunkt, 
der wol ein religiöfer, aber Fein chriftlicher if. Auf bem 
letztern kann er nur als einer von den Rüdfchritten erfcheiz 
nen, den man damals gemacht hatte, und bei dem man in 
der Folge geblieben ift, fo daß in manchen Gemüthern dieſe 
Ueberzeugung ihre Herrſchaft behauptet bat bis auf: den 
heutigen Tag. 
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Beiſpiele dieſer Anſicht find ſchon oben in dem Abſchnitte 
von den Wundern der Heiligen vorgekommen. Nicht ſelten 
werden auch plögliche Krankheitsfaͤlle und früher Tod auf 
die unmittelbar rächende Hand Gottes zuruͤckgefuͤhrt. So 
bei mehreren Gliedern des Eöniglichen Geſchlechts. Angedeu⸗ 
tet iſt 28 bei Chlotar‘) und bei Charibert?), entfchieben 
auögefprochen bei Chramnus ?) und bei Sigibert, ber feier 
Sünden wegen die an ihn ergangene Warnung verachten 
muß*). Göttliche Strafgerichte machen die Frau des Biſchofs 
Priscus wahnfinnig‘), verfolgen die Grafen Paladius und 
Nantinus?), den Roctolenus”), die Herzöge Rauching und 
Ratharind °), die Bifchöfe Salonius und Sagitteriud ?). 
Bei der Erzählung von zwanzig Pliinderern eines Klofters, 
die unmittelbar nach dem vollbrachten Srevel bid auf einen 
Einziger auf einem Fluſſe untergehen, warnt der Gefchichts 
fchreiber ausdruͤcklich, das Ereigniß dem Zufalle zugufchreiben, 
denn gerabe diefer Eine fey unfchuldig geweſen '°). 

Jene Fügung Gottes, die im alten Teftament erfcheint, 
bezieht füch keineswegs blos auf den einzelnen Menfchen. 





1) Obüt autem post unum decurrentis anni diem ‚ quo Chra- 
mnus fuerat interfectus. IV, 21. 

2) Die Nonne Marcovefa, bie er zur Gemahlinn nimmt, ftirbt durch 
das Gericht Gottes, der König folgt ihr bald. IV, 26. p. 216 B. 

8) Multae causae per eum irrationabiliter gerebantur, et ob 
hoc acceleratus est de mundo. IV, 13. 

4) IV, 52. p. 280 B. ' 

5) Sed pro his commota tandem divina maiestas ulta est in 
familia Prisci episcopi. IV, 86. p. 221 D. 

6) IV, 40. V, 37. 

nV, 4. 

8) V, 3. VII, 12. 

9) Sic faciebant singulis diebus, donec ira Dei inruit super 
eos, quod in posterum memoraturi sumus. V, 21. p. 248 E. 

10):Quod si hoc quis .fortuito evenisse indieat, cernat unum 
insontem plurimis evasisse de noxiis. IV, 49. un 
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Sie ſteht weit hoͤher, indem ſie auf die ganze juͤdiſche Nation 
geht, welcher, als einer im Sinne dieſer Schriftſteller aus⸗ 
erwaͤhlten, die goͤttliche Leitung vorzugsweiſe zu Theil wird. 

Im Sinne des Chriſtenthums giebt es kein auserwaͤhl⸗ 
tes Volk mehr, alle Voͤlker ſind berufen, Gott zu erkennen 
und durch den Mittler zu ihm zu gelangen. An die Stelle 
jener Inſtitutionen des juͤdiſchen Volkes, die zur Aufbewah⸗ 
rung und Fortpflanzung des Monotheismus dienten, iſt die 
Kirche getreten, die Gott leitet und führt, im deren Gebeihen 
feine Hand befonders fichtbar wird. 

Daher legt Gregor auf den Schuß, ben Gott folchen 
Männern gewährt, bie fie fördern, ein befondered Gewicht. 
Bon diefer Anficht geht feine Beurtheilung Chlodowigs aus, 
fie macht ihm begreiflih, daß er troß aller. Vergehungen, 
zu welchen ihn Ehrgeiz und Herrfchfucht führten, ein Gott 
wohlgefälliger Mann feyn Eonnte, ja die Macht und das 
Gluͤck, welche er durch bie Borfehung genoß, betrachtet er 
ald eine Art gefchichtlich =religiöfer Nothwendigfeit. Bon 
diefem Standpunkte erfcheint ihm die ganze Zeit Chlodowigs 
in einem befonderd günftigen Lichte, er vergleicht fie mit ber 
feinigen, und findet, daß die Unglüdöfälle, welche dieſe ers 
duldet, das Gluͤck, welches jene erfuhr, eine natürliche Folge 
der Behandlung von Kirchen und Prieflern find. Damals 
wurden fie bereichert und verehrt, jest beraubt und ver: 
folgt '). 


1) Nach der Erzählung von Gräueln und Freveln, die ein Krieges 
heer an heiligen Gebäuden und Perfonen verübt, fährt er fort: Et 
adhuc obstupescimus et admiramur, cur tantae super eos plagae 
irruerant: sed recurramus ad illud, quod parentes eorum egerunt 
‘et isti perpetrant. Illi post praedicationem sacerdotum de fanis 
ad ecclesias sunt conversi; isti quotidie de ecclesiis praedas de- 
trahunt. Illi sacerdotes Domini ex toto corde venerati: sunt et 
audierurit; isti non solum non audiunt, sed etiam persequuntur, 
Dli monasteria et ecclesias ditaverunt; isti eas diruunt ac subver- 
tunt, IV, 4, 
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Denn bie dußerlich gewordene Kirche ift für Gregor 
die Kirche überhaupt, in ihren Prieftern ift fie dargeftellt. 
Daher find Vermefienheit und Vergehungen gegen diefe und 
gegen bie ihnen zum Bellen der Gläubigen anvertrauten 
Güter befondere Frevel gegen die göttliche Vorfehung, die 
von ihr auch am entfchiedenften beftraft werden. Es gehört 
alfo zum innerften Wefen der MWeltanficht Gregors, dies 
hervorzuheben, und daraus erhellt der Ungrund der mehrs 
fach ausgefprochenen Behauptung, er habe nur gefchrieben, 
um das Ungluͤck Derer, welche Klerus und Kirchen gemißs 
handelt, als furchtbare Warnung für Alle, welche Aehn⸗ 
liches wagen wollten, hinzuftellen ). Man muß wenig Sinn 
- für die Unbefangenheit und Naivetdt haben, welche fich auf 
jeder Seite Gregors ausfprechen, um nicht zu fehen, Daß, 
wenn diefes fein wahrer und eigentlicher Zweck gewefen wäre, 
er ihn unumwunden auögefprochen und die ganze Einrichs 
tung feine Sammlung darnach beftimmt haben würde. 
Fremd ift ihm diefer praftifche Zwed allerdings nicht, bie 
Nutanwendungen, die er macht, find am ſtaͤrkſten ausge⸗ 
drüdt, wenn die gegen Kirche und Priefter aufgehobenen 
Hände von Gott getroffen werden, aber dieſes tritt nur hers 
vor, weil ed aus feiner dad Ganze erfüllenden Grundanficht 
mit Nothwendigkeit herfließt, nicht weil ed an und für fich 
fein Zweck ift. | 

Warum in fo vielen Erfcheinungen des Lebens die bes 
Iohnende oder ſtrafende Hand der Gottheit unfichtbar bleibt; 
über diefe Frage, die fich auf feinem Standpunkte von felbft 
darbietet, hat Gregor eben fo wenig geforfcht als Uber einen 
fonfligen innern Zufammenhang der Thaten und Schidfale 
der Menfchen. Die religisfe Ergebung, mit welcher er bie 
weltlichen Dinge betrachtet, bringt ihn zu einer gewiſſen 


1) Schroͤckh, Chrifttiche Kirchengefchichte Th. XVI. ©. 410. 
Planck, Geſch. d. hr. kirchl. Gefellfch. Verfaſſ. Bd. IL S. 204. 
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Gleichguͤltigkeit über Die vielen Graͤuel, die er zu berichten 
bat — nicht unähnlich derjenigen, die in unfern Zagen durch 
oberflächlichen Fatalismus erzeugt ift — fo daß er fie ohne 
ben Zorn und die Bitterkeit erzählt, in welchen der Leſer 
das Gemüth des Gefchichtfchreiber fo gern erkennt, wie fehr er 
fih auch fagen muß, daß fie den reinen Eindrud der That⸗ 
fachen mehr flören als fördern. Nur an ein paar Stellen 
bezeigt der Schriftfleller feinen Schmerz darüber, fo viele 
Bürgerkriege erzählen zu muͤſſen. Die eine derfelben, im 
&ingange bes fünften Buches, ift die längfle Betrachtung 
dieſer Art, die fein Werk überhaupt enthält, fie ift aber 
ganz moralifcher, nicht hiflorifcher Art, und befleht in einer 
eindringlichen Ermahnung an bie Könige, einträchtig zu feyn, 
indem fie ihnen die unausbleiblich zerſideenben. Folgen der 
Zwietracht vor Augen hält‘). 


. 1) Taedet me bellorum civilium diversitates, quae Francorum 
gentem et regnum valde proterunt, memorare..... Debebant 
eos exempla anteriorum regum terrere, qui, ut divisi, statim ab 
äinimieis suut interempti. @uotiens et ipsa urbs urbium et totius 
mundi caput iniens bella civilia ruit! quo cessante rursum quasi 
ex humo surrexit. Utinam et vos, o reges, in his proeliis, in 
quibus parentes vestri desudaverunt, exerceremini, ut gentes, ve- 
stra pace conterritae, vestris viribus premerentur. Recordamini 
quid caput victoriarum vestrarum, Chlodovechus, fecerit, qui ad- 
versos reges interfecit, noxias gentes elisit, patrias gentes sub- 
iugavit, quarum regnum vobis integram inlaesumque reliquit. Et 
cum hoc faceret, neque awrum neque argentum, sicut nunc est in 
thesauris vestris, habebat. Quid agitis ? quid quaeritis? quid non 
abundatis? In domibus deliciae supercrescunt; in promptuariis vi- 
num, triticum, oleumque redundat; in thesauris aurum atque ar- 
gentum coacervatur. Unum vobis deest, quod pacem non haben-, 
tes Dei gratia indigetis....... . . Cavete discordiam, cavete bella 
. eivilia, quae vos populumque vestrum expugnant. 
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Form, Anordnung, Darftellung. 


Wir würden flatt diefer Ueberfchrift den zuſammen⸗ 
faffenden Ausdruck, Hiftorifche Kunſt, ſetzen koͤnnen, wenn 
wir hier nicht mehr von der Unkunſt zu handeln haͤtten, als 
von der Kunſt. I | 
Welche Mufter Tonnten Gregor für die Form feines 
Werkes zur Nachahmung vorfchweben? Die großartigen 


Gefchichtfchreiber des Volkes, deſſen Sprache er fehrieb, waren 


ihm ein todter Beſitz. Er kannte Salluftz es ift kaum 
glaublih, daß er nicht auch einige Bücher des Livius ges 
lefen; da er aber keinen Sinn für ihre Art und Kunſt hatte, 
wie hätte er fie nachzuahmen vermocht! 
Dagegen ftanden ihm, wie der Zeit fo dem Gefchmad 
und dem Beduͤrfniß nach, nahe die Epitomatoren und Chros 
nographen — die Tabellenverfertiger jener Jahrhunderte. 
In den Chronographen war die Gefchichtfchreibung zu ihren 
Incunabeln zuruͤckgekommen, zu jenen annaliftifchen Anzeich⸗ 
nungen, mit welchen die profaifche Gefchichte angefangen 
hatte. Diefer Kreislauf lag zwar hauptfächlich in der Nas 
tur der Sache felbft, aber die Befchäftigung der Beiftlichen 
mit dem alten Teſtamente blieb nicht ohne Einfluß. darauf, 
denn in den hiſtoriſchen Büchern beffelben fleht ber Form 
nach Vieles diefer Entwicelungsftufe der Gefchichtfchreibung 
Sehr nahe. Doch hatte dieſer Einfluß freilich nur eine dußer- 
The Folge. Man Tonnte eine gefchichtliche Nachricht mit 
berfelben Kürze geben, aber in dieſer Kürze lag nicht die 
großartige Einfachheit, nicht das Nachdruͤckliche, Prägnante, 
Inhaltfchwere,. womit jene Schriftfteller oft in. wenigen 
Morten den innern Kern der Begebenheiten enthüllen. Man 
fonnte dieß nicht erreichen, weil theild der alterthuͤmliche, 
einfache Sinn fehlte, von dem diefe Darftellungsweife ein 
Abdruck ift, theild die orientalifche Eigenthümlichkeit, von 
der fie Durchdrungen iſt, dem durch die griechifch stömifche 
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Cultur erzogenen Abendlaͤnder etwas Fremdartiges bleibt. 
So finden wir es bei Gregors Vorgaͤngern, ſo bei ihm 
ſelbſt. Wie ſehr ihm auch das alte Teſtament, ſeinem In⸗ 
halt wie ſeiner religioͤſen Glaubensanſicht nach, welche er, 
wie wir ſahen, ganz zu ber feinen gemacht hatte, ſtets vor 
Augen ſchwebte; auf die Form und Darftellung feines Wers 
kes übte ed nur den Einfluß, daß fich zuweilen, befonbers 
in Anreden, gewiſſe Ausbrudsweifen deflelben angenommen 
oder nachgebilbet finden '). 

Auch der Form ber Chronographen kann Gregor nur fo 
lange folgen, ald er zum Theil auch den Inhalt aus ihnen ſchoͤpft, 
oder wie ſie die Begebenheit mit trockener Kuͤrze wiedergiebt. 
So wie ſeine Geſchichte ausfuͤhrlicher wird, bildet er ſich ſelbſt 
eine Darſtellung, wie er fich auch eine Schreibart gebildet hatte, 
weil er nicht rhetorifiren konnte und nicht wollte, oder vielmehr, 
er bildete beide gar nicht, fondern gab fie, wie fie fich ihm 
ohne alle Mühe darboten, und ohne baß er den Anfpruch 
machte, etwas Beſonderes zu leiften. Die Darſtellung ift 
daher der Schreibart ganz analog, fie ergießt ſich unbehülf: 
lich und ungebildet, aber auch ungezwungen, und Tann 
eigenthimlich heißen, in fo fern man die Ruͤckkehr zu einer rohen 
Einfachheit fo nennen darf. Gregors Sinnedart, feine 
fchlichte Reblichkeit, Naivetät, Beſchraͤnktheit ſpiegeln ſich 
darin ab; fie iſt, wie feine Schreibart, ein nothwendiges 
Produkt derſelben. 

Die aͤchte hiſtoriſche Kunſt muß von einer das Ganze 
durchſtroͤmenden Idee ausgehen. Im Mittelpunkte des Wer⸗ 
kes ſteht nun zwar jene Grundanſicht von der lohnenden 
und ſtrafenden Hand der Vorſehung und ihrer Leitung der 
Kirche, aber auf ganz fragmentariſche Weiſe. Fromm und 


1) 3. B. IV, 8. ſagt Ingund zu ihrem Gemahl, dem Könige 
Chlotar: Fecit dominus meus de ancilla sua quod libuit, et suo 
me strato adscivit: nunc ad complendam mercedem, quid famula 
tua suggerat, audiat dominus meus rex. 
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erbaulich weifet fie der Schriftfteller in einzelnen Erfcheinuns 
gen nach, aber ald ein allen Schickſalen der Menfchen gleichs 
mäßig zum Grunde liegendes Princip wird fie nicht fichtbar. 
Die Dinge erfcheinen gar nicht nach ihren inneren Bezie⸗ 
bungen, fondern nur mit ihrer äußeren Oberfläche abgefpiegelt. 
Nirgends verräth fich eine Spur von dem Beftreben, fie ver⸗ 
mittelft der ihnen inwohnenden Gedanken zu erflärenz nir⸗ 
gends wird auch nur auf die. Hebel und Triebraͤder der Be⸗ 
gebenheiten, die in ber Eigenthuͤmlichkeit der Verhaͤltniſſe 
und der Individualität der Handelnden liegen, hingewiefen. 
Werden ja die urfachlichen Momente angebeutet oder ausge⸗ 
fprochen, fo find es entweder ganz außerliche oder ganz all⸗ 
gemeine Dinge, auf welche fie bezogen werben, wodurch 
aber nichts erflärt und deutlich gemacht wird. Am öfterfien 
aber werden die Begebenheiten, ohne alle Beziehung auf ihre 
Beweggründe oder ihre Wurzeln in früheren Creigniffen 
ganz nackt hingeftelt, und in buntem Wechfel, ohne Uebers 
gänge und Verknüpfung mit dem Srühern und Folgenden, 
wie fie ſich eben der Betrachtung des Schriftftellerd darbieten, 
ganz mechanifch an einander gereiht. Unzählige Mal werben 
Dinge, bie innerlich zufammengehören, auseinander geriffen, 
und der Zufammenhbang des Ganzen nicht nur in lauter 
einzelne Erfcheinungen zerfchnitten, fondern auch was zu 
einem und bemfelben Ereigniß gehört findet fich oft an 
verfchiedenen Orten zerftreut, und muß mühfam zuſammen⸗ 
gefucht werden. Keine Ahnung von ben Zorderungen hiſto⸗ 
rifcher Compofition und einer durch innere Gründe beflimms 
ter Anordnung ift vorhanden. Nur darlıber, daß er Heilis 
ged und Profanes vermifcht, entfchuldigt fich der Schrift: 
fiellee einmal’), und zwar mit der Nothwendigkeit, fich der 
Zeitorbnung anzufchließen, und mit dem Beiſpiele bed alten 
Zeftaments. | 


: 4) II, Prolog. 
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Man Tann daher Gregors Werk faft eine in bie Urs 
atome der Ereigniffe aufgelöfte Gefchichte nennen. Ohne die 
Abficht, fie als Theile eines großen Bildes erfcheinen zu 
laffen, bat er die Zhatfachen den Durchgang durch feine 
Seele machen laſſen; dadurch werden fie auf der einen Seite 
weit unmittelbarer erblickt, was für den Forfcher ein uns 
ſchaͤtzbarer Vortheil if, auf der andern müßten und freilidy 
noch weit mehr foldyer Atome gezeigt werden, um ben Geifk 
eines Darſtellers, der eine Zeit in allen Gefichtöpuntten 
zeigen will, zu erfegen. Und da dieſer atomiflifchen Dar: 
ſtellung eine atomiflifhe Betrachtungsweife zum Grunde 
Liegt, iſt es ganz hatürlich, dag der Schriftfteller fo viele 
Privatereigniffe in feinen Kreis zieht. 

Trotz aller diefer großen und tiefen Mangel, troß dev 
Zerriffenheit und Unbeholfenheit der Darftellung, der geiftigen 
Gefchievenheit von der Entwidelung der frühen Bildung, 
bie bis zu einem imfcheinbaren Keim zufanımengefchrumpft ift, 
erfcheint doch im Gregor die völlige Barbarei der Gefchichts 
ſchreibung noch nicht eingebrochen. Vergleichen wir ihr mit 
feinen Nachfolgern, Fredegar umd deſſen Fortſetzern, müffen 
wir ihm auch noch Gefühl für Form, Darftellung und Sprache 
zugefiehen. Denn aus jenen Schriftftellern fpricht das ab⸗ 
gelebte Sreifenalter voͤllig kindiſch, fie reden in Lauten, die 
fie felbft auch Außerlich gar nicht mehr verftehen, die, einft 
lebendig, geftorben find mit der Welt, ver fie angehörten, 
und nichts zuruͤckgelaſſen haben als eine todte Hülle. Dies 
ift die Periode eines wahren hiftorifchen Winterfchlafes, die 
wieder endete mit Karl Dem Großen, defien Zeitgenoffen ber 
Sinn für die Form und Ausdrüucksweiſe einer beſſern Zeit 
wieder aufging, und Die wieder begannen, ihnen nachzuſtreben. 


Die zahlreichen Epifoden in dem Werke Gregord, die 
häufige Unterbrechung des Fortlaufs der Erzählung durch 
Berichte von fo vielen Ereigniffen des Privatlebens, die wir 


— 
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als eine nothwendige Folge ſeines Standpunktes zu betrachten 
hatten, erſcheinen Dem, welcher den Maßſtab anderer Ge 
ſchichtswerke anlegt, ſo fremdartig, daß fie dem verdienſt⸗ 
vollen Bearbeiter der aͤltern ftanzoͤſiſchen Kirchengeſchichte, 
dem Pater Le Cointe, Anlaß zu einer ſeltſamen Hypotheſe 
gegeben haben’). Geſtuͤtzt auf einige Handfihriften, in 

welchen eine ziemliche Anzahl von Capiteln fehlt, behauptet 


er, biefe enthielten den dchten Zert Gregors, jene Eapitet 


aber, deren Inhalt mit den öffentlichen Angelegenheiten in 
keinem Zuſammenhange fleht, feyen von einerıandern Hand 
eingefcheben.. Gewiß eine ſchwer zu begreifende Art von 
Interpolation. Em: Zeitgenoffe — denn Diefen verräth doch 
die genaue Kunde der Begebenheiten — fol eine Reihe 
böchft einfach und ‚anfpruchlod erzählten Privatbegebenheiten 
baburch haben auf Die Rachwelt bringen wollen, ba er fie 
einem fremben Werke gewaltfam eimverleibt hat. Ruinart 
bat eimen ganzen Abfchnitt ſeiner Vorrede einer vollkommen 
fiegreichen Widerlegung diefer Hppothefe gewidmet. Mit 
faft überflüffiger Ausführlichfeit und Sorgfalt zeigt: er ihren 
Ungrund durch eine Vergleichung theild des Alters und ver 
Beichaffenheit der vollfländigen und der mangelhaften Hand⸗ 
Schriften, theils des Inhalts der fliehen gebliebenen und ver 
weggelaffenen, von Le Eointe für untergefchoben erklärten 
Eapitel. In jenen find fo deutliche und entfchiebene Hin⸗ 
weifungen und Zuruͤckbeziehungen auf dieſe, daß fie noth⸗ 
wendig eimen und benfelben Verfaſſer haben müffen, und 
unerklaͤrlich bleiben, wenn man am verfchiedene denkt. Einer 
. ber vorzüglüchfien Kenner ber Schriftwerke jener Zeit”) ſtimmt 
hierin ganz mit Ruinart uͤberein. Man Tanır nicht anders 
als annchmen, daß Gregors Geſchichte ſchon früh Lefern 

1) Annales ecclesiast. Francorum, T. I. p. 47 sqq. und über 
einzelne Capitel an verſchiedenen Orten des Werks. 


DH Pers, im Archiv d. Geſellſch. für ältere deutſche Geſchichte— 
kunde Bd. V. S. 51. 
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und Abfchreibern als ein viel zu weitläufiges Werk erfchien, 
und daß man baher theils fuflematifch den Inhalt in eine 
Farzere Form brachte, theils Abfchriften mit Auslaffungen 
veranftaltete, wobei man fich wenig darum Tümmerte, daß 
einzelne Verweifungen und Anknüpfungen in ber Luft fiehen 
blieben. 

Ich habe ſchon Gelegenheit gehabt, einiger Capitel des 
vierten Buches zu erwähnen"), welche ſich nur in zweien 
aller bisher unterfuchten Handfchriften finden, volftändig 
fogar nur in einer einzigen, der von Monte Cafino, welche 
Daher auch Pertz ald die wahre Grundlage einer guten Aus⸗ 
gabe betrachtet. Es folgt daraus, daß alle übrigen Hand⸗ 
fehriften aus einer gefloffen find, die ſich fchon willkuͤrliche 
Auslafjungen erlaubte; und wer Fanıı dafür bürgen, daß 
felbft jene für uns volftändigfte den urfprünglichen Text 
ganz wiebergiebt? Könnte nicht auch dieſer Abfchreiber einen 
fhon etwas verflimmelten zum Grunde gelegt haben, ba 
die Neigung, Gregor abzukürzen, unldugbar fehr groß war. 
Sa, es ift eine Nachricht von einer folchen Handfchrift, und 
ein Ercerpt daraus vorhanden, auf die ich hier um fo mehr 
aufmerffam machen muß, ba fie allen bisherigen Heraus: 
gebern und Kritikern Gregors entgangen zu feyn feheinen. 

Ich finde fie in dem Werke des fleißigen, in Urkunden 
und handfchriftlihen Denkmälern wohl bewanderten Nieder: 
laͤnders Vredius über die ältere Gefchichte Slanderns ?). Bei 
Gelegenheit der Kriege zwifchen den Franken und Sachſen 
erwähnt er einer alten Handfchrift der Gefchichte Gregors, 
in welcher er eine faft überall fehlende Stelle gefunden habe. 
Es enthalte dort das zweiundzwanzigfte Capitel des vierten 
Buches Das, was in den Ausgaben und andern Hanbfchrif- 
ten das achtundzwanzigfte Gapitel bilde, bi8 zu den Worten: 





1) Oben ©. 344, / 
2) Flandria christiana (ber zweite Theil ber Historia comitum 
Flandriae) p. 52. 
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sed ad coepta redeamus, bann folge im breiunbzwanzigs 
fien die Stelle, die er ganz einruͤckt. Der Sache nad ift 

nichts für und Neues darin enthalten, es ift mit: unbedeus 
tenden Veränderungen die Erzählung ber Gesta regum Pran- 
corum von der Lift, durch welche Fredegund die Aubovera. 
verdrangt haben fol’). Sch fege zuvoͤrderſt zur Vergleichuns 


beide Abfaſſungen neben einander her. 


Gregor nach Vredius. 


Sed ad coepta redeamus. 
Dicam qualiter wniquwissima 
Fredegundis dominam suam 


Andoveram ?) reginam dece- 


perit, nam ipsa Fredegundis 
ex infima sua familia erat. 
Cum ergo Chilpericus rex in 
hostem cum Sigeberto fratre 
suo confra Saxones pugnas- 
sent, Andovera regina sua 
gravida remansit, peperitque 
filiam. Fredegundis autem 
per ingenium dedit ei con- 
silium dieens: domina, ecce 
dominus meus rex, cum victor 
revertefur, quomodo potest 
filiam suam non baptisatam 
gratulanter recipere ef de- 


1) ©. oben ©. 27. 


Gesta regum Francorum 
c, 31. Bouquet T. II. p. 560. 


Nunc autem ad coepta red- 
eamus, qualiter Fredegandis 
dominam suam Audoveram re- 
ginam decepif, nam ipsa 
Fredegundis ex familia infima 
fait. Cum autem Chilpericus 
rex in hostem cum Sigiberto 
fratre suo contra Saxones 
ambulasset, Audovera regina 
gravida remansit, quue pe- 
perit filiam. Fredegundis 
vero per ingeniam consilium 
dedit ei dicens: domina snea, ' 
ecce dominus rex victor re- 
vertilur, quomodo potest fillam 
suam gratulanter recipere non 
baptisatam Cum haec au- 
disset regina, baptisterium 


2) So bat Vredius ven Namen, ber fonft Audovera lautet, bruden 


aſſen. 
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osculari? Cum vero haec 
andisset regina, baplisteriam 
praeparare praecepit, vocavii- 
que episcopam, qui eam de- 
beret baptisare: cumque epi- 
scopus adfuisset, non erat 
ad praesens matrona, quae 
eam puellam de fonte sus- 
ciperet, et ait Fredegundis: 
numquid tui similem invenire 
poterimus, qui eam suscipiat? 
tum et mode ipsa: suscipe 
iam, et illa ignara eius doli 
Siliam de sacro fonte suscepit. 

Veniens ergo rex victor 
exirit obviam ei Fredegundis, 
et ait: Deo gratias, quod do- 
minus rex noster victoriam 
recepit de adversarlıs suis, 
nata est ergo tibi filia. Sed 
cum qua dormiet hac nocte 
dominus meus rex? quia re- 
gina domina mea commater 
tua est de filia tua Chiltundu. 
Cumgue introisset rex in au- 
lam suam, occarrit es regina 
cum ipsa puella, et ait rex: 
nefandam rem fecisti per sim- 
plicitatem taam, iam coniux 
mea amplius esse non poteris. 
Tunc rogavit eam sacro vela- 
mine induere cum filia sua, 
deditque ei praedia multa et 
villas, episcopum vero, qui 
eam bapfisavit, dampnavit 





parari praecepit, vocavitque 
episcopum, qui eam baptisare 
deberet. Cumgae episcopus 
adfaisset, non erat malrona 
ad praesens, quae puellam 
suscipere deberet. Et ait 
Fredegundis: numgaid similem 
tni invenire poterimus, quae 
eam suscipiat? modo Zumel- 
ipsa sascipe eam. Illa vero 
haec audiens, de sacro fonte 
eam suscepit. 


Veniens autem rex viclor, 
exiit Frredegundis obviam ei 
dicens: Deo gratias, quia do- 
minus noster rex vicloriam 
recepit de adversariis suis, 
natague tibi est fill. Cum 
qua dominus meus rex dor- 
miet hac nocte ? quia domina 


.mea regina commater tua est 


de filia tua Childesinde. Et 
üle ai: si cum ılla dor- 
mire nequeo, dormiam te- 
cum. Cumque introisset rex 
in aulam suam, occurrit Au- 
dovera regina cum ipsa pu- 
ella. Et ait ei rex: nefan- 
dam rem fecisti per simpli- 
citatem tnam, jam enim Con- 
iux mea esse non peteris am- 
plius. Bogavitgue eam sacro 
velamine induere cum sps« 


x. 
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exilio, Fredegundem vero, filla sua, deditque ei praedia 

ut dirimus, copulavit stratui multa et villas, episcopum 

suo. . vero, qui eam baptisavit, exi- 
lio cendemnavit: Fredegun- 
dem vero copulavit sid ad 
reginam. 


Käme dieſes Ercerpt bei einem weniger forgfältigen 
Schriftflellee vor, und wäre die Anfuͤhrung unbeftimmter, 
fo würde man auf den Gedanken gerathen, der. Verfaſſer 
habe die Gesta regum Francorum für das Gregorfche Werk 
angefehen, da beide früher oͤfters verwechfelt worden find: 
aber Vredius war ein Kenner, und feine Angaben über 
Bud und Gapitel find fo genau , daß fie keinen Zweifel 
uͤbrig laſſen. 

Ich will die Moͤglichkeit nicht laͤugnen, daß der Schrei⸗ 
ber dieſes alten Codex neben Gregor die Gesta vor ſich ge: 
habt, und aus ihnen eine Erzählung, die ihm befonders 
anzießend fchien, in feine Abfchrift des Gefchichtfchreibers 
aufgenommen habe. Aber diefe Annahme hat fehr wenig flr 
fih. Es wäre ein Sal, von dem fich in den Manuferipten _ 
diefer Autoren Fein anderes Beifpiel auffinden läßt, und 
die Eleinen Aenderungen fehen weit mehr dem Verfaſſer der 
Gesta ald einem, ſolchen Abfchreiber ähnlich. Biel wahr: _ 
fheinlicher ift, Daß wir hier eine Stelle vor und haben, 
welche, fey es aus Nachläffigkeit oder aus Ruͤckſichten, die 
ſich nicht mehr errathen laſſen, felbft in dee Handfchrift ge: 
fehlt hat, aus welcher die von Monte Gaffino gefloffen ift. 
Leicht möglich, daß diefe Auslaflung unmittelbar nad) Gregord 
Zeiten gefchehen tft. Aber die Worte: sed ad coepta redeamus, 
find von dem Schreiber ded Vrebifchen Cober und dem Ver⸗ 
- faffer der Gesta offenbar an eine falſche Stelle gebracht. Sie 
gehören dem Schluffe des Capitels an, die Erzählung mag 
ausgefallen feyn, oder nicht, weil fie beflimmt find, den 
Uebergang zu allgemeinen Begebenheiten zu machen. Der Ver: 

29* 
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faſſer der Gesta muß eine Handſchrift vor ſich gehabt haben, 
ganz wie die Vrediſche. Der fehlerhaften Verſetzung, die er 
dort vorfand, folgend, ſetzte er der Erzaͤhlung eine aͤhnliche 
Formel vor, ganz wider Sinn und Zuſammenhang, wodurch 
die Vermuthung, daß er auch hier aus Gregor geſchoͤpft, 
nicht eine Sage aus einer andern Quelle aufgenommen hat, 
noch verftärft wird. 

Es ift fehr zu bedauern, daß Vredius von der Be: 
fhaffenheit und Vonfländigkeit feiner Handfchrift gar Feine 
weiteren Nachrichten mittheilt. Man darf aber die Hoffnung 
nicht aufgeben, daß das, was zu feiner Zeit vorhanden war, 
auch in unfern Tagen noch wieder an dad Licht gezogen 
werden kann. Möchte diefe Erinnerung an Vrebius belgifche 
Gelehrte, denen fie zu Geſicht kommt, zu Nachforfchungen 
ermuntern! Die Wieberauffindung jener Handfchrift Fönnte 
für Die Kritik Gregord von der größten Wichtigkeit feyn. 


v 


Beilagen 


Erite Beilage. 


Die Voͤlkerſtaͤmme im vorrömifchen Sallien. 


Caſar ſagt ſchon in den erſten Zeilen ſeiner Buͤcher vom 
galliſchen Kriege, daß die drei Voͤlker, unter welche Gallien 
getheilt war, die Belgier, die Aquitanier und die eigentlichen 
Gallier oder Celten, ſich durch Sprache, Einrichtungen und 
Geſetze von einander unterſchieden, und Strabo, der dieſe 
dreifache Eintheilung gleichfalls anfuͤhrt, fuͤgt hinzu, die 
Aquitanier ſeyen den Iberern an Koͤrperbau und Sprache 
ähnlicher als den Galliern '). Dies Letztere wird Durch neuere 
Forfhungen vollkommen beſtaͤtigt. W. v. Humboldt ?) fin- 
bet ed durch die Vergleihung der Namen erwiefen, daß 
Aquitanien nur eine Fortfegung iberifcher Wohnſitze war. 
Iberiſcher Herkunft waren auch einige Völker im narbonens 
fifchen Gallien an der Weftfeite der Rhone, wo fie früher 
mit Ligurern vermifcht wohnten. Ob die Iberer erobernd in 
das füdliche Gallien eingedrungen waren, oder urfprünglich 
dort faßen, d. i. feit einer Zeit, die aller gefchichtlichen Leber: 
lieferung vorangeht, möchte fchwerlich noch zu entfcheiden 


1) I, p. 176 C. 189 D, 
2) Prüfung der Unterfuchungen über die Urbewohner Hifpaniens 
©. 93, 
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ſeyn )y. Doch muß bemerkt werben, daß Feine Spur auf 
eine Miſchung zwifchen erobernden Iberern und einem von 
ihnen unterworfenen Volksſtamme hinweift, eine Mifchung, 
wie fie, welches Volk auch das erobernde geweſen feyn mag, 
unter den Geltiberern in Spanien Statt fand. 

Sn dem fchon vor Caͤſar von den Römern eingenom⸗ 
menen trandalpinifchen Gallien, der dltern römifchen Provinz, 
beftand ein Theil der urfprünglichen Bevölkerung aus Li⸗ 
gurern, über deren Abſtammung die Alten zweifelhaft waren. 
Bon den Eelten aber werden fie beftimmt unterfchieden ?). 
Dies ift ein natürlicher Grund, diefe Landfchaft für, einen 
vierten Beftandtheil Galliens anzufehen; ald ein folcher er⸗ 
fcheint fie auch in der von Auguftus für das abminiftrative 
Bebürfniß gemachten Eintheilung?). Hier war ed, wo 
Maffiliend Einfluß längft gewirkt hatte, und in Allem, was 
fih durch die neuen Herrfchaftäverhältniffe im Lande geftal- 
tete, mußte. diefe Provinz den übrigen- Theilen Galliens 
vorangehen,, weil hier das römifche Element am rüßeften 
durchdrang und Wurzel faßte. 

Meit größeren Schwierigkeiten unterworfen iſt die Be⸗ 
ſtimmung des Verhaͤltniſſes der Belgier zu den uͤbrigen Gal⸗ 





1) „Nach keiner Hypotheſe iſt es glaublich, daß die Iberer Aqui⸗ 
tanien nicht durch Eroberung inne hatten.“ Niebuhr Roͤm. Geld. 
Ze Ausg. Th. II. ©. 584. Humboldt a. a. O. ©. 163. rechnet 
dagegen Aquitanien zu ihren urfprünglichen Wohnfigen. Niebuhr hat 
in der ganzen Stelle von den Sherern auf Humboldts Unterfuchungen 
feine Rücficht genommen. 
| HZ) M. ſ. die Stellen bei Ukert Geographie ber Griechen und 

Römer Th. II. Abth. 2. S. 289. Die Neueren find dennoch geneigt, 
ihnen Verwandtfchaft mit den ‚Selten zugufchreiben. Im ‚jedem Fall 
wird man biefe für eine fehr entfernte halten müffen. Vgl. Mannert 
Geogr. der Griechen und Römer Th. II. Bd. 1. ©. 17. 

3) Auch Caͤſar betrachtete fie als ein außerhalb jenes breitheiligen 
Galliens befindliches Gebiet. So fagt er de bello Gall. I, 33 : es 
fey zu fürchten gewefen, daß bie Germanen, wenn fie erſt einmal ganz 
Gallien eingenommen hätten, auch in die Provinz einfallen würben. 
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liern. Ruͤhrte die Verfchiedenheit, bie an ihnen bemerkt ward, 
‚von ihrer Vermifchung mit deutfchem Blute her, oder hatte 
fie von jeher unter verfchiedenen Zweigen bes großen celtis 
fhen Stammes flattgefunden? ine für die ganze folgende 
Entwidelung intereffante Frage. 

Die meiften Belgier, fagt Caͤſar), flammen von Ger: 
manen, daher ihre gegen Cimbern und Zeutonen bewiejene 
erfolgreiche Zapferkeit, daher ihre große Friegerifche Zuver⸗ 
fiht. Nach demfelben Gefchichtfchreiber *) machten belgifche 
Einwanderer einen Theil der Bevölkerung Britanniens aus. 
Hieraus hat Adelung ?) eine Hypothefe gebildet, welche fol: 
genden Zufammenhang zwifchen Deutfchen, Belgiern und 
einem Theile der Briten annimmt. Die Deutfchen, fagt er, 
welche in das norböftliche Gallien einwanderten, wurden von 
den Galliern Belgen genannt, fie felbft nannten fih Kimri. 
Sie waren von dem Volksſtamme der Niederbeutfchen und einer: 
lei mit den Cimbern. Nicht lange vor Caͤſar ging ein Theil 
diefer Belgen nach Britannien, vertrieb die alten Einwohner, 
die celtifchen Briten, nach Schottland und Irland, und bes 
mächtigte fich vorzüglic der Küften. Die Sachfen vertrieben 
fodann ihre cimbrifchen Stiefbrüber nach Waled, Cornwales 
und Nieder Bretagne, wo auch die alte belgifche oder cims 
brifche Sprache in den zwei nahe verwandten Dialekten, dem 
walliſiſchen und dem niederbretagnifchen, noch fortlebt. Diefe 
Sprache bezeugt den Urfprung bed Volkes, denn einer der 
wefentlichfien Beftandtheile derfelben ift germanifh, und 
zwar nieberbeutfch. Fuͤr Achte, eigentlich celtiihe Briten 
find Dagegen nur die vor den eingewanderten Belgen in die 
fchettländifchen Gebirge geflüchteten Galen zu halten, deren 


1) De bello Gall. II, 4. 
2) Ib. V, 12. 


9) Mithridates Ih. I. ©. 78. 142 fo. Aelteſte Geſchichte der 
Deutihen ©. 240 fe. u 
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Abkoͤmmlinge zum Theil noch heut zu Tage die galiſchen 
Mundarten reden. 

Dieſe Hypotheſe bat in Deutſchland und Frankreich) 
vielen Beifall gefunden. Auch Niebuhr, ohne daß er ſich 
fuͤr die Adelungſche Identitaͤt der Niederdeutſchen und Cim⸗ 
bern erklaͤrt, lehrt, Belgen ſey der galiſche Name des Volks 
geweſen, welches ſich bis auf den "heutigen Tag Kimren 
nennt; unter den nach dem öftlichen Europa Wanbernden 
feyen die Belgen überwiegend gewefen, und von der Miotis 
feyen fie als Cimbern zurüdgekehrt ?). 

Aber Adelungs Behauptung, daß die heutigen Wallifer 
Abkoͤmmlinge der belgifchen Eroberer, die Hochfchotten hin⸗ 
gegen bie der älteflen Briten feyen, ruht auf dem ſchluͤpfri⸗ 
gen Boden celtifcher Sprachforſchung. Die englifchen Ge 
lehrten, weit entfernt, ibm beizuftimmen, find vielmehr der 
entgegengefeßten Meinung. Ihnen ift der cambroceltifche 
Hauptdialekt der celtifchen Sprache, wozu das Wallififche ges 
hört, die Sprache der celtifchen Gallier; das Erſiſche hinge⸗ 
gen, von welchem die hochfchottifche Mundart ein Zweig ift, 
die Sprache der Belgen, weil die Namen von Perfonen und 
Drten in dem belgifchen Britannien aus dem Erfifchen, nicht 
aber aus dem Cambro⸗Celtiſchen abzuleiten feyen ). 

Sc glaube, daß bie Frage nach dem Verhältniffe ber 
alten Belgier zu ben celtifchen Gallien im engen Sinne 


1) So trägt fie z. B. Amedee Thierry in feiner Histoire 
des Gaulois vor, und baut dann noch weitere Hppoihefen darauf. 

2) a. a. 2. Th. IL ©. 586. 

8) It is agreed by the British Antiquaries, that the most 
apcient inhabitants of our island were called Cymi. Turner 
History of the Anglo-Saxons, V. I. p. 5. Eben fo ber neuefte 
englifche Bearbeiter ber aͤlteſten Periode ber Landesgeſchichte, Pal⸗ 
grave, in ber Family Library Vol. XXI. Den Unterfchieb zwi⸗ 
fchen dem Syſteme ber Engländer und dem Adelungfchen hebt ausbrüd: - 
lich hervor Prichard, Researches into the physical history of 
mankind V. II. p. 110., welcher die Grgebniffe aus den Sprach⸗ 
unterfuchungen. belehrend zufammenfaßt. 
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durch das Hineinziehen der Verſchiedenheit in Britannien 
nur verwirrt wird. Um von dieſer Seite einiges Licht fuͤr 
fie zu erhalten, müßte man wiſſen, ob bie belgiſchen Celten 
vor oder nach ihrer Wanderung nach Britannien mit Ger 
manen vermifcht worden find, welches auf keine Weiſe aus⸗ 
zumachen ſteht. 

Alles kommt auf die Erwägung ber beiden Momente 
an, welche und Cäfar an die Hand giebt: die Belgier unters 
ſcheiden fich von den Gelten in Sprache, Einrichtungen und 
Geſetzen, und fie flammen von Germanen. Sie ſtammen 
von Germanen, aber fie find Feine reinen Germanen mehr, 
benn wenn fie Cäfar für folche gehalten hätte, wide er fie 
nicht fo ausdrüdlic von eigentlich germanifhen Stämmen 
auf dem linken Rheinufer unterfcheiden, wie er es mehrere 
Male thut’). Die erobernden Germanen müffen fich alfo 
mit belgifchen Gelten ſtark vermifcht haben. Cäfar fagt zwar: 
plerosque Belgas esse ortos ab Germanis, Rhenumque anti- 
guitus transductos propter loci fertilitatem ibi Consedisse, 
Gallosque qui ea loca incolereni expulisse; aber er fpricht 
bier nicht in feinem eigenen Namen, er berichtet, was er 
von ben Remern erkundet, die felbit Belgier waren. Im 
einem folchen Bericht ift natürlich nur von der Abkunft des 
fiegenden Volkes die Rede, und von den Zeinden, die es 
audtrieb, nicht von der viel zahlreicheren Bevölkerung, die 
in abhängigen Verhaͤltniſſen figen blieb. Diefe übte nichts: 
befloweniger den entfchiedenften Einfluß auf ihre Herren, 
welche in den wefentlichften Punkten nicht weniger Celten 
geworben feyn müfjen, ald fpäter Deutfche und Normannen 
zu Romanen wurden. Es entfland eine Sprache, in der dad 
celtifche Element bei weiten das überwiegende geweſen ſeyn 
muß. Caͤſar ſcheint zwar, indem er von den drei Stämmen 
Salliend redet und fich des Ausdrucks lingua inter se dif- 
ferunt bedient, die belgifche Sprache wie die aquitanifche zu 


1) De bello Gall. II, 4. V, 2. VI, 2. 


3 
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betrachten, die als iberiſch von der celtiſchen weſentlich ver⸗ 
ſchieden war: aber er vermiſcht hier, wie die Alten es oͤfters 
thun, die Begriffe von getrenntem Sprachſtamm und mund⸗ 
artlichem Verhaͤltniß. Viel genauer iſt Strabo, welcher gleich 
im Anfange des vierten Buches ſagt, die Aquitanier unter⸗ 
ſchieden ſich in der Sprache voͤllig von den Galliern, unter 
den uͤbrigen finde nur einige Abweichung Statt. In der 
belgiſchen Sprache, wie ſie zu Caͤſars Zeiten geſprochen 
wurde, muß Beides geweſen ſeyn, eine urſpruͤngliche, mund⸗ 
artliche Verſchiedenheit von der celtiſchen des mittlern Landes, 
und ein hinzugekommener deutſcher Beſtandtheil. Daß der 
ganze Unterſchied zwiſchen Belgiern und eigentlichen Celten 
erſt durch die deutſche Eroberung entſtanden ſey, iſt durch⸗ 
aus nicht anzunehmen. Die meiſten Belgier, ſagt Caͤſar, 
ſtammen von den Deutſchen; es gab alſo ſolche, die von der 
Eroberung unberuͤhrt geblieben waren. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß das Verhaͤltniß 
der beiden volksthuͤmlichen Beſtandtheile bei den einzelnen 
belgiſchen Voͤlkern nicht gleich war. Die Belgier machten 
ohne Zweifel in verſchiedenen Abſtufungen den Uebergang zu 
den vollkommen deutſchen Staͤmmen am linken Rheinufer, 
die man hier wol eben ſo gut als urſpruͤngliche Bewohner 
denken muß, wie an irgend einer Stelle des rechten Ufers ). 


1) M. f. hierüber befonderse Werfebe Ueber bie Voͤlker und 
Voͤlker⸗Buͤndniſſe bes alten Teutſchlands ©. 303 fo. 
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Zw eite Beilage. 


Ueber den Culturzuſtand der alten Deutſchen. 


Man kann ſich von dem Zuſtande der Deutfchen im erften 
Sahrhundert unferer Zeitrechnung nach Zacitus und einigen 
anderen Quellen, mit Zuziehung von manchen Einrichtungen, 
Sitten, Gebraͤuchen, die ſich auf fpätere Zeiten entweder 
unverfehrt, oder in bedeutenden Ueberreften erhalten haben, 
wenn mar mit Unbefangenheit zu Werke geht, ein den Um: 
riffen nach ziemlich deutliches Bild machen ; die Frage aber, 
wohin ein folcher Zuftand zu flellen fey, welchem Grabe von 
Gultur oder Uncultur er entfpreche, iſt flreitig geblieben. 
Diefe Frage ift Feine müßige, denn wie wir bie einzelnen 
Handlungen eines Menfchen erft dann recht würdigen koͤn⸗ 
nen, wenn wir für feinen Geift und feine Gefinnung einen 
allgemeinen Maßſtab befigen, fo verftchen wir auch den Zus 
ftand der Völker erfi, wenn wir an die einzelnen Erfcheis 
nungen den Maßſtab ihres geiftigen Vermögens, ihrer gei⸗ 
ſtigen Bedeutſamkeit im Allgemeinen legen können. Diefer 
beruht auf einem das Ganze durchdringenben geiftigen 
Princip, welches alfo außerhalb des Kinzelnen liegt, von 
und aber nur durch eine richtige Würdigung deffelben er⸗ 
Fannt werben kann. Aber Mangel an Kritik oder Vorur⸗ 
theil haben oft die wahre, der Mannigfaltigkeit der Er: 
ſcheinungen zum Grunde liegende Einheit verfannt, und die 
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zur richtigen Anſchauung fuͤhrenden Winke, welche in der 
Ueberlieferung enthalten ſind, uͤberſehen oder gemißdeutet. 

Waren die alten Deutſchen Wilde? Barbaren im 
ſchlimmen Sinne des Worts? Um den Stand der Contro⸗ 
verſe zu beſtimmen, hebe ich aus vielen Schriftſtellern einige 
heraus, die als Repraͤſentanten der verſchiedenen Meinungen 
gelten koͤnnen. Zu denjenigen, welche die Frage geradezu 
bejaht haben, gehört Gibbon. Wilde Barbaren (the wild 
barbarians of Germany) nennt er die alten Deutfchen in feinem 
neunten, ihrer Befchreibung gewidmeten Capitel. Sie brach⸗ 
ten ihr Leben, fagt er, in einem Zuftande von Unwiffenheit 
und Armuth zu, welchen einige Declamatoren tugendhafte 
Simplicität zu nennen beliebt haben. Sie Eannten weder 
Schrift noch Künfte, ihr Aderbau war höchft duͤrftig, Gold, 
Silber und Eifen fanden fich bei ihnen außerordentlich felten, 
lauter Dinge, ohne welche ein Volk fich unmöglich aus der 
ärgften Barbarei emporatbeiten kann ). 

As Gibbon dieſes fchrieb, wußte er nicht, daß ein 
Zeitgenoffe, deffen Tiefblick, Einfiht und Urtheil er, wenn 
er feine Schriften gekannt hätte, verehrt haben würde, eine 
Anfiht über die alten Deutfchen aufgeftellt hatte, welche 
eben fo weit entfernt ift von jener idealen, die er verſpottete, 
ald von der fie zu Wilden flempelnden, die er auf das zus 
verfichtlichfle annahm. Möfer?) erblidte in den Deutfchen 
des Tacitus die niederfächfifhen Bauern feiner Tage, er 
fand das Gemälde Zug für Zug paffend, nur habe der Schrifts 
fteller feinem Zwecke gemäß diejenige Seite befjelben hervor: 
gehoben, welche den Römern am meiften entgegengefeßt 
gewefen. Daß aber die vornehmen Deutfchen eben diefen 


1) Doch erforbert es die Gerechtigkeit, zu bemerken, baß Deutfche 
in diefer Anficht noch weiter gingen als die Ausländer. Das herabe 
würbigenbfte Gemälde von den alten Deutfchen, welches ich kenne, 
hat Abelung entworfen, Aeltefte Gefchichte der Deutfchen ©. 296 fg. 

2) In der Vorrede zu dem Zrauerfpiel Arminius. Vermiſchte 
Schriften, Th. I. ©. 256. 
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Roͤmern an feinen Empfindungen nicht nachgeſtanden, daß 
ſie Vieles von der Civiliſation und den Sitten der Roͤmer 
angenommen, daß beſonders ihre Faͤhigkeit, ſich dieſelben an⸗ 
zueignen und von jenem Volke zu lernen, eben ſo groß ge⸗ 
weſen, als ihre Neigung dazu, ſucht er aus einer Reihe von 
Zuͤgen, welche der Geſchichte der von Tacitus beſchriebenen 
Zeit angehoͤren, zu beweiſen. 

An Gibbon zunaͤchſt, obſchon er ihn nicht nennt, hat 
Friedrich Schlegel!) gedacht, indem er ſich mit vollem Rechte 
barüber befchwert, daß man die alten Deutfchen fo gern 
mit den amerikanifchen Wilden vergleicht, von welchen mehs 
rere Stämme auf der niebrigften Stufe der menfchlichen 
Natur, an ber Außerfien Grenze der Thierheit fliehen. Weil 
Gibbon fich befonders auf den mangelnden oder nur in 
Außerft geringem Maße vorhandenen Gebrauch des Geldes 
und Eifens bei den Deutfchen und ihre Unbefanntfchaft 
mit der Schreibekunft ftügt, fucht er ihm gegenüber auszus 
führen, daß es ihnen weber an Kenntniß der Schrift noch 
an dem ihren DVBerhältniffen angemefienen Gebrauch jener 
beiden andern Gegenftände gefehlt habe. Die Völker, fagt 
er, welche Eifen, Geld und Schrift haben, find von denen, 
- welche diefe Dinge nicht haben, durch eine unermeßliche Kluft 
geſchieden, fo daß fie faft zwei verfchiedene Menfchengattuns 
gen auömachen. 

Gegen Schlegel hat fich wiederum befonders Rühs ?) in 
einer nachgelaffenen, unvollendet gebliebenen Schrift erklärt. 
Er verfpricht zu zeigen, daß die Erfindungen der Schrift 
und des Geldes den alten Germanen ganz abgefprochen wer: 
ben müffen, die Anwendung ded Eifend aber bei ihnen ſo 
befchräntt war, daß fie fi) in diefem Umfang felbft bei 

Bölfern finde, von denen ed in ber That zweifelhaft feyn 


1) Borlefungen über bie neuere Geſchichte S. 32. 
2) Ausführliche Erläuterung der zehn erften Gapitel der Schrift 
des Tacitus über Deutfchland S. 47. 
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kann, ob fie dem Menſchen oder den Thieren näher ſtehen. 
Was indeg in den angeführten Sragmenten feines Commens 
tard über den Tacitus von diefer Art vorkommt, ift nur 
Vermuthung gegen Vermuthung, und entbehrt aller über: 
zeugenden Beweiskraft. CS finden fi, fügt er hinzu, uns 
ter den Amerikanern allerdings Stämme, bie gerade auf ber- 
felben Stufe der Cultur wie unfere Vorfahren zur Zeit bes 
Tacitus fliehen, in deren Sitten, Verfaſſungen und Anfichten 
bie auffallendfle Uebereinftimmung mit der Lebensart, den 
politifchen Verhaͤltniſſen und Gebräuchen der Germanen 
herrſcht. 

So iſt Ruͤhs denn auch in dem mit großem Fleiß zu⸗ 
ſammengetragenen und als Materialienſammlung recht nuͤtz⸗ 
lichen Buche überall darauf ausgegangen, ſolche Vergleichungs⸗ 
punkte aufzufinden und hervorzuheben. Wenn Tacitus ber 
GSefänge der alten Germanen erwähnt, fo bemerkt er, daß 
auch die Grönländer, Irokeſen, Finnen und Mongolen ihre 
Vorfahren befingenz wenn die Germanen auf Geldbeſitz Werth 
legen, fo thun es auch die Rappen; haben fehöne und aus: 
gezeichnete Waffen in ihren Augen großen Werth, fo befigen 
auch Die Neufeeländer eine wahre Leidenfchaft, fi) nach ih: 
rer Art in Parade zu zeigen; wählten die Deutfchen die 
Herzoge nach der Auszeichnung im Kriege, fo machen ed Die 
Srofefen ebenfo; überwinden fie die Feinde durch Lift und 
Veberfall, fo fol es wilden Völkern überhaupt einerlei feyn, 
auf melde Art fie fiegen. Worläufig einmal angenommen, 
dieſes Verfahren führe zum Biele und löfe die Frage, fo 
muß doch die Analogie eine vollkommen klare und ermwiefene 
feyn. Aber wie ungerecht gegen die alten Deutfchen, man 
möchte faft fagen wie leidenſchaftlich Rühs dabei zu Werke 
geht, erhellt aus folgendem Beifpiele. Auch darin will er 
die Germanen den Wilden gleichftellen, daß fie, wie dieſe, 
zwar große Tapferkeit befaßen, aber Feine Ausdauer, weil 
fie der dazu nöthigen Ueberlegung nicht fähig waren. Und 
was weiß er zum Beweiſe diefer Behauptung anzuführen? 


_— 3 — 
* 


Nichts als die Rede des: Germanicus am feine Soldaten vor 
ber Schlacht bei Idiſtaviſus beim Tacitus. Als ob ein Feld- 
herr es mit. der Wahrheit deffen, wodurch er den Seinen 
vor dem Beginn der Schlacht Muth einfprechen will, fo. 
genau nahme, und als ob der Gefchichtfihreiber die Worte, 
die er ihm in den Mund legt, nicht diefer Stimmung und 
Lage gemäß einrichte! Haͤtte Ruͤhs nur einige Capitel weis 
ter. lefen wollen, fo würde er über den Widerſtand der. 
Deutſchen in der unmittelbar; darauf etfelgenben Schlacht 
ein ganz anderes Zeugniß gefunden. haben‘): Unredlich muß 
«3 ferner genannt. werben, wenn dieſer Schriftiteller die. Zeis 
sen verwint. Bon den ditefien Deutſchen ift es fo wenig 
wahr, daß fie Prunk mit fchönen: Waffen trieben, daß Ta⸗ 
atus vielmehr. gerade das Gegentheil fagt?). 

Meniger gelehrt und ausführlich), aber noch ſyſtemati⸗ 
ſcher iſt Guizot bei dieſer Zuſammenſtellung der alten Ger⸗ 
manen mit wilden Voͤlkern der neuern Zeit zu Werke ge⸗ 
gangen. Er klagt an einer ſchon angeführten: Stelle °). über 
die ‚große "Schwierigkeit, den: Bildungszuftand der Deutfchen 
vor ihren Eroberungen im Roͤmerreiche zu erforfchen, die 
daher rühre, daß die. Nachrichten: und Denkmäler die Zeiten. 
nicht unterſchieden. Wie fich. in das Gemälde des Tacitus, 
weil ex es den fchmählichen. Weichlichleit Roms gegenüber 
ſtellen gewollt, eine. falfche: Farbe eingefchlichen, fo habe das 
patriotiſche Gefichl die neuexen deutſchen Forſcher .beftochen. 
Es gebe nur ein Mittel, zu einer: wahren Anſchauung jenes 
Nec. minor x Germanis animus, sed genere. puguae et armo- 
rum superabantur. Annal. II, 21. Etwas der Behauptung von 
RUHE Achnliches ſteht German. c. 30. von der Reiterei der Chatten, 
aber als etwas Befonderes ,- welches zu dem Schiuſſe berechtigt, daß es 
bei dem Fußvolk anders war. 

2. Nalla oultus inctatio, German: c; 6. 
.* 30. 
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Buftenbes zu gelangen ,. nämlich die deutſchen Boͤikerſchaftun 
mit denjenigen zu vergleichen, welche heut zu Tage in Nord⸗ 
amerika, Rordaften, Arabien, Afrika auf der: ungefähr gleir 
«en Culturlinie ſtehen. Und nun folgt: emeförmliche Tabelle, 
in welcher ben einzelnen Bügen, die ſich im Tacitus ſinden 
nach dee Capitelfolge der Germania Nachrichten aus Schrift⸗ 
ſtellern und Reiſenden uͤber jene neueren milden Nationen 
gegenuͤbergeſtellt find. "Einige. diefer Züge paſſen ſehr gut 
zufammen, bei auberen iſt die Uebereinftiaunumg , ntır.. eiise 
ſchwache und gezwungene.. Nun, beißt es weiter, iſt leicht 
einzufehen, welcher geſellſchaftliche Zuſtand dem des alten 
Deutſchlands entfeeiht. Die pomphaften Beſchreibungen 
welche neuere Deutſche von. ihren wilden Vorfahren gemacht 
haben, find mit Cuoperd Romanen, welche die nordamerika⸗ 
niſchen Wilden ſo begeiſtert ſchildern, zu vergleichen. Beide 
haben eine ideale, poetiſche Wahrheit, aber Leine hiſtoriſche. 

Der Beweis, welcher durch ‘alle dieſe Parallelen geführt 
werden fell, wird fchon dadurch ſehr geſchwaͤcht, daß: Züge 
darunter vorkommen, wo bie cultloisteften Völker den Der 
gleihungspuntt eben fo get geliefert haben wuͤrden, wie bie 
wilden. Denn befingen. jene. etwa ihre Vorfahren nicht? 
legen fie feinen Werth auf Geldbefitz? verfchmähen fie Siege 
burch Liſt und nächtlichen Ueberfall? Wenn man diefe Dinge 
unter ben Eigenfihaften,: welche ben Barbaren gemein: find, 
wit aufgeführt findet, follte man: faſt glauben, es kaͤme auf 
den Beweis an, Daß ſchnelle Wergefienheit der Ahwen, Gleiche 
gültigfeit für Beſitz, Pochen auf rohe Stärke ald Sort: 
fehritte gelten koͤnnen. Nicht anderd verhält es fich mit 
Laſtern und Außfchweifungen. Guizot ſtellt ber bekannten 
Nachricht des Tacitus von der uͤbermaͤßigen Spielſucht der 
Germanen eine Stelle Robertſons gegenuͤber, der von den 
Amerikanern ohngefaͤhr daſſelbe ſagt, Aher er hätte ſich 
wahrlich nicht ſo weit zu bemuͤhen brauchen. Die Spiel⸗ 
haͤuſer zu Paris wuͤrden ihm einen naͤher liegenden, und 
nicht minder: ſtarken Vergleichungspunkt dargeboten haben. 
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Wäre es bei und noch moͤglich, fick ſelbſt zum Sklaven zu, 
verkaufen; wide man nicht. auch. Dengleichen Scenen dort ges 
feben haben, wie bei den alten Deutſchen umd den Ameri⸗ 
kanern? — Und ift es denn wicht: ehrenusller, zeigt es nicht 
eine größere Herrfchaft Aber. ſich ſelbſt, ſich ohne Murren in. 
die Gefangenfihaft fortführen zu baſſen, als fich in der. Vers 
zweiflung ſelbſt den Zod zu geben? Auf welcher Seite if: 
bier bie größere fittliche Staͤrke? 

Es erhellet hieraus, daß Diefe Bergleichungen fich auf 
Aehnlichkeiten beziehen, die. eben ſo ‚gut zußoaͤllig als weſent⸗ 
Eh ſeyn koͤnnen, und daß das. allgemein Menſchliche und 
das Barbariſche willkuͤrlich mit einander vermiſcht und: mer; 
wechfelt find. Was von wahrer Analagie noch fibrig. bleibt, 
beruht auf der Aehnlichkeit von Bonflellungsweifen, Verhaͤlt⸗ 
niffen, Gewohnheiten, welche allerdiugs das mit: einander 
gemein haben, daß fie auf eine nodh- wenig fortgefchrittene 
Civiliſation deuten, zweifchen. denen aber dennoch die groͤßte 
Verſchiedenheit obwalten kanme. 

Wenn man aber dieſe "Benriäführumg, deß bie; alten. 
Germanen Barbaren gewefen, verwerfen muß, fo kann. men 
fich ebenfo wenig. bei Der Argımmensation Friedrich Eichles 
geld fir Die entgegengeſetzte Behauptung beruhigen... Um: 
von jenen drei Dingen, Eiſen, Geld und Schrift, an weiche 
fi) Schlegel: fo fe. klammert, einen genugenden Schluß 
machen zu Eönnen, müßte und ber Grad, wie weit fie in 
dad deutſche Leben eingedrungen waren. und darin Wurzel 
geichlagen hatten, naͤher befannt ſeyn, aben daruͤbre willen 
wir fehr wenig: Schlegel .ftellt ben, Tinzelpeiten, bie fir 
vie Barbarei fprechanifolken, andere enbgegen, bie. ber Cul⸗ 
tue. dad Wort reden ſollen; fo lauge man. aken:nuf dieſem 
Gebiete verharrt, aus einzelnen Eigenfchniten, Gewohnbei⸗ 
ten, Sitten, Neigungen, Beſitz oder Nichtbeſitz gewiſſer Er⸗ 
findungen und Faͤhigkeiten, hier Wildheit, dort Cultur dar⸗ 
than will, wird ‚man ben, Streit nie auf behzietigende Weiſe 
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ſchlichten. Denn bad Einzelne exfcheiht jeder der ſtreitenden 
Parteien in einem andern Lichte, ba jede fich die gegebenen 
Andeutungen anders färbt und auswählt, weil. Die dabei 
thaͤtige Phantafie unter ber Herrfehaft der Anſchauung ſteht, 
die man fi) vom Ganzen gebilbet hat. | 

Es ift diefe ganze Streitfrage durch die Hypotheſe ver- 
wirrt. worden, welche allen Gefchlechtern ber Menfchen gleiche 
Bildungdfähigkeit einräumt, und die großen Verſchiedenhei⸗ 
tew, mit welchen die Erde erfüllt ift, einem zufälligen Zu⸗ 
rücbleiben einiger Völker gegen andere, bie ihnen vorausge⸗ 
eilt. find, zufchreibt.. Aber wie fehr dieſe Hypotheſe auch 
gereiffen Xheorien zufagen, wie fehr. fie befonderd auch ben 
philanthropifchen Lieblingsneigungen und Meinungen unfirer: 
Zeit fchmeiheln mag; eine unbefangene Betrachtung ber Ges. 
fchichte, welche an XThatfachen und . Erfahrungen feſthaͤlt, 
kann fie ummöglich als richtig amerfennen. Ein. untängft. 
verftorbener englifcher Gefchichtfchreiber '). ruft nach. einer 
Schilderung ber in England von den Normannen und: ges 
gem: fie begangenen Unmenfchlichleiten: aus: „Mögen Die, 
weiche einige Stämmei.der Menfchen :ald umverbeſſerliche 
Barbaren betrachten, zu‘ Herzen nehmen, daß die Dänen’ 
und Sadfen, welche ſolche Sraufamkeiten begingen, die. 
Ahnen Derer waren, welche jest in; Stanbinanten, ber Nor⸗ 
mahbie, Britannien und Amerika zu ben betriebfamften, ein⸗ 
fühtigften, orbnungsliebendften, bumanften aller Erdbewoh⸗ 
ner gehören!” Mit befferem Grunde Bönnte man: :diefen 
Satz umkehren und: fagen: „Mögen: Die, welche alten: Wfl: 
teen die ‚gleiche Fähigkeit, die höchfle Staffel der Bildung 
zu erſttigen, zuerkennen, bebenten, daß bie Dänen und: 
Sachen, noch im zehnten Jahrhunderte fo heftiger Aus⸗ 
briche der Rohheit ‚fähig, nachher fo raſche Fortſchritte ge⸗ 
1) Mackintosh, History of Englatid V. I. p. 70. EA. 
Paris. »0' 


— au — 


macht haben, während andere Voͤtker, "die fi damals mit 
ihnen in gleicher Lage ‚befanden, an den verfthiebenften-Dxten 
des Erbbodens dis auf den heutigen Tag geblieben find, 
was fie damals waren! Gie follen uns das Raͤthſel 
noch Iöfen, die Wertheibiger jener Anficht, warum bie 
nordamerikanifchen Stämme, die mit ben Germanen fo 
große Ubeereinflimmung ‚zeigen follen, vor der Gultur, 
die ihnen feit zwei Jahrhunderten an den Suum ib: 
ter Wälder gebracht worden: ift, fo fcheu zuruͤckgewichen 
find; ‚warum fie fich nichts Weſentliches und Fruchtbringen 
des Davon anzueignen verflanden haben; warum fie ihr wie 
einer nicht wärmenden und leuchtenden, fondern fengenden 
und verzehrenden Flamme gegenüber zufammenfchmelzen und 
ihrem gänzlichen Erloͤſchen entgegengeben! 

Und ‚welches follen nun die entſcheidenden Merkmale 
feyn, an "welchen man die früheren und fpäteren Zuftände, 
welche nach dieſer Hypotheſe mit Uncultur und Gultur zu⸗ 
fammenfallen, erkennt? Man antwortet: dort. Rohheit 
hier Verfeinerung. 

Aber rohe Ausbriche der Leidenfchaft, die ſich im hef⸗ 
tigen, das ganze Gemuͤth etfuͤllenden Haſſe wider feindliche 
Staͤmme und einzelne Gegner als erbarmungsloſe Grauſam⸗ 
keit zeigt, koͤnnen ein Volk eben ſo wenig zu einem wilden 
ſtempeln, wie Schonung und Mitleid zu einem cultivirten. 
Die roheften Horden vermag Furcht zu zähmen, Scheu vor 
Gemaltthaten und Blutvergießen kann eben fo gut Schwaͤch⸗ 
lichkeit feyn, als Achte Milde und Humanität. Welche Grau: 
ſamkeiten :begingen nicht die Athener im peloponnefifhen 
Kriege, nicht an Barbaren und Fremden, fondern an Stamm: 
und Sprachgenoffen, zu-einer Zeit, wo der feinfte Sinn und 
Geſchmack, geiftige Schöpfungstraft, Bildung, die edelſten 
Kimfte, ihren Höhepunkt erreicht ‚ hatten! Stellt die Ge 
fchichte Erbarmungsloferes auf, ald das Verfahren gegen 
die. Feinde in dieſem Kriege? Die Ausbildung ber fittlichen 
Gewalt des Menfchen über fich felbft wird es alſo nicht 
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ſeyn, die wie als nothwendig verlangen, um Das Daſeyn der 
Cultur zuzugeben. 
Eben fo werke wird. andercefeib dee Grad der Berfei- 
nenmg m der Lebenkoednung, in dem gemeſſenen Gange 
bürgerlicher Cimichtungen, in der Bervolllommnung tech 
ſcher Fertigkeiten, welche ben. gefleigerten Bedinfniffen des 
Lebens, dem Lupus, der Ueppigkeit dienen, entfcheiben. Waͤre 
dieſes, wie hoch ſtunde daun der Chinefe über dem homeri⸗ 
fen Griechen! Auch hier müflen wie demnach befennen, 
Daß ſich die Grenzlinie zwiſchen Wilbdeit und Gefittung 
(welche letztere wohl zu wuntericheiden if von Givilifatiom 
und Verfeinerung) auf die angegebene Weise nicht auffinden 
iäßt, und daß die Aufloͤſung biefer Zuſtaͤnde in einzelne 
Beſtandtheile nicht zur Beſtimmung ihres Werthes führt. 

Gewiß aber giebt «8 einen tiefen Kern weſentlicher Ver⸗ 
ſchiedenheit unter den Gefchlechtern der. Menfiben, ber von 
allen disfen Kategonten nicht getroffen wird. Es gibt Voͤl⸗ 
ter, die, fo weit wir ihre Gefchichte auch zuruͤckverfolgen 
mögen, einen wunderbaren Keim der Entwidelung zeigen, 
aus dem fich das Hoͤchſte, was wir im der irdifchen Erſchei⸗ 
nung lieben, fchägen und bewundern, entfalten kann, und, 
je nachdem das Wachſthum fördernde oder hemmende Ele⸗ 
werte Endet, mehr oder weniger wirklich entfaltet. Andere 
Boͤlker dagegen, welche mit jenen auf einer fcheinbar glei 
chen Stufe früherer Entwidelung ſtanden, fcheinen beſtimmt, 
Sch die Natur mit einem gewiſſen Maße niederer Geiſted⸗ 
faͤhigkeiten dienſtbar gu machen, dann aber ftehen zu biet- 
ben, und das ihnen. äußerlich Dargebotene mit größerem 
oder geringerem Geſchick nachzuahmen. Unter jenen begab- 
teren. Völkern werden fi), nach der früheren oder fpäten 
Erfhöpfung der in dem Keim liegenden Kräfte, nad der 
Neuheit und Kuͤhnheit der Bahnen, die fie betreten, wieder 
mensigfaltige Unterfchiebe zeidhaen. 

Fragt man nun nach dem Zeichen vorm Dafenn dieſes 
Kam, fo wird bie Antwort dahin lauten müflen, daß 
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dieſes nichts in den Begriff, in die Definition: zu Deingen⸗ 
des iſt, wol. aber ein ih feiner Ganzheit Eintemchienbes: 
Bebendiged Regen, Pulſiren, Entwicklungtüuft laſſen ſach 
fyinen. Was uns aus den homeriſchen Gedichten als des 
ya Grunde liegende Zuſtand, der nur das Bild des Volls⸗ 
lebens feibit. ſehyn kann, entgegentritt — man zerlege es in 
einzelne Beftanbtheile, ziehe Parallelen, vergleiche bie einzel: 
wen Büge mit bem Leben :anderer Voͤlker, und prüfe dann, 
ob nicht: jedes ‚ber fo von eimanbes getrennten. und zerſtuͤckel⸗ 
ten Glieder in einer andern Umgebung einen ganz andern. 
Einbruch. heroorbringen wird. Diefes Bild von Geltur, 
Humanität, Miide, Anmuth, Lieblichkeit. geht wicht. aud der 
Schilderung ber einzelnen ECigenthuͤmlichkeiten hervor, ſondern 
aus dem Ganzen, darum ſtoͤrt auch fo Manches, was und 
als roh, grauſam, gefichllos, und wieder als ungefchickt, ja 
Eimdifch erſcheint, dieſen großen Eindruck bed Ganzen Feineds 
weges. Wir fuͤhlen hen Hauch, von dem der Dichter begei⸗ 
ſtert war, auch in ber Nation wehen, wir fühlen, daß ſchon 
jene: bochbegabten, feinfünnigen Griechen vor uns fichen, Die 
dazu 'beflimmt ‚find, die europaͤiſche Welt von der. morgens 
laͤndiſchen zw trennen, und. den Anfang einer Denk⸗ und 
Empfinbungsweife, Bildung, Kunft und Wilfenfchaft zu me: 
chen, in deren. freilich vielfach veränderter und vom Einſtuͤf⸗ 
fen anderer. Art befimmter Gefammtheit bis auf den heu⸗ 
tigen Tag der Kern befien liegt, was wir europdifch nem 
wen, worin wir und vornehmlich heimifch fühlen. Was bie 
Griechen nachher auf fo bewundernswuͤrdige Weiſe entwickel⸗ 
ten, davon liegen alle Keime in der homerifcyen Zeit, in 
ihrem Sinn, ihrer Anfchauungsweife, und dies giebt uns 
das untrügliche Gefühl, daß wir. ed mit einem hochbegabten, 
jeder Gulturblüthe fähigen Bolke zu thun haben. Das fchon 
Erreichte verfchmilzt überall mit dem Erreichbaren, die Ge: 
genwart mit der Zukunft, deren fchwellende Knospe fie 
enthält. 
Das Gefuͤhl, weiches aus der germanifchen Vorzeit zu 
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und beribermeht, kann freilich Diefem nicht gleichen Es 
muß fchwächer, unbeflimmter, farblofer feyn, weil die Poeſie 
fehlt, deren Spiegel und jene lebendige Anſchauung giebt. 
Und hätten wir eine folche Dichtung, fo würde fie und we 
nig von jener Anmuth und Süßigkeit zeigen, von bem 
Sinn fir Schönheit und Harmonie, der in den bomerifchen 
Gedichten fhon fo lebendig ift, und fpdter die bewunderns⸗ 
wuͤrdigſte Kunſt erzeugte. Nicht hieran alfo werden wir 
und halten können, wol aber an bie Gefinnung, die Auͤch⸗ 
tigfeit, den Verfland, welcher Verhaͤltniſſe durchdringt, adelt, 
entwidelt, die in dem Gefichtäfreife des Wilden, des Bars 
baren nur in fo fern liegen, als fie handgreifliche, materielle 
Bebürfniffe und Begierden befriedigen. Dahin gehört indeß 
nicht, was man vorzugdweife ald Zugenden ber alten Deut; 
fchen gepriefen hat, Zreue, Saftfreundfchaft, Keufchheit; denn 
daß Tacitus diefen in feinem Gemälde nur darum eine fo 
bedeutende Stelle gegeben bat, um fie als Worzlige eines 
Naturzuftandes den Laftern einer alternden Givilifation eni⸗ 
gegen zu ſetzen, hat er ſelbſt deutlich genug bezeichnet, ſonſt 
würde er ſich der häufigen Winke und Ruͤckblicke enthalten 
baben '). Diefe Tugenden nennen wir Unverdorbenbeit, und 
weifen fie eben dadurch einem von den Laflern ber Verfei⸗ 
nerung noch nicht ergriffenen gefellichaftlichen Zuftande zu. 
Ihr Verdienft kann ein mehr negatives als pofitives feyn, 
fie koͤnnen fich bei eigentlichen Barbaren eben fo gut finden, 
als bei begabteren Stämmen, obfchon manche prunkvolle 
Schilderungen, in welhen die Wilden ald Zugendfpiegel 
erfcheinen, .mehr aus dem Vorurtheil neuerer Reifenden. als 
aus unbefangener Beobachtung entftanden find.. , 
Schon das Familienleben der alten Deutfchen zeigt. uns 
Spuren eined vom barbarifchen fehr verfchiedenen Geiſtes2); 


1) &. Schloffer Univerfathift. Ueberf. der Geſchichte ber alten 
Welt, Ih. III. Abth. 1. ©. 416 fo. | 


8) Da man doch einmal auf Uebereinflimmung in vinzeinen Zügen 
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boch das bei Weiten. Widhtigere iſt der ine State, in 
den weiteren ſocialen Kreifen fich offenbarende Seil. Die 
Staatdeinrichtungen waren den vorhandenen Zufländen hoͤchſt 
angemefjen und fchloffen, wie dieſes oben weiter ausgeführt 
ift, fehr verfchiedene Richtungen in fich, die fich im Gleich 
gewicht zu halten vermochten, worin fich ein fehr richtiger 
politifcher Tact, eine Einſicht, welche über den Bereich des 
bloßen Inſtincts hinausging, befundeten. Und wenn wir 
in der Erfahrung. fonft ‚nirgends das Bild eines Zuſtandes 
hätten, der ohne alle Ausbildung durch Kivilifation ſchon 
die erſte Stufe aller jener Elemente enthält, welche die gros 
gen Kräfte und Hebel des Staatölebend ausmachen — bier 
wuͤrde es uns entgegentreten, diefes Bild '). 


fo viel gehaut hat, ſo mag es erlaubt feon, auch a anf einen für Gefin 
nung und Gefühl nicht unbeßeutenden Unterfchied aufmerkfam zu mas 
hen. Bei den Deutfchen galt es für ſchaͤndlich, Kinder nach der Will: 
für der Eltern zu tödten, bei den amerilanifchen Ureinwohnern fand 
bies fehr haufig Statt. Numerum liberorum finire aut quemyuanı 
ex agnatis necare flagitium habetur. German. c. .19. Dagegen: 
As the parents are frequently exposed to want by their own imr 
provident indolence, the difficulty of sustainig their childern be- 
comes so great, that it is not uncomman to abandon or destroy 
them. Robertson, ‚History of America, Vol. IL p. 91. Ed. 
Basil. 


1) „unbegreiflich wird es für die Nachwelt fepn, wie ein halb wils 
des Volk mit der gefpannteften Anftrengung des menfchlichen Scharfe 
finns das durchdachte Gebäude ausführen und ihm fefte Haltung ges 
ben Eonnte” — fagt Mannert, Gefchichte der alten Deutfchen, bes 
fonders der Franken, Ih. I. S. 62. So ſchafft man ſich erft durch 
willkuͤrlich in die Gefchichte Hineingetragene Begriffe Schwierigkeiten, 
und weiß fie dann nicht aus dem Wege zu räumen. Weiterhin &. 74 
heißt ed: „Wir dürfen unferm verfaffungsluftigen Zeitalter getroft bie 
Preisfrage vorlegen, ;ein anderweitiges Syſtem auszubenten, bei wel⸗ 
chem die unbefchränttefte individuelle Freiheit des Wilden mit genau 
geregelten Einrichtungen zur Erhaltung und Befeſtigung der Geſammt⸗ 
beit in feften, bleibenden Verein Tonne gebracht werben.” Ich flimmte 
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Bei wahrhaft barbarifchen Zuſtaͤnden gibt «8 Bein Fort⸗ 
fihreiten aus innerlichem Antriebe. Für die aus ber Fremde 
zu ihnen gebrachte Bildung find. die Voͤlker diefer Art-fhumpf, 
und fie in ſich aufzunehmen abgeneigt. Erfolgt die Nach⸗ 
ahmung endlich, fo geichieht es langfem und ungefthidt. 
Mas fie fi) aneignen, tft das Aeußere, nicht der. Kern umb 
das Weſen, und das eigene innere. Leben bleibt ohne alle 
Wirkung auf den veränderten Zuftand, es fen benn, daß er 
ihn in die nur uͤbertuͤnchte, aber immer wieder hervorbrechenbe 
Wildheit hinabreißt. Wie ihnen eben das wichtigſte aller Bil: 
dungselemente fehlt, der aus dem Innerſten hervorquellende, 
befruchtende Strom, ber den Wechſel der Seftalten fchafft 
und erhält, fo gehen bebeutfame Erfindungen von ihnen 
nie aus. 

Dagegen fehen wir fchon bei den Deutfchen des Taci⸗ 
tus den Geift der Kortfchritte, der Entwidelung rege. Ein 
folcher Fortfchritt zur Milde iſt offenbar die an die Stelle 
ber Fehde getretene Buße durch Zahlung des Wehrgelbes, 
zu den Zeiten des Gefchichtfchreibers in einer beflimmten 
Zahl von Vieh beſtehend; denn der Begriff der Blutrache febt 
voraus, daß fie einſt ganz allgemein und allein gegolten 
bat. Hier paart fih die ganz aus dem Innern des Volks⸗ 
finnes hervorgehende Reflerion von der Gefahr folcher Feinds 
fchaften ') mit der größern Neigung zur Verföhnlichkeit, und 
Beides ift mächtig genug, das uralte ſtarke Gefühl von Ehre 
und Rachbegier wo nicht zu tilgen, doch für viele Fälle zu bre: 





in Beziehung auf biefe geiftige Impotenz des Beitalters volllommen zu, 
aber warum foll die indivibuelle Freiheit die des Wilden fein? Sie ift 
für jede Stufe der gefellichaftlihen Entwidlung ein nothiwendiges Mo⸗ 
ment, und bie Loͤſung ber Aufgabe, ben möglichften Grad von indivibus 
eller Freiheit bei ben Vortheilen ber Einheit zu erhalten, bleibt für alle 
Zeiten bie Krone ber Politik, 

1) Quia periculesiores sunt imimicitise iuxta libertatem. 
Germ. c. 21. | 


— || — — —— — —— — 


UN 1 AH «EEE 
x 


hen. Wirk durch die Schaͤtzung eines theuren Lebens nad 
Geldeswerth dad Gefuͤhl wiederum verletzt, fo: iſt auch die 
kalte Berechnung ber Vortheile welche aus ber. Vermehrung 
des Beſitzes entſpringen, von der wachſenden Civiliſation un⸗ 
zertrennlich. Nicht minder dirrfen wir Die zwiſchen der Zeit 
des Tacitus und der Voͤlkerwanderung immer höher fteigende 
Bedeutung der Kriegäherre, ihr endliches Uebergewicht über 
die freie Landgemeinde, bier in Anfchlag bringen. Dem ob⸗ 
fihon Died eine Veränderung war, welche zu der Entartimg 
der Deutfchen von ihren. alten Tugenden viel beitrug, ging 
fie Doch aus den immer mehr kberhand nehmenden Angriffe: 
kriegen mit innerer Nothwendigkeit hervor. Und daß fie fo 
in die Verhältniffe eindrang, ohne zu zerftörenden Kämpfen 
im Innern der Wölkerfchaften und zur Auflöfung zu führen, 
zeigt gewiß von einer nichts weniger als barbarifchen Be⸗ 


weglichkeit. 


Eben fo erfcheinen die Germanen der römifchen Civili⸗ 
fation: gegenüber. Wie manches Römifche müffen fie nicht 
ſchon zu den Beiten bed Auguſtus fehr bequem gehandhabt 
haben! Nicht einzelne Große, wie Arminius, welche fich 
römifhe Bildung aneigneten, ohne den vaterländifchen Sinn 
einzubüßen, will ich anführen; wenn aber, wie Dio Caf 
ſius) fagt, ganze Voͤlkerſchaften ſchon anfingen, fich roͤmi⸗ 
ſcher Lebensweiſe mit Vorliebe zu nähern, ohne daß bie 


Liebe zur väterlichen Sitte und zur angeflammten Unabhän- 


gigkeit darum bei ihnen abgenommen hatte, fo Tann Died 
wol fir einen bedeutenden Beweis von der Fähigkeit, auf 
Gulturverhältniffe einzugehen, die Über den gemeinen Nach: 
ahmungstrieb hinausliegt, gelten. Bauten doch hierauf au) 
die Römer, ſeitdem „Drufus und Ziberius biefe Gegenden 
kennen gelernt hatten‘, den Plan, Die Unbegwingfchkeit durch 
die Lockungen, nicht der Lüfte — denn dieſe Eonnten fie dem 
Volke in Mefe ja nicht darbieten — Tondern der Civiliſa⸗ 


) LVI, 18. 


3 
- EEE — 


Gon zu zaͤhmen! Schon ſchmeichelten fie ſich auch, die 
Fruͤchte dieſes Verfahrens bald pftuͤcken zu Innen‘), und 
wer mag beſtimmen, was fie. erreicht haben wuͤrden, wenn 
der unbefonnene Uebermuth und die plumpe Zuverficht des 
Varus die Größe der Gefahr nicht noch zur rechten Zeit 
enthüllt hätten! Und welche Schüler der roͤmiſchen Civiliſa⸗ 
tion waren Marbod und die Seinen! Denn wenn Vellejus 
von dieſem fagt, daß er ein trefflich geuͤbtes Heer von vier 
und fiebzig taufend Mann unterhalten, daß er feine Herrfchaft 
feft nach den Formen römifcher Ordnungen eingerichtet, fo 
kann ex Died nicht blos durch fein .Zalent bewirkt haben, es 


1) Die Gewalt dieſer einbringenden Givilifation lieh allen Verhält- 
niffen eine andere Zarbe, fo daß Florus, IV, 12, bie Folgen der 
Siege und der Verwaltung des Drufus fchildernd, in feiner rhetorifchen 
Weile fagt: Ea denigue in Germania pax erat, ut mutati homines, 

alia terra, coelum ipsum mitius molliusque solito, videretur. Daß 
dieſes auf beginnende Befreundung ber Deutfchen mit xömifchen Sitten 
zu beziehen fei, geht aus den bald folgenden Worten hervor: Sed dif- 
ficilius est provincias obtinere, quam facere. Viribus parantur, 
iure retinentur, Igitur breve id gaudium. Quippe Germani victi 
magis quam domiti erant, moresque nostros mayis quam arma 
sub imperatore Druso suscipiebani: postquam vero ille defunc- 
tus, Vari Quinctili libidnem ac superbiam haud secus quam 
saevitiam odisse coeperunt. Unfere Ausgaben lefen zwar jegt: mores 
nostres — suspiciebant, aber bies ift nur eine Aßermuthung Gru- 
terö, von Freinsheim, Graevius und Duler gebilligt, während ſaͤmmt⸗ 
liche Handſchriften und alte Ausgaben suscipiebant oder suscepe- 
rant lefen. Ih wage es, gegen jene philologifhen Autoritäten 
die alte Lesart in Schus zu. nehmen, die man nur nicht mit dem Maß: 
ftabe einer reinen Latinität .meffen, fondern zu jenen acuminum arga- 
‚vie zaͤhlen nfıß, wie fie Graevius in der Vorrede nennt, von welchen 
‚Slorus wimmelt. Die Conjectur verfaͤlſcht den Kortfchritt des Gedan⸗ 
tens, ober fie hebt ihn vielmehr ganz auf. Wenn die Deutfchen ſchon 
zu den Zeiten des Drufus bie römifchen Sitten beargwohnt hätten, fo 
hätten fie ficy gegen bie Römer abfchließen und feindlich ftellen müffen, 
was fie nicht thaten. &ie hatten fich aber damals gefügt, :weit mehr 
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mäffen ihm ſeine Marcomannen an Gelehrigkrit und Ges 
fuͤgigkeit dabei ſehr entgegen gekommen ſeyn. Dann tritt 
uns Jahrhunderte hindurch eine weitere Entwickelung dieſer 
Givikfation freilich nicht entgegen. Das wandernde, hei⸗ 
mathloſe, beuteburflige Kriegerleben, dem fich die frebfams 
Jugend der. Deutfchen ‚fpäterhin immer mehr ergab, mar 
aber auch wenig dazu geeignet. Weder ber verheerende 
Raubzug noch das Feldlager, in dem fie um Sold dienten, 
führte fie in die römifche Bildung, die ohnehin immer mehr 
zerfiel, und Zapfere durch die feheinbar aus ihr felbft hervorquel⸗ 
lende Ohnmacht nicht eben anloden konnte. Der Anftoß, die 
nur ſchlummernden, innerlich ungefchwächten und unverderbten 
Eulturkeime zur Entfaltung und zum Wachsthum zu erweden, 
kam erft nach Jahrhunderten von den alten, jebt mit romas 
nifchen Lebensfäften mehr als zur Hälfte erfüllten Brüdern 
und Vettern. Wie er im Vaterlande wirkte, wird Har, 
wenn man den Zuftand, der zu Karl Martelld Zeiten im 
Süden, und zu Karls des Großen Zeiten im Norden von 
Deutfchland noch Statt fand, mit dem Jahrhundert der 
Ottonen vergleiht. Das Fremde wird aufgenommen, bes 
nugt und verarbeitet, und doch bleibt Alles fo ganz eigens 
thümlich deutfh, und erfüllt mit diefer Eigenthümlichkeit 
jede Ader der Eultur. Dieſes Lebenöprincip fchwängert und 
befruchtet den Boden, daß er neue Geftalten heroortreibt 
und die Welt mit Erfindungen der wirkungsreichften Art, 
die dem menfchlichen Geifte neue Bahnen eröffnen, befchentt. 
So bald man uns bei den Barbaren der außereuropäifchen 
Erdtheile eine auf inneres Volksleben gegründete Entwicke⸗ 
ung nachgewiefen haben wird, gleich der, welche die Karl 
dem Großen widerfirebenden Sachſen in Bürger der Hanſe⸗ 


‚ in bie milden Sitten, die man ihnen brachte, als in eine durch Wafı 
fen erzwungene Abhängigkeit. Varus hingegen verbarb dies, indem fie 
feine Bier, Grauſamkeit und Stolz haſſen mußten. Dies ift es, was 
der Schriftfteller fagen will. 





Bildung bewahrten, im Stande feyn follen, für bie Beant⸗ 
wortung ber Frage nah dem Urfprunge ihrer Sieger echte 
Anknüpfungspuntte aufzufinden! Sie, die auch dDargebotene 
gewiß nicht auf die rechte Weile zu benugen verflanden has 
ben würden. 

Unfer Gregor berührt den Urfprung der Franken nur 
fluͤchtig. Er weiß nichts anzufuͤhren, als die Meinung Vie⸗ 
ler, ſie ſeyen aus Paunonien gekommen. Er nennt unter 
dieſen Vielen nicht einen einzigen Schriftſteller als Gewaͤhrs⸗ 
mann, waͤhrend er in demſelben Capitel den Sulpicius 
Alexander als einen Geſchichtſchreiber anfuͤhrt, der Vieles 
von den Franken erzaͤhle, und fuͤr andere dieſes Volk betref⸗ 
fende Begebenheiten ſich auf den Renatus Frigeridus beruft. 
Geleſen hat .er. alſo von’ ber bannonifchen Heimath bei. ie: 
fen Schriftſtellern gewiß nichts. 

Zn dem. Werke. des Sulpicius Aleranber muß Galegen 
beit geweſen ſeyn, des Urſprungs der Franken zu erwaͤh⸗ 
nen, und wenn der Geſchichtſchreiber ſie nicht: benutzt bat, 
fo werben wir-fchließen. dürfen, daß::et nichts mehr: davon 
erkunden fomnte Ob num: unter den: Vielen .blos mündliche 
Erzähler zu verflehen find, oder die Berfaffer von .verlorenen 
fihriftlichen Nachrichten, müffen wir dahin geſtellt ſeyn laſſen. 

Beſtimmteres weiß der fpäter lebende Spitomator. und 
Bertfeper Grrgors, den wir Fredegarius nennen, zu erzaͤh⸗ 
len. Er berichtet ?), daB bie Franken: aus Troja ſtammen. 
Damals: als Troja. durch die Liſt des Ulyſſes genommen 
worden ſey, hätten ſie es verlaſſen unter der Führung ihres 
erſten Könige Priamus. Das erzaͤhle zuerſt die Geſchichte 
bes; Poeten Virgilius. Dieſe Berufung auf ‘.ben: Virgil 
reicht allein hin, die Nachricht auf. ihr wahres Gebiet, naͤm⸗ 
lich auf das einer über. ihte Quellen völlig forgloſen Erfin⸗ 
bung; zu perweiſen. Daß Gregor ſie gekannt hat, habe ich 
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fruͤher wahrſcheinlich zu machen gefucht ').. Aber die Nich⸗ 
tigkeit ihrer Grundlage war ihm ſo wenig zweifelhaft, daß 
er ſie voͤllig mit Stillſchweigen uͤbergeht. Auch daß die 
Gesta regum Francorum einer andern Ausbildung der Sage 
folgen als Fredegar, deutet auf einen Urſprung derſelben 
bin, der aͤlter iſt als beide ?). 

Leibnitz ) bat den Urfprung diefer Fabel folgendermaßen 
erklärt. In der Chronif ded Profper Tiro lieft man zum 
Jahr 382: Priamus regiert in Francien. Diefer Name ſey 
aus Pharamund verberbt, von. Unwiffenden aber: mit der 
trojanifchen Gefchichte in Verbindung gebracht worden. Man 
muß billig bezweifeln, daß die Sage, wenn fie durch. ein 
folches Mißverſtaͤndniß entflanden wäre, fo vielen Eingang 

gefunden hätte. Auch bedarf es dieſes Umweges nicht, um 
zu dem Punkte zu gelangen, den, Leibnig gleich ſelbſt ans 
giebt, daß. es ein alter Ehrgeiz vieler Völker geweſen, fich 
einen trojanifchen Urfprung beizulegen. Seitdem die Ans 
knuͤnfung Roms. an diefe Sage durch Virgil aller Welt ge⸗ 
läufig geworden war, hielt man es für Feine geringe Ehre, 
in eine fo vornehme poetifche Vetterfchaft mit dem weltberrs 
ſchenden Volke treten zu Binnen. Der Menſch bat ein gei- 
ſtiges Beduͤrfniß, auf den Urfprung der Dinge zuruͤckzu⸗ 
geben; wo die Wahrheit nicht. zu finden ift, vertritt für die . 
- Menge, in Zeiten geringer Civilifation für das ganze Volk, 
die Babel ihre Stelle. Fabelhafte Anfänge der Nationen 
find daher immer fo begierig aufgenommen worden, daß 
Erdichtung bier das freiefte Spiel treiben durfte, und dunkle 
unbeflimmte Weberlieferungen von walten Einwanderungen 
gaben diefen Erfindungen einen weiten, willkürlich zu bes 


1) ©. oben ©. 428. _ 

2) Ohne die Urheber zu nennen, führt Aimoin beide Berichte als 
abweichende neben einander an. 

8) De origine Francorum „ hinter Eccards Ausgabe der falifchen 
und zipuarifchen Gelege p- 249. 9] 
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nugenden Spielraum. So hatte ber Grieche Timagenes 
der zu den Betten des Auguflus ſchrieb, gallifche Ueberliefes 
rungen vernommen, nach welchen ein Thell des Volkes. aus 
Urbemohnern, ein anderer aus fpdtern Einzdglingen befland );3 
wenn er aber hinzufegte, Griechen, nach dem Unternunige 
Troja's flüchtig, hätten fich dort niedergelaffen, fo kann man 
nicht zweifeln, daß dies entweber feine eigne, oder eines 
früher fabelnden Landsmanned Erfindung war. Als man 
nım für die Franken, wie für einen aus dem Staube geho⸗ 
denen Emportömmling, eine. Genealogie ſchmieden wollte, 
glaubte man ihnen nicht beffer fehmeicheln zu koͤnnen, als 
wenn man auch fie von dem fagenberühmten trojanifchen 
Boden ableitete. Ohne Zweifel hätten die dreifien Erfinder 
: Ihnen auch irgend einen andern Urfprung aufpeften koͤnnen, 
vhne Widerſpruch zu erfahren ?). 
Denn eine Antnüpfung an alte Volfsüberkieferungen 
kann bei diefer Sage ſchon darum nicht angenommen wers 
den, weil fie ſich eben ganz an die griechifche anfchließt. 
Sie müßte einen eigenthümlichen, dem claffifchen Alterthum 
‚fremden Kern enthalten, wenn wir an das urfpränglich 
Deutfche glauben folltn. Mehrere Stellen deutfcher Gedichte 
des Mittelalters erzählen freilich auch von trojanifcher Hers 
kunft der Franken, ober fpielen darauf an’), aber biefes 


1) Ammianus Marcellinus XV, 9. 


2) Aus dem richtigen Gefichtspuntte hat diefe trojanifche Herkunft 
ſchon Pas quier angefehen, Les Recherches de la France, Ed. de 
1643, p. 38 A. Et croy & la vöritö que ce que nous nous renom- 
mons de l’ancien estoc des Troyens, soit venu pour autant que 
nous. voulons faire des hations comme de familles, esquelles l'on 
fonde le principal degré de noblesse sur l’anciennete des maisons. — 
In ähnlicher Art urtheilt auch Schil ter zum Koͤnigshoven ©. 471, 
Neuerer zu geſchweigen. 


8) Wilhelm Grimm bat diefe Stellen gefammelt in bem An: 
bang zu feinen 1811 erſchienenen altbäntfchen Heldenliedern ©. 481 fg. 
und den Schluß daraus gezogen, bie Sage fey aus einem Wolköglaus 
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Bann durchaus nicht gu der Annahme jenes Beruhens auf 
einem alten volksmaͤßigen Grunde führen Wie man ein 
halbes Jahrtauſend ſpaͤter antike Stoffe in Die Weiſe und 
Form deutſcher epiſcher Dichtung, die ſonſt nur dad Nas 


tionale behandelte, aufnahm, fo nahm damals, als bie 


Nation mitten unter Romanen ſich immer mehr in das 
Romanifche himeintebte, ohne ſich dieſer Veränderung Tlar 
bewußt zu werben, bie Bage felbit fremde Elemente auf. 
Denn wie fehr auch der Charakter der Sage von dem ber 
abfichtlihen Etdichtung abweicht; es iſt die aſſimilirende 
Kraft, welche ihr inwohnt, fo groß, daß ſie ſich auch der 
Erfindung, wenn bdiefe einen nationalen Anklang gefunden 
hat, bemächtigt, und fie in ihr Eigenthum verwandelt. Die 
Gelehrten gingen mit ihrem Hafchen nach Verbindungen mit 


der im Euſebius enthaltenen Univerſalgeſchichte unsan '), und 


ben entfprungen. Auf biefelbe Anſicht deuten feine Aeußerungen In ber 
deutfchen Heldenſage ©. 87. | 
1) Mit welcher ungemeßnen Willkuͤr hierbei verfahren wurde, mag 
man aus einem Beifpiele fehen. Aeneas Byloius fagt in feiner Be⸗ 
fchreibung Deutfchlands: von Trier werbe behauptet, es ſey breizehn 
hundert Jahre vor Rom durch Atvebas, einen Sohn bes Ninus und 
der Semiramis, gegrändet. worben. Die wenig abweichende Quelle die⸗ 
fer Nachricht ift ein mehrete Male, auch bei Wernsdorf Poet, latin. 
winer. T. V. V. 8. p: 188%, abgedrucktes Cpigramm, welches fo 
lautet: 
Nini Semiramis, quae tanto ooniuge felix 
Plurima possedit, sed plura prioribus addit, 
Non contenta suis, nec totis finibus orbis, 
Expulit a patrio privignum Tirebeta regns 
Insignem profugas nostram qui cundidit urbem. nt 
Mer hat je von einem Sohne bes Rinus diefed Namens gehoͤrt, 
und wer Tann zweifeln, daß er nie irgendwo anders exiſtirt hat, at 
in dem Gehiene des dreiften Erfinders! Er drauchte einen Gleichklang 


- für den Namen feiner Stabt, und da er einmal underſchaͤmt log, war⸗ 


um ſollte er nicht auf den Gruͤnder der erſten Monarchis guruͤckkehren k 
Der lateiniſche Eufebius und feine zahlreichen Abſchreiber umb Epitome 
3l* 
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die Nation folgte. Denn warum haͤtte ſie nicht glauben 
ſollen, daß die ihrer Eitelkeit ſo ſchmeichelnden Stammbaͤu⸗ 
me Entdeckungen waren, die Jene aus alten Pergamenten 
gezogen hatten? 

So fanden es denn auch die Schriftſteller der folgenden 
Jahrhunderte des Mittelalters paſſend und bequem, die 
Grimbder des maͤchtigſten abendlaͤndiſchen Reiches an eine 
Zeit und eine Begebenheit zu knuͤpfen, die ihnen als eine 
Fundamentalepoche geläufig war. - Aber eine Amplification 
der feltfamften Art erhielt die Erdichtung im Anfange des 
ſechzehnten Jahrhunderts, durch Trittheim, welcher mit einer 
foͤrmlichen Geſchichte der Franken nach der chronologiſchen 
Folge ihrer Koͤnige bis zum Jahre 440 vor Chriſti Geburt 
zuruͤck, hervortrat, die er aus einem dem Chlodowig gleich⸗ 
zeitigen Geſchichtſchreiber, Namens Hunibald, geſchoͤpft ha⸗ 
ben wollte '). Doc fo jung und unerfahren die Kritik die⸗ 
fer Zeiten auch feyn mochte, hier trat ihr die Undchtheit auf 
den erften Bli in fo großen und beutlichen Zügen entge- 
gen, daß fie nicht getäufcht werben’ konnte. Mit gefundem 
Sinne fprach ſich darlıber fhon Trittheims Beitgenoffe, der 


toren beherrfähten das hiftörifche Wiſſen; an fie knuͤpften ſich daher 
auch die Erfindungen. Den‘ dort angegebenen Jahreszahlen zufolge 
wurden nun bie dreizehn hundert Jahre fchnell .herausgerechnet, und bis - 
auf den heutigen Zag bezeugt eine Infchrift in Trier (die den Meiſten 
wol feltfam genug vorkommt), daß es eine Beit gegeben, wo man fi 
dort auf diefes hohe Alter etwas eingebilbet bat. 


1) Er gab fie in einer boppelten Geftalt, als ein Compendium 
sive breviarium primi voluminis Chronicorum (die er in drei Theilen 
‚bis zum acht und zwanzigſten Jahre Kaiſer Marimilians I. gefchrieben 
zu haben verfihert) und ald eine Schrift De origine gentis Franco- 
zum, bie nur ein Auszug ber exrfteren if. Beide ftehen in der Fres 
herſchen Ausgabe feiner hiftorifchen Werke. Die legtere hat auch Scharb 
feiner Sammlung einverleibt., . Sollte indeß eine der beiden Schriften 
aufgenommen werden, ſo haͤtte es die groͤßere ſeyn muͤſſen. 
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Grof Hermann von Numar, aus‘), und ale Litteratoren 
von Einficht und Anfehn erklärten ſich in derſelben Weife. 
Pontanus lieferte in feinem gelehrten uud gründlichen Werke 
über die. Anfänge der fränfifchen Gefchichte ?) eine gelungene 
und treffende Kritik über den fogenannten Hunibald. KBoffius 
kann kaum Worte finden, die Erbärmlichleit des angeblich 
alten Gefchichtfchreiberd zu fehildern ). Und in dieſer Art 
gehen bie Urtheile fort bis auf den Grafen Bünau, der in 
die Worte ausbricht: „Wer weiß nicht, daß Dasijenige, was 
Zritthemiud für Hunibalds Schriften auögeben wollte, abs 
gefehmadte und nichtöwürbige Fabeln find?‘ ). 

So Bimau vor hundert Iahren, und. wer follte glau 
ben, daß die Kritik ſeitdem in der Faͤhigkeit, das Wahre 
vom Falſchen zu unterſcheiden, Rüdfchritte gethan habe! 
Und doch hat fich von Gelehrten unferer Zage eine andere 
Meinung über Hunibald vernehmen lafien. Während . die 
meiften Forſcher und Gefchichtfchreiber auf dem früheren 
Wege blieben, war ed Goͤrres, welcher den Verſuch machte, 
den, wie ed fchien, fo wohl eingefargten Hunibald wieber 
herauf zu beichwören *). Um den Berluft der alten deutfchen 
Geſchichte wenigftend zum Theil zu erfegen, fey, meint ex, 





1) Brevis narratio de origine et sedibus priscorum Francorum, 
bei Du Chesne Hist. Franc, Script. T. I. p. 172. 


2) Originum Francicarum libri VI. Er hat diefem Segenftande 
befonders 8. I. Gap. 5. und 6. und B. II. Cap. 2. und 3. gewidmet. 
Das Werk verdient das wegwerfende Urtheil nicht,. welches Hadrian 
Valeſius darüber fällt, ber feine große Arbeit freilich nad) einem. ganz 
andern Zufchnitt anlegte. 

3) Hunibaldus iste nec tressis scriptor est. Imo nihil illo 
ineptius stültiusque . . . . 1lle ferrei oris, plumbei cordis Hunibel- 
dus. De Histor. Latin. IL, 22. 


4) Deutfche Kaifer: und Reichehiftorie Ih. I. ©. 356. 


5) Huntbalde Chronik, ein merfwürbiges Denkmal alter deutfcher 
Sagengeſchichte; in Br. Schlegels deutſchem Mufeum, Bd. III. ©. 319 
fg. 503 fg. Bd. IV. ©. 321 fg. 357 fe. 


fein anderes Mittel uͤhrig geblieben, als bad, was Die Kris 
tik in ihrem Ucbermuthe umter bie Füße getveten, wieder im 
Recht und Ehre einzuſetzen. 

Die pofitive Erweiterimg ımferer Kenntniffe, welche 
"eine mit großer Ausfuͤhrlichkeit und chromologifcher Beſtimmt⸗ 
beit bis zum Sahre 440 vor Chriſti Geburt zuruͤckgehende 
Geſchichte der Franken gewährte, wide wahrlich ihre ges 
singfte Bedeutung ſeyn. Denn fie würde zugleich alle uns 
fere Vorſtellungen Aber Art und Juhalt hiflerifcher Leber 
lieſerungen vor ber. Ausbildung einer eigentlichen Litteratur 
über den Haufen werfen, und und zu einer völligen Umge⸗ 
ſtaliung derfelben nöthigen. Es wäre die unverzeihlichfte 
Bernachläffigung, deren bie gefammte Litteratungefchichte ges 
denkt, eine ſolche Duelle und zu einem foldhen Zwecke drei 
ganze Jahrhunderte hindurch unbenugt gelafien zu haben. 
- Wenn wir indeß nım wenige Seiten in bem Schriftfleller, 
welcher diefe Erleuchtung enthalten folk, gelefen haben, fuͤh⸗ 
Im wi ums und unfere Vorgänger von biefem Vorwurfe 
und dieſer fchweren Verantwortlichkeit befyeit, durch bie evi⸗ 
dente Ueberzeugung, daß wir es mit eimem ganz gemeinen, 
geoben und taͤppiſchen Betruge zu thun haben. „Alles, 
meint Goͤrres, beruht hier auf Heldenliedern und lebendiger 
Üeberlieferung.” Aber zum Charakter einer in Profa umges 
festen Heldenfage gehört der Mangel der. pofitiven hiſtori⸗ 
fhen Zreue, welche fpätere Begriffe von gefchichtlichen Dar: 
flellungen vor alles Dingen forden. Derjenige, welcher 
dieſe mißgeftatteten Annalen fchmiedete, hat von dem Sagen⸗ 
charakter fo wenig einen Begriff gehabt, daß er buchſtaͤb⸗ 
lihe Zreue log, und dadurch am meiſten lächerlich wird. 
Die Zahl der Franken, welche im Monat Hekatombaͤon des 
Jahres 433 vor Chrifto die Ufer des ſchwarzen Meered vers 
laſſen, um an den Rhein zu ziehen, weiß er mit einer Ge⸗ 
nauigkeit anzugeben, welche manche ftatiftifche Tabelle der 
neuere Itit beichämt. Es waren 175,658 flreitbare Mäns 
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ner. Dad ganze Wolk ohne die Sklaven beſanv aus 
450,360. Köpfen. 

Pontanus hat ımter mehreren andern von ihm ange⸗ 
führten Grimden auf bie. hervorguckenden Eſelsohren det 
vorgeblichen Geſchichtſchreibers aufmerkſam gemacht, wenn er 
ſich in die ſpaͤtere Geographie verirrt, und die. Stadt. Rot⸗ 
terdanı nennt, und auf die ungemeine Achtlofigkeit, mit der 
ex fein eigenes Machwerk behandelt, wenn er die Franken 
unter ihrem angeblichen ſechs und zwanzigften ‚Könige Frank⸗ 
furt erbauen, und ‚unter dem beeißigften, mehr als hundert 
Jahre fpäter, erſt die Kunſt lernen läßt, Gebäude aufzufuh⸗ 
ven. Die Bemeife in einer fo klaren Sache zu: häufen, rd 
Hart er mit Recht für Mißbrauch der Muße'). Wäre die 
fer Vorwurf nicht: heut zu Tage noch gegrünheter als zu 
ben Zeiten des Pontanus, fo wirde man zur Belufligung 


des Leſers einige Proben von: dem Niederbeutfchen: des 


funfzehnten . Jahrhunderts hinzufügen koͤnnen, weiches der 
Verfaſſer den alten Germanen an einigen Stellen in den 
Mund legt. 

Nicht garz unwichtig fir die Litteraturgeſchichte iſt bie 
Frage nach dem Urheber diefer laͤppiſchen und fchalen Er⸗ 
ſindung. 

Man hat angenommen, Trittheim habe ſich durch dat 
Machwerk eines ſpaͤten Moͤnchs, welcher dem Hunibald 
falfche Annalen untergeſchoben, hintergehen laſſen, Leibnitz 


Dagegen glaubt, daß Trittheim das Ganze ſelbſt geſchmiedet 


habe?). Und dieſe Meinung hat allerdings einen hoben 
Grad von Wahrſcheinlichkeit. 


1) Verum oppugnare operosius aingula, atque indicare minu- 
tatim inconcinnas istas chartaceorum regum naenias, degeneris at- 
que otio abutentis animi duco. 

2) De origine Francorum, $. 3. Trithemius Principes Fraaco- 
rum inde a Trojanis ex Hunibaldo quedam recensuit, sed; quem 
ipse confinxisse videtur. Et memini me litteras ineditas legere- 


% 
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Dem wer hat vor Trittheim von einem Hanibald je 
gehört? Wer beruft fi) auf ihn? Wer kennt au nur 
feinen Namen ald den eines verloren gegangenen Schrift 
ſtellers? Käme aber auch der Name irgendwo vor, wer aus 
Ger Trittheim hat die Handfchrift des Pfeubohunibald je ges 
fehben? Sollte Zrittheim gar‘ Beinen Freund gehabt haben, 
dem er fie mitgetheilt, auch nur gezeigt hätte, auf den er 
ſich nachher hätte berufen koͤnnen, als Friedrich der Weife 
fie zu fehen wimfchtet Da nun auch nachher Niemand dies 
fen Goder je mit Augen gefehen hat, und es doch bei ber 
großen Neugier an mannigfacher Nachfrage nicht gefehlt has 
ben wird, was ift natürlicher, als bie Vermuthung ‚daß er 
nie eriftirt bat? 

Was Trittheim verleitet haben kann, einen folchen lit⸗ 
terarifchen Betrug zu fpielen, ift freilich nicht gewiß zu bes 
flimmen. Nur darf man behaupten, bie Freude, Leichtglaͤu⸗ 
bigen etwas aufzuheften, ift e8 gewiß nicht geweien. Ich 
vermuthe, es war ein durch die Bewegung jener Tage, wo 
noch fo manche verfchüttete Quelle alter Gefchichte wieder 
aufgegraben wurbe, irre geleiteter Nationalſtolz. Auch den 
Deutfchen follte ed an einer in graue Zeiten hineinreichenden 
Gefchichte, einer flolzen Folge von Königen, die es mit dem 
Slanze Roms und Griechenlands aufnehmen konnten, nicht 
fehlen. Es war eine nach feiner Meinung auf einen guten 
Zweck berechnete edle Zäufchung, die er fich erlaubte, die er 
aber freilich ungefchiet genug ausführte. Die unfichere Hand, 
mit der er feine Arbeit vollendete, die zuweilen hier nimmt, 
was fie dort gegeben hat, bezeugt die Zweifel, mit denen er 
zu kämpfen hatte. . 

Was Görres betrifft, fo bleibt man zweifelhaft, ob 


Friderici Principis Electoris ac Ducis Saxoniae ad Tritbemium, 
quibus petebat codicem Hunibaldi secum communicari. Sed Tri- 
themius respondit, mutata sede codices non amplius in‘ manu 
aua €356, 
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fein Wiedererweckungsverſuch etwas Anberes feyn fellte, als 
ein genialer Scherz. Aber ernfllich gemeint oder nicht, er 
bat für die vorgetragene Meinung Glauben und Bertheidi⸗ 
ger gefunden. Mone'), indem er bie teojanifche Sage ald eine 
Stammſage fefthält, erklärt es für falfch, daß Hunibalb ein bes 

truͤgeriſches Machwerk fey, die weltgefchichtliche Bedeutung des 
Werkes und feine innere Wahrheit fey von Goͤrres allerdings 
nicht hinlänglich erwiefen, aber die Örtlichen Beziehungen von 
Hunibalds Nachrichten zu unterfuchen, fei der Mühe. werth. 
Dann führt er wine Reihe von Thatſachen als Grgebniffe 
aus Hunibaldd Werk auf. ntfchiedener hat Tuͤrk im Hu⸗ 
nibald und der trojanifchen Sage die Grundlage zu ‚einer 
kritiſchen Gefchichte der Franken geſucht?). Diefe Kritik 
gehört aber den Anfichten und der Methode, wir möchten 
auch fagen der Unfchuld. einer Zeit an, welche fo weit bins 
ter und zu liegen fcheint, daß es fchwer wird, fich mit ihr 
zu verfländigen ’), Die Forderung bed Verfaſſers an die 
Gegner, das von ihnen Werworfene durch Anführung ent 


1) Gefchichte des Heidenthums im nörblichen Europa, Th. II. 
©. 119 fg. Achnliches hatte er ſchon vorher im Archiv der Geſellſchaft 
für ältere deutfche Gefchichtstunde Bd. III. ©. 243 geäußert, auc in 
feiner Ausgabe bes Otnit S. 41 es als eine gefchichtliche Wahrheit 
betradjtet, daß die Deutfchen lange vor den Gothenzügen im Troja: 
nerlande gewohnt. 


2) Kritifhe Gefchichte der Franken bis zu Chlodwigs Tode, in 
feinen Forſchungen auf dem Gebiete der Geſchichte, Heft 3. 


3 Es wird hier unter Anderm im ganzen Ernfte die Vermuthung 
vorgetragen, Aeneas möchte fi) wol aus dem Grunde nad Italien 
gewendet haben, weil er hier in den celtifchen Stämmen ber Samniter, 
Rutuler und Umbrer Genoffen zu finden hoffen durfte, da, einer merk⸗ 
würdigen Nachricht bei Strabo zufolge, Gelten den Zrojanern während 
ihres Krieges Hülfe leifteten. — Bon diefem Standpunkt aus erfcheint 
freilich der Streit, ob die Ankunft des Aeneas in Italien eine altitas 
lifche Stammfage. oder eine griechifche Erfindung war, als eim fehr 
überflüffiger. 
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gegenſtehdender zweifellefer Nachrichten zu entkraͤften, gehoͤrt 
zu den feltfamften, die je an eine ihrer Natur nach noth⸗ 
wendig negative Kritik gemacht worden find. Wenn num 
auch Philipps nicht anſteht, in feiner deutſchen Gefchichte ') 
den Hunibald ald Quelle zu citiren, und in den Roten 
ganze Stellen aus Trittheim abdruden zu laſſen; fo liegt 
bierin wol die Rechtfertigung daß ich eine Unterfuhung 
wieder aufgenommen habe, die Vielen überflüffig ſchei⸗ 
nen wird. 

Eime abfichtliche Erdichtung, wie bie trojanifche Herkunft 
der Franken, ift bie pannenifche, von ber Gregor berichtet, 
nicht, aber eine nicht minder geundlofe Annahme, die ihre 
Veranlaſſung vielleicht nur darin bat, daß feit den Zeiten 
der hunnifhen und gothiſchen Länderäberfchwenmungen bie. 
Bolfämeinung im weßtlichen Europ« bie Heimath aller Er⸗ 
oberer auf die Donaulaͤnder uͤbertrug, wohin man denn, 
wie es zu geſchehen pflegt, auch das Nahegelegene zog, wo⸗ 
von men eine viel beflere Kunde haben konnte. Auch was 
ren Franken unter jenen furchtbaren Schwärmen, welche mit 
Attila in Gallien einbrachen ?). 

VBerlaffen von ausprädliche Zeugniffen glaubwuͤrdiger 
Schriftſteller uͤber eine alte Heimath der Franken, haben die 
Neueren verſchiedene Hypotheſen uͤber einen ſolchen Urfitz 


1) 85. J. S. 290 fg. Und eben, waͤhrend eines nochmaligen 
Durchficht diefer Beilage, bemerke ich, daß ein Korfcher wie Dahl⸗ 
mann ed als eine Frage hinftellt, ob Hunibald den Gefchichtsquellen 
angehoͤre. Quellenkunde der deutfchen Gefchichte, Lte Aufl. S. 41. 


| 2, Sidon. Apollin. Carm. VIE, 825. Ledebur, Das Lanb und 

Sof ber Brukterer ©. 146. Rote 518, hat die Bermuthung aufges 
ftellt, die Gage von den aus Pannonien an ben Rhein gekommenen 
Banken Einne fily wol von einer figambrifchen Legion, weiche in Un⸗ 
gern Stanbauartiere gehabt, hHerfchreiben. Aber der Beweis für ben 
Anfenthalt einer folden Legion in Pannonien ift zu unfiher, als daß 
fich etwas Weiteres daraus herleiten ließe. 
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aufgeftellt, aus welchem das Volk im dritten Johrhundert 
hervorgebrochen und auf dem Schauplatz der Geſchichte ers 
ſchienen ſey. Aber Feine derfelben ift glüdtich und die mei⸗ 
ſten völlig vergeffen. Die Zurückfuͤhrung der Franken auf 
die celtifchen Stämme in Ober: Deutfchland ift fo gaͤnzlich 
aus der Luft gegriffen, daß ſich nur die Eitelkeit einiger 
dttesen Franzofen, des Gedankens wegen, baf in den Adern 
ihrer Landslente gar Fein deutſches Blut rolle, daran ergoͤtzen, 
und andere franzoͤſiſche Schriftſteller fie leicht widerlegen 


konnten 9. So kann auch Leibnitzens Gedauke, auf eine 


dunkle, mehrfacher Deutung faͤhige Stelle des anonymen 
Geographen von Ravenna geftüst, deu Franken urfpräng« 
Eiche Sitze an ber Oſtſee von Holſtein bis nach Pommern 
bin anzuweifes, nur für eine Uebereiumg bes großen Mans 
sed gelten. Ä 

Es iſt der Mühe nicht unwerth, ſich gründlich davon 
zu überzeugen, daß alle hiſtoriſchen Syuren, nach welchen 
bie Franken, fey ed aus andern Ländern oder aus dem Inte 
nern von Deutfchland erft an den Rhein gezogen feyn follen, 
mit falfchem Scheine täufchen. Um fo entfchiedener beftärkt 
men fich dann in ber Ueberzeugung, welche die gegenmärs 
tig von der Mehrzahl der Forſcher angenommene ift, daß 
an dieſen Franken, wie fie im dritten Jahrhundert erfcheis 
nen, nichts neu iſt als der Name, der Sache nach aber 
nur Voͤlker auftreten, welche den Römern zu den Zeiten 
des Auguftus fchon fehr wohl befannt waren. In ihrem 
triegerifchen Zuſammenwirken, vorzüglich gegen Rom, erhiels 
ten fie diefen neuen Namen, deffen etymologifchen Grund 
mit Gewißbeit beflimmen zu wollen, wol vergeblihe Mühe . 


1) Es verdient bemerkt zu werben, daß der gründlichfte Schrifts 


fteller über die ältere fraͤnkiſche Gefchichte, Hadrian Valeſius, der gans 


zen Frage nicht gehenkt, fondern fein Werl unmittelbar mit dem Auf: 
treten ber Franken in ber roͤmiſchen Geſchichte beginnt. 
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bleiben wirb ). Es ift Leine Eidgenoſſenſchaft, welche bier 
. auftritt, Feine politifche Verbindung verfchiebener Voͤlker⸗ 
fchaften, die etwa in einem gewifien Betracht als demokra⸗ 
tifhe Volksgemeinden felbftändig bleiben, in einem andern 
zu gemeinfamem Handeln verpflichtet find, wie in republis 
Fanifchen Bundesverfaſſungen alter und neuerer Zeit, eben 
fo wenig wie dies der Fall ift bei den Alemannen, Gothen 
und Ähnlichen Senoffenfchaften ?), die von derfelben Natur 
find, der Name für dad Ganze mag nun ein neu entſtan⸗ 
dener feyn, oder von der hervorragenden Voͤlkerſchaft herges 
nommen. Vielmehr gehen diefe Verbindungen von dem Zus 
fammentreten der Kriegäheere mehrerer Völker aus, andere 
Stämme fließen ſich theilweife oder in ihrer Geſammtheit 
an, meiftens freiwillig, zuweilen auch gezwungen, trennen 
fih) auch wieder ab, und treten in eine neue Verbindung 
ähnliher Art. Endlih .im Laufe der Zeit bei ganz veräns 
derten, das Alte auflöfenden Werhältniffen, behält dad Ges 
meinfame die Oberhand; nach einigen Sahrhunderten find 


1) Hat doch der Meifter diefes Gebiets auch die bekannte Ablei⸗ 
tung des Namens Germanen, an der man fo feft halten zu bürfen 
glaubte, für unbegründet erklärt. Fuͤr eine befriedigende Etymologie 
des Wortes Franken würde es nur dann einen fichern Haltpunkt geben, 
wenn und bie Umftände, unter welchen die Genofienfchaft entftand, be= 
tannt wären. Die Ableitungen ohne fichere hiftorifche Grundlage find 
bier um fo bedenklicher, weil fie zu willkürlichen Ruͤckſchluͤſſen auf die 
Geſchichte verführen, wie es Möfer ergangen ift, der, in der Ueber: 
zeugung, daß Franken fo viel heiße als Freie, ober vielmehr Be⸗ 
freite, den erften Urfprung der Bundesgenoſſenſchaft in der Unternehs 
mung bes Claudius Eivilis die nieberrheinifchen Völker zu befreien fah. 
Denabrüd. Geh. Th. I ©. 167. Andere Etymologien als dieſe 
gewöhnliche, welche das Wort auf das althochbeutfche fri zurüdführt, 
giebt Hermann Müller, Die Marken des Baterlandes Th. I. 
©. 176. 

2) Für die Alemannen im Befondern hat dies vortrefflich erwieſen 
Eihhorn, Deutfhe St. u. R. ©. Th. L ©. 112. Note i. Bl. 
S. 107. und Leo im Hermes Bd. XXXIV. Heft 1. 


— 


* 


die meiſten gemiſchten Staͤmme in und außer Deutſchland 
zu Gothen, Franken, Alemannen, Sachſen, Baiern, Longo⸗ 
barden geworden. Und nicht erſt ſeit dem dritten Jahrhun⸗ 
dert unſerer Zeitrechnung gehen ſolche Haupt⸗ und Grund⸗ 
veraͤnderungen in der Gruppirung und Scheidung der deut⸗ 
ſchen Voͤlkerfamilien vor. Jene Eintheilung in Iſtaevonen, 
Ingaevonen und Hermionen, die Plinius und Tacitus an⸗ 
fuͤhren, iſt gewiß eine alte und zuverlaͤſſige; wenn ſie aber 
zu den Zeiten des Tacitus noch lebendig und geltend gewe⸗ 
ſen waͤre, wuͤrde er ſich wol mit der allgemeinen Kunde 
davon begnuͤgen und ſie da, wo wir ihre Anwendung erwar⸗ 
ten, bei der Aufzaͤhlung der einzelnen Voͤlkerſchaften naͤm⸗ 
Eh, ganz mit Stillſchweigen übergehen? Aus dieſem Still⸗ 
Schweigen find wir vollflommen’ berechtigt zu fchließen, daß 
bier Trennungen, dort Bereinigungen Statt gefunden hatten, 
welche es zu feinen Zeiten: fchon unthunlic machten, die 
einzelnen Stämme jener alten Grundeintheilung zu fubfumis 
ven. Diefer zufolge waren, wie wir im, Plinius lefen, bie 
Sueven nur ein Theil der Hermionen neben Hermunduren, 
Chatten und Cheruskern; wenn fie im Tacitus mehr als die 
Hälfte ded ganzen Deutfchlands umfaſſen, kann ed anders 
feyn, als daß fich ihr Name ungemein ‚auögebreitet hatte? 
Die Entfiehung der neuen Vereinigungen ift nicht blos 
in irgend einem dußerlihen Anlaß, an dem es freilich auch 
nicht ganz fehlte, zu fuchen, daher man. nicht etwa mit 
Mannert ') die Gründung des Frankenvolkes aus.dem Drude 
innerer Stämme herleiten Darf. Sondern ed ift zugleich ein 
inneres Streben nach Verſchmelzung, ald ein großer da⸗ 
mals vorherrfchender Entwidelungsmoment, flarf genug bie 
entgegengefebte, dad individuelle Dafeyn zu erhalten trachtende 
Richtung zu überwältigen. Diefed alte befondere Wefen des 
Stammes geht unter in dem größern Ganzen, und damit 


1) Geſchichte der alten Deutfchen Ih. I. ©. 83. 
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find auch die einzelnen Namen groͤßtentheils verfchwunben '). 
Mur für den Gelehrten leben fie in den roͤmiſchen Schrift⸗ 
Kellern fort, umd in den Benennungen von Drtiehaften und 
Ktüffen erkennt er hier und da ihre Spuren. Es if dem⸗ 
nach biefe Entftiehung des fränkifchen Bolkes nichts Bein: 
deres und Vereinzeltes, fie bat fich vielmehr nach einem für 
das ganze germanifche Wolf gültigen Entwidelungsgefete zus 
getragen, fo daß wir dieſelbe ſchon der Analogie nach als 
fehr wahrfcheinlich annehmen bürften, wem und für dieſes 
Volk auch alle ſpeciellen Beweiſe fehlten. 

Sie fehlen aber keinesweges, die Beweife, dag im drit 
ten und wierten Jahrhunderte eine Reihe früher unter ans 
dern Namen befanntr Stämme als Franken auftraten, 
end von den meilten Schriftfielleen find fie als fo entfcheis 
dend angefehen worden, daß fie nach einem andern Urfprunge 
dieſes Volkes nicht weiter fuchten. Schon Pontanus ?) kennt 


die wichtigſten dieſer Gründe Später, als Leibnig mit 


ziner neuen Hypothefe auftrat, find fie, biefer gegenüber, 
von dem grimdlich gelehrten Srupen ?) in ihrer ganzen Voll⸗ 
ftändigfeit vorgetragen worden; unter den Forſchern unferer 
Tage hat fie befonders v. Ledebur *) mit Schärfe und Präs 
cifion dargeſtellt. ine Wiederholung derfelben an biefem 
Orte wäre alfo fehr uͤberfluͤſſig. Nur einer ber ſchlagendſten 
Beweile mag hier feine Stelle finden, weil er aus Gregor 
hergenommen iſt. Diefer berichtet *) aus Sulpicius Alexan⸗ 
ber, daB unter Valentinian II, defim Oberfeldherr Arbo⸗ 


1) Daher hat es der heifige Hieronymus ganz aus ben lebendigen 
Verhaͤltniſſen feiner Zeit gegriffen, wenn er (in einer von Alimoin IL, 
10. angeführten Stelle) Francia als ein Land bezeichnet, weiches zwi⸗ 
ſchen den Gebieten ber Sachſen und Alemannen liegt. 

2) %.0.9.1,3. 

8) Observatio de primis Francorum sedibus originariis. 

4) 8. 0. O. S. 251 fe. 

5) II, 9. p. 165 A. 
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gaſtes einen Krieg gegen zwei fraͤnkiſche Fuͤrſten (subregu- 
los Francoram) anfing, und im Winter in dad Land ber 
Franken einzufallen beſchloß, damit er in den entlaubten 
Wäldern vor einem Hinterhalt ficher feyn koͤnnte. Er ging 
demnach über den Rhein und plünderte die Gebiete der 
Bructerer und Chamaven, ohne daß fich ihm ein Feind ent⸗ 
gegenftellte, bi8 auf wenige Ampflvarier und Chatten, welche 
ſich unter der Anflhrung des Marcomer, eined jener beiden 
Bürften, fehen ließen. . Hieraus iſt klar, daß diefe vier Voͤl⸗ 
ter zu ben Franken gehörten. Daffelbe laͤßt fich beweifen 
von den Sicambrern und Ghattuariern, und wahrfcheinlich 
machen von den Chafuariern, Cheruskern, Zubanten, Kau⸗ 
chen und riefen. Es umfaßten fomit bie Gebiete, welche 
die fraͤnkiſchen Völker, abgefehen von ihren Niederlaffungen 
auf dem linfen Rheinufer, auf dem rechten einnahmen, das 
Land von dem Ausfluſſe der Ems bis zur Sieg und zur 
Werra hin. Die nördlichen diefer Volksſtaͤmme trennten fich 
dann fpdter von der Verbindung, und als Kern berfelben 
blieben die ſuͤdlichen Nieberbeutfchen bed Weſtlandes übrig, 
die fchon den Uebergang zu den Hochdeutichen machen ’). 
Auf die nahe Verwandtſchaft diefee Stämme laͤßt Die ver 
haͤltnißmaͤßig ſehr fchnelle und. innige Verſchmelzung ſchlie⸗ 
ßen. Dieſe liegt am deutlichſten vor Augen in den ſaliſchen 
und ripuariſchen Geſetzen, welche kein aͤlteres, beſonderes 
Recht der einzelnen Voͤlkerſchaften enthalten. Und hieraus 
ergiebt ſich denn wiederum, daß die Verbindung einen tiefern 
Grund hatte, al8 ein dußerer Anftoß ihn bilden Fann. 

Das Volk, deſſen Fürften entweder vom Anfange der 
Verbindung an die Führer und Leiter waren, oder die ſpaͤ⸗ 
ter mit ihren Sefolgfchaften jo an die Spitze traten, daß 


1) So nimmt 'auh Jacob, Grimm, beutfcde Grammatik, - 
1fte Ausgabe,. Th. I. S. LI, aus fprachlichen Gründen an, daß bie 
Franken den Uebergang zwifchen dem hochdeutſchen und dem niederdeut⸗ 
ſchen Stamme vermitteln. 
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ſie den Kern des Ganzen bildeten, waren die Sicambrer, 
die Männer, gegen welche Caͤſar ſchon über den Rhein zog, 
und die dem Auguſtus fo gefährliche Feinde fehienen, daß er 
fie nur durch Zreulofigkeit zu zähmen wußte, indem er ihre 
- Vornehmften, die ald Abgeordnete zu ihm gefommen waren, 
gefangen nehmen, und hierauf einen großen Theil des aller 
feiner. Häupter beraubten Volkes über den Rhein nach Gals 
lien verfegen ließ. Nicht nur bei Dichtern heißt da8 Ges 
fammtoolf der Franken zuweilen Sicambrer; der Bifchof 
Remigins, indem er den Chlodowig tauft, redet ihn mitis 
Sicamber an, und auch fonft werden. in profaifcher Rede die 
Franken fo genannt.'). Hieraus läßt fich fchliegen, daß bie 
Sicambrer mit demjenigen Theile des Gefammtvolfed genau 
zufammenbängen, welcher fpäter als falifche Franken eine 
fo wichtige Rolle fpielt ”). Ledebur. nimmt an ), daß jene 
Sicambrer, welche vom Auguſtus an die Waal verſetzt wur⸗ 
den, ſaliſche Franken waren, und fucht mit großer Wahrs 
fcheinlicheit deren Sige im. niederländifchen Salgau,. in ber 
heutigen Provinz. Oberpffel. In jedem alle muß man den 
Urfprung. der Salier in der Nähe ded Rheins fuchen, und 
fie nicht von ben thüringifchen Grängen, von der fraͤnki⸗ 
fhen Saale auögehen lafien, eine Meinung, der Viele folgen, 


1) Ich füge zu den von Andern gefammelten Stellen (3. 8. bei 
v. Werfebe, Ueber die Völker und Voͤlkerbuͤndniſſe des alten Deutſch⸗ 
lands, ©. 30) noch folgende, bisher, wenn ich nicht irre, überfehene, 
die mir für diefen Redegebrauch befonders beweifend fcheint, Vita 
8. Sigismundi Burgundionum Regis, bei Bouquet T. III. p. 402. 
In ipsis temporibus cum Sicambrorum gens, illicita con- 
valescens manı multas regiones et gentes finitimas cum suis regi- 
bus propriis et subditas sibi ditiones prostrasset atque devastasset, 
inter alia occidentis regna Galliarum quoque fines invadendos 
audacter, licet invitati, petierunt. 


2) Vgl. Zeuß, Die Deutfchen und ihre Rachbarftämme S. 329, 
3) A. a. O. ©. 82. 
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und welche befonders v. Werfebe ') ausführlich zu beweifen 
gefucht hat. Aber die Deutung der im Prologe zu den ſali⸗ 
ſchen Sefegen vorkommenden Gaunamen auf Gegenden an 
der fränkifchen Saale ift gar zu unficher und willkürlich, 
und die Stäbe, welche diefe Anficht in der oben fchon bes 
tührten, eine vielfach befprochene Variante enthaltenden 
Stelle Gregors ?) fucht, eine gebrechliche. In dieſer leſen 
wir die Nachricht, dag die Franken aus Pannonien, als 
ihrem vorausgefegten Heimathlande, zuerſt an die Ufer des 
Rheins gelangten, und nachdem fie diefen Fluß überfchrits 
ten, weiter vorbrangen durch Thoringien. Gregor trägt 
bier eine "bloße Sagengefchichte vor, ein nicht unerheblicher 
Umftand, auf den wir jeboch weiter Fein Gewicht legen wol⸗ 
ln. Es fey, daß wir es mit einem eigentlich hiſtoriſchen 
Zeugniß zu thun haben, deſſen geographifche Beftimmungen 
Beachtung verdienen. Xhoringien, wird behauptet, ift das 
gewöhnlich fo genannte Rand, nämlich Thiringen. Da nun 
aber der Weg dahin die von Oſten Kontmenden nicht uͤber 
den Rhein führt, fo muß man den Namen des Fluffes ohne 
irgend eine in den. Handfchriften vorhandene Spur ändern. 
Dies ift hen von Mehreren gefchehen, aber in verfchiebener 
Weiſe und ganz willkürlich, wie es nicht anders feyn konnte, 


)%. a. O. ©. 165—178. 


9,9. p. 166 B. Tradunt multi —8 de Pannonia fuisse 
digressos; et primum ‚quidem litora Rheni amnis incoluisse: dehinc 
transacto Rhene Thoringiam transmeasse, ibique iuxta pagos vel 
civitates reges crinitos Super se creavisse, de prima, et ut ita 
dicam nobiliori suorum familia ... .. . . Ferunt etiam tunc Chlo- 
gionem, utilem ac nobilissimum in gente sua, regem Fräncorum 
fuisse, qui apud.Dispargum castrum habitabat, quod est in ter- 
mino' Thoringorum. (Hier lieſt eine Handſchrift Tungrorum , eine 
zweite Tungorum, eine britte Tongrorum und eine vierte Thoringo- 
rum vel Tunyrorum) . . » . » Chlogio autem missis exploratoribus 
ad urbem Camaracum, perlustrata omnia , ipse secutus Romanos 
proterit, civitatem adprehendit. 
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da ed auf ein bloßes Rathen hinauslief. Berner muß man 
alsdann ben König Chlogio ober Chlodio non einem in ber 
Mitte Deutfchlands gelegenen Dispargum aus Sundfchafter 
nach dem weit entfernten Cambrai ſenden lafien, um Gele 
genbeit zur Eroberung deſſelben zu erfpähen, was fihon an 
und für fich thözricht, nach der Lage der Verhältniffe in der 
Mitte des fünften Jahrhunderts ald ganz wiberfinnig erfcheint. 
Ohne forfdren zu wollen, welchem Ort der neuen Geogra⸗ 
phie dieſes Caſtell Dispargum entfpricht, Leiten uns alle Um⸗ 
flände auf bie Nähe ded Rheins. Und wenn denn in einer 
auf eine oder die andere Weife verderbten Stelle eine Aen⸗ 
derung unumgänglich nöthig iſt, fo muß doch wol, auch ale 
gefehen von ber innern Evidenz, die vorgejngen warden, 
‘auf welche Spuren der Handfchriften Teiten, und folglich 
in der unfrigen, nach dem Vorgange Mehrexrer, beſonders 
ven Disbos ') und Manmert?), geleſen werben: trangaeto 
Bheno Tuagriam transmeasse. Es ift bier gewiß ſchon 
ſehr fruͤh geiret worden, denn bie boppelte Schreibart Des 
ainen Gopiftien Thonisgorem wel Tungrerum führt auf die 
Bermuthung, daß fich bald nach Gregors Zeiten der Schniger 
eingeſchlichen hatte, erſt die Namen der heiten Voͤlker und 
Landſchaften mit einander zu verwechſeln, bald auch bai ber 
immer mehr überhand nehmenden Unwiffenheit die Dinge 
felbft, da die Thüringer durch ihre Verhältniffe zu ben 
Franken fo viel bekannter geworden waren, ald die Zungrer. 

Damit fällt au der. Einwand weg, ben man gegen bie 
Lesart Tungria daraus hergennmmen hat, daß die Späte: 
von, welche Gregor ercerpiren, Rorico und Aimoin, den Ort 
Dispargum gleichfalls in das Land dee Thuͤringer verfagen, 
und dies folgtich in ihren Exemplaren gefunden haben muͤſ⸗ 
ſen. Died iſt fehr wahrfcheintich, Yat aber nach ber aufge: 


1) Histoire eritique de l’&tahlies. de la manarch, franc, T, I. 
P. 336 qq, 
2) Geographie der Griechen und NRöuser, ate Aufl. x. U. ©. 228, 
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ſtellten Anſicht gar Feine Mei ar Die Michtigfeit die 
fer Lesart. 

Einen innen Grund, die cririhoiſche Berlunft für bie 
mahre zu halten, hat Gaupp) im einer in mehreren ehr 
wichtigen ‚Beziehungen hezrſchenden Uebereinſtimmung zwi 
ſchen ben fraͤnkiſſhen, beſonderq den vipuqriſchen Geſetzen 
und den thuͤringiſchen zu finden geglaubt. Ich will dieſe 
Uebereinſtimmung keineswegs anfechten, ſehe ‚aber. nicht, wie 
fie die Stuͤtze einer, fonft unbiftoriihen Annahme werben 
fann, da fie wol noch quf andere Weife zu erklären ift, als 
durch dad geograpbifche Verhaͤltniß. Indeß fehlt auch bie 
feö keineswegs gänzlich, ohne. daß man die Franken als 
folhe, d, h. als ſchon vereinigte Völkerfchaft, von Thuͤrin⸗ 
gen ausgehen läßt, beun ba die ‚Chatten zu ber Vereinigung 
gehörten, fo exſtreckten ſich fraͤnkiſche Elemente alerdingp 
bis zu den thäringifhen Graͤnzen. 

Es iſt Sehr. zu beklagen, Daß die einzige Audeutung 
die wir über bie. aͤltene Geſchichte De Volkes aus feinem 
eignen Munde haben, die Angabe in der laͤngeren Vprrede 
bes ſaliſchen Geſetzes, daß ap einſt das xoͤmiſche Joch abges 
ſchuͤttelt), fo gar. unbeſtimgit lautet, Denn wohrſcheinlich 
iſt Hier auf eine Begebenhrit gugeſpielt, bie Alter iſt als ir⸗ 
gend eine Erwähnung der Franken in Den uns übrig geblie⸗ 
benan Gefchichtäquellen, und bie Anfuͤhrung näherer Umflände 
dieſes Befreinngölampfes würbe uns pielleicht den Anlaß ber 
Perbindung arathen laſſen. Die Dürftigkeit her Anſpielung 
ſcheint zu beweiſen, daß zur Zeit ber Abfaſſung der Geſetze 
wit der Volksſage das Andenken ‚gu die alten Großthafen 
* Volkes ſchon ganz perblichen war. 

— guſcrer rar rar, a MH 





1) Das alte Gefe& der Thoͤringer G. „dt: | 
2) Haec est etenim gens, quae parva dum esset numero, 'for- 
tis robore et valida, durissimum Romanorum iugum de suis cervi- 


cibus excussit pugpandn. 
32* 
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Menzel’), bat beide Anſichten mit einander zu verbinden 
gefucht, die von dem Heranziehen eines eigenen Frankenvolks 
‘and Often mit der von. einer Verbindung fchon bekannter 
deutfcher Rheinnölter, indem er annimmt, daß die legteren 
fi) bei der Ankunft jenes fremden Stammes zu ihm ge 
ſchlagen und feinen Namen angenommen haben. Diefen 
Stamm hält-er für einerlet Volk mit den Baftarnen, welche 
in’ der alten Gefchicdyte als Bundesgenoſſen der maceboni- 
Then ‘Könige Philipp und Perfeus und bed pontifchen Mi⸗ 
thridates erfcheinen. Seine Gründe dafuͤr haben mich nicht 
überzeugt, um fo weniger, da er auf angeblich fränkifche 
Sagen von einer Verbindung des: Volkes mit. den Königen 
Philipp und Alerander von Macedonien baut, Sagen, bie 
nirgends vorkommen, ald in dem fortgeführten Baden jener 
Erdichtung von der trojanifchen Herkunft, und nicht: minder 
aus ber Luft gegriffen find ald diefe felbft. Es ift die Ber 
trachtung jenes fcharfen Contraſtes zwifchen den vielgerüuhms 
ten Tugenden der alten Deutfchen und der Entartung der 
Franken, welche Menzel’ zu biefer Annahme bewogen hat. 
Wie aber diefe Entfittlichung unter den Deutfchen felbft ge 
ſchah, und daß der Unterfchteb zwifchen: den Franken’ und 
andern germanifchen Stämmen- in: biefer - Hinficht fo groß 
nicht iſt, als er auf den erſten Anblick erfcheint, davon 
habe ich früher in’ diefem Buche geſprochen. Menzel nimmt 
zur Unterflügung feiner Anficht einen befonbern Haupttheil 
ber germanifchen Voͤlker an, welchen er ben: vandaliſchen 
oder Öftlichen Wanderungsſtamm nennt, - und ben eigentlichen 
Deutſchen beſonders dem niederdeutſch⸗ſaͤchſiſchen Stamme 
entgegenſtellt. Gegen diefen, ſagt er, habe er an Sitten⸗ 
milde und Bildung weit zuruͤck geſtanden, und fich vor ihm 
beſonders dadurch ausgezeichnet, daß er ſeine Sprache uͤber⸗ 
all verlernte, wie es mit den Gothen, Longobarden, Burgun⸗ 
dern und Franken beſchehen, währen, bie Sachſen in Bri⸗ 





1) Gefchichten ber Dauſchen 0. I. e. 200 1: 
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tannien Deutfche geblieben feyen. Aber e8 find gerade die 
Gothen und die Burgunder, welche den übrigen Deutfchen 
an Milde der Sitten und Bildungsfähigkeit vorangeben; 
und wenn die Sachen die einzigen ausgewanderten Germa⸗ 
nen find, die in einem römifch gebliebenen Lande ihre Spra⸗ 
che nicht, verlernten, fo liegt Died entweder darin, daß das 
römifche Weſen hier fchon zerflörter war, als in andern 
Provinzen, oder daß. fie einen Ausrottungskrieg dagegen 
führten. | 
Wie wir und auch dagegen firäuben mögen: gerade in 
denjenigen Deutfehen, bie zu den Zeiten des Auguſtus und 
feiner nächflen Nachfolger die rühmlichfte Role fpielten, in 
denjenigen, die Zacitud am meiften gekannt, und bet feiner 
Befchreibung vorzüglich .vor Augen hatte, haben wir: die . 
Borfahren der Franken zu fuchen. Es hat die Natur man 
che Völker vor andern mit Eigenfchaften und Gaben ausge: 
rüftet, ihnen in dem Kerne ber Gattung, welcher die Schäße 
ber Bildung zu bewahren und zu entwideln beſtimmt ift, 

ihre Stelle angewiefen, aber ben Zugenden der Väter, wenn 
ſie ſich durch viele Gefchlechter hindurch in den unbefledten 
Seelen der. Söhne erneuert: haben, droht oft Gefahr, wenn 
auf dem Wege. dee Entwidelung ungekannte Lockungen 
fchmeicheln. und . verführen... Ihnen widerſtehen, ohne fich 
von der immer reicheren Entfaltung der Gultur abzuwenden, 
ift die fchönfte That und der höchfle Segen. 





Bierte Beilage, 


Adel, Gefolgſchaft und Koͤnigthum der 
alten Deutſchen. 


Vie oben dotgettagene Auficht dom alten germaniſchen Abel 
ſtoͤßt nach zwei entgegengeſetzten Selten hin art, gegen bie 
Annahme, daß er große politifche Vorrechte beſaß, wie gegen 
die, daß er gar kein foͤrmlich geſchloſſener erblicher Stand 
geweſen fey: 

Ich wende mich zuerſt zur Beleuchtung der letzteren 
‚ aus der Germania des Tactitus. Bel dem Gebrauche dieſer 
Schrift muß mar ſich nothwendig zu einer von zwei Anfich- 
ten bekennen. Zatitus hatte entweder die Mittel, fich eine 
genaue Und Plare Vorſtellung von den deutſchen Auftätiben 
zu verfchaffen, ober nicht. Im letztern Falle iſt es eine ver⸗ 
geblihe Mühe, aus feinen Worten, die nur dad Abbild ver: 
worrener Vorſtellungen feyn eönnen, etwas Beſtimmtes her⸗ 
auszudeuten, und jeder Streit, der aus ihm ſeine Loͤſung 
erhalten ſoll, hoͤrt von ſelbſt auf. Im erſteren muß man 
zugeben, daß ein Schriftſteller wie er ſeine Ausdruͤcke wohl 
abgewogen haben, und da, wo es auf beſtimmte Unterſchei⸗ 
dungen ankommt, weder fuͤr eine und dieſelbe Sache zwei 
Ausdruͤcke, die ſich verſchieden deuten laſſen, noch fuͤr zwei 
Begriffe denſelben Ausdruck gebraucht haben wird. 

Von dem Stande, welchen Tacitus mit dem Worte 
Nobilitaͤt bezeichnet, iſt in der Germania an vier Orten ſo 
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die Rebe, daß ihres ſorgfaͤltige Vetgleichung keinen Zweifel 
uͤbrig laͤßt, ber Schriftſteller habe einen entſchiedenen Ge⸗ 
burtsadel im Sinne gehabt. 

COup. 7. Heges ex tiobiliiste, duces ex virtute sumunt. 
Hier wird. die Robilität dent Durch eigene Thaten und Faͤ⸗ 
higkeiten erworbenen Berbienfte entgegengefebt. 

Cap. 33. Insignis nobilitss aut magna patrum merita 
. Principis diguntionem etiam adolescentulis assignamt. Durch 
dieſes inhaltſchwere aut wird die Nobilität wicht minder Dem 
Anfehn entgegengeſetzt, weldes aus den im Andenken des 
Volkes lebenden Verdienſten der Väter um ben Staat ent 
fpringt. Eihhen'y meint zwar, Tacitus wolle mit dem 
aus mehr etklaͤren, als eine zwiefache Urfacye der principis 
dienatio angeben, aber für einen erplanativen Gebrauch dies 
fer Partikel wird ſich in den Alten ſchwerlich ein Beifpiel 
nachweiſen laſſen. Damit faͤllt auch Eichhorns Behauptung, 
daß Tacitus die Nobilitaͤt im roͤmiſchen Sinns feiner Zeit 
nehme, inſsfern naͤmlich obrigkeitliche Wuͤtden dem Geſchlechte 
ſcon früher andertraut waren. Nobilitas wird nicht blos 
vor illuſtritten Faumilten gebraucht, fondern von entſchiede⸗ 
nett Geburtsadet, nicht blos von fremden Voͤlkern, fondern 
in Bezug auf Rom fetbft, wie Livius im legten Gapitel 
des fechöten Buches die Patricier der Plebs gegenüber mobi- 
Utas nennt, — Auch die insignis nobilitas darf nicht be: 
fremden, «18 eine fire fo einfache Vethaͤltniſſe unpaſſende 
Abſtufung. Dieſe Unterfcheldung M vielmehr Acht germa 
nifh. In den baitifchen Gefegen?) werben fünf Geſchlech⸗ 
ter genannt, die dad doppelte Wehrgeld der Gemeinfreien 
hatten, dann hat das herzogliche Gefchlecht der Agilolfinger 
ein vierfaches, endlich der Herzog felbft in Bezug auf feine 
Wuͤrde (pro eo quia dux est) ein fechöfaches. Diefe Bes 
ſtimmung ift hoͤchſt merkwürdig und Iehrreich, weil fie deut⸗ 





1) Dentſche Staats⸗ und Mehtägefä. Th. I. ©. 60. 
Ti. .c.20 
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lich zeigt, wie fireng und forgfältig die alten Deutfchen 
das Anfehbn der Geburt und das des Amtes 
ſchieden. 

Cap. 25: Liberti non multum supra Servos sunt.... 
exceptis dumtaxat iis gentibus quae regnaatur, ibi enim et 
super ingenuos et super mobiles ascendant; und eap. 44. 
heißt e8 von den Suionen: neque nobilem neque ingenuum, 
ne libertinäum quidem armis praeponere regia utjlitas est. 
An beiden Stellen wird alfo dem Nohilis nicht der Unbes 
rühmte, Unbegüterte, der Mann des geringeren Volkes ent⸗ 
gegengeſetzt, ſondern ſchlechthin der Freie. 

Nach dieſen genauen Beſtimmungen kann ber Adel nicht 
eigeglei gewefen feyn mit den Gefchlechtern der reichen Grund- 
befiger, wie Luden will '), der ein fehr anfchauliches Bild 
des Verhältniffes folcher Grundherren zu den kleinen Eigens 
thuͤmern giebt, wie ed in ber Geſchichte oft vorgelommen 
ift, gewiß aber nicht auf das Verhaͤltniß des Adels umd ber 
Freien bei den alten Deutfchen paßt. Und ebenfo wenig 
berechtigen gefchichtliche Spuren, den Abel aus der Beziehung. 
zum Gefolgsherrn abzuleiten, wie Gaupp thut).. Das 
Lestere könnte nur der Fall feyn, wenn der Adel erft weit 
fpäter bei dem entfchiedenen Uebergewichte des monarchiſchen 
Elements hervorgetreten wäre. 

Menden wir und nun zur Prüfung der entgegenftehen- 
den, befonderd von Eichhorn vorgetragenen, neuerdings auch 
von Sapigny angenommenen und weiter entwidelten Lehre ?), 


D Geſchichte des deutſchen Volles, Bd. I. ©. 49. 

2), % 0.0. &. 96, 

8) Beitrag zur Rechtsgefchichte des Adel, S. 2 fo. Dagegen 
giebt ex auch in der zweiten Ausgabe der Gefchichte des römifchen Rechts 
im Mittelalter, Bd. I. ©. 189. dem Abel noch Erin befonberes Ue⸗ 
bergewicht in der Verfaſſung und ben Gerichten, und das letztere hätte 
ee doch gewiß gehabt, wenn aus ihm allein die Gerichtsvorfteher ges 
wählt worben wären. 
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welcher zufolge der Abel im Befiße aller jener: Vorrechte 
geweien feyn ‚fol, deren Vereinigung, wie ich früher bes 
merkte‘), den bemokratifchen Beſtandtheil hätte erdruͤcken 
muͤſſen. 

Es beruht dieſe Annahme vorzuͤglich auf der Meinung, 
daß Tacitus auch da, wo er ſich des Ausdrucks Principes 
bedient, die Nobilitaͤt bezeichnen will, beſonders Cap. 12, 
wo es heißt: eliguntar — et prineipes, qui iara per pagos 
vicosque reddunt, und Gap. und 13. 14, wo Princeps das be⸗ 
flimmte Wort fir den Gefolgsherrn iſt. Die erflere Stelle 
erklärt Savigny: ed werden einzelne Prineipes (aus dem 
ganzen Stande derfelben) ausgewählt, um das Richteramt 
zu verwalten; nicht. aber: ed werben Vorfteher zur Verwal⸗ 
tung des Richteramtes gewählt; obſchon dieſe legtere bie bei 
weiten ungezwungenere Deutung ift. Sie flimmt auch mit 
der von Savigny unberüdfichtiget gelaffenen Stelle, Gap. 22, 
wo unter den Gegenfländen, über welche bei den: Gaftmds 
lern berathfchlagt wird, auch die Fuͤrſtenwahl vortommt (de 
asciscendis principibus). Dieſes kann doch wahrlich. nicht 
heißen: fie. rathfchlagen, welche Prineipes fie zu irgend 
einem Amte wählen wollen. Savigny aber fagt: Princeps 
Bann ber Amtötitel nicht feyn, weil unmöglich angenommen 
merden kann, daß Tacitus denfelben Ausdruck mit ganz wills 
kuͤrlicher Abwechfelung bald von den ermwählten Richtern, 
bald von ben ganz verſchiedenen Häuptlingen oder Gefolgs⸗ 
führern gebrauchen ſollte. 

Iſt denn dies aber Willkuͤr? Iſt es Willkuͤr, wenn 
der Schriftſteller ſich zweier Woͤrter ſo bedient, daß das eine 
ein beſtimmtes Verhaͤltniß, das andere zwei verſchiedene Ar⸗ 
ten eines andern Verhaͤltniſſes bedeutet? So gebraucht Ta⸗ 
citus die Woͤrter Nobilis und Princeps, und indem er ſie 
ſo gebraucht, verfaͤhrt er eben ſo conſequent als genau. No- 
bilis iſt ihm immer der Adelige von Geburt, Princeps der 
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1) S. oben ©. 115. 
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Obere in Amt und Winde, er ſey Abellger oder nicht, fir 
die Geſchaͤfte des Krieges oder des Friedens beſtimmt. Dies 
M auch dem roͤmiſchen Sprachgebrauche ganz angemeffen, 
Nobilis hat ſehr oft eine beſtimmte Beziehung auf das Ge⸗ 
ſchlecht, Princeps meines Wiffend le. Dagegen iſt es ge: 
wöhnlich, dieſes Wort von Öbrigkeitn und Haͤuptern fremder 
Voͤlker ganz im Allgemeinen zu gebrauchen, wie Lions an 
mehreren Orten‘) von Berathungen ber Pritcipes des aͤto⸗ 
liſchen Bundes ſpricht, ein Beiſpiel, welches ich abſichtlich 
"wähle, weil hier Niemand auch nur von fern an einen Erb⸗ 
adel denken kann. Wenn alfo Zacitus den Richter wie 
den Gefolgsherrn Princeps nennt? verwitrt er bie Begriffe 
keineswegs, beide find Obere, Haͤupter. Wol aber wirde 
ee ſich einer ſolchen Verwirrung und allerbings willkuͤrlicher 
Abtwechfelung des Ausdrucks ſchullaͤg gemacht haben, wenn 
er die Glieder des Adelſtandes bald Nobiles bald Principes 
nennte, was bei einem Schriftſteller von feiner Genauigkeit 
und Schärfe am werigfien vorauszuſetzen iſt. 

Auch Caͤſar, der in dm Büchern vom gallifchen Kriege 
einige Male: von genmmifchen Principes ſpricht, kann dabei 
nicht an ben Geburtsadel, wenigſtens nicht als ſolchen ge 
dacht haben, denn es find immer an der Spike des Volkes 
handelnd hervortretende Haͤupter. Sollte er aber mit dem 
Worte Prineeps jenert Begriff verbinden, fo würde wenig⸗ 
flens aus ihm folgen, daß die Richter nicht notwendig aus 
: dem Adelsſtande zu feyn brauchten, denn «8 kommen ) ma⸗ 
bistratus ae prineipee vor, ſo daß alſo die erſteten in den 
letzteren nicht enthalten ſind. 

Daher wird denn auch aus dem dreizehnten und vier⸗ 
zehnten Capitel der Getmania, no die Gefolgsführer Prin- 
cipes beißen, keineswegs geſchloſſen werden dicſen, daß es 





1) XXXVI, 11. 27. XXXVIU, 8. 
2) VI, 22. 
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ausſchließlich Adelige geweſen ſeyen. Wie ſollten dieſe audy 
allein ein Comitat haben halten duͤrfen, da ſich bie Bilbung 
eines folhen um den zur Heerführerflelle emporgefliegeren 
Gemeinfreien ganz von felbft verſtand? Denn daß dies der 
Fall ſeyn konnte, etgiebt fich doch wol aus der ungezwunge⸗ 
nen Deutung der Worte: Reges ex nobilifate, duces ex 
Virtute sumunt. Diefer Folgerung zu entgehen, nimmt Eid 
bon 'y an, der Herzog fey allerdings gewählt worben, 
aber aus den ebeln Geſchlechtern. Ich weiß nicht, ob 
Tacitus, wenn er dies fagen wollte, fich ungeſchickter hätte 
ausbdruͤcken können. Auch bei einem bie Morte minder wis 
genden Schriftftellee wide es unerlaubt ſeyn, die Schärfe 
des Gegenſatzes nobilitas und virtus fo abzuftumpfen, daß 
man die erflere im die Ießtere noch hineinerflärt. 

Savigny beruft ſich auf die Stelle im vierzehnten Ca— 
pitel, wo vom Comitat gefagt iſt, daß, wenn der eigne 
Staat Friede hat, viele adelige Juͤnglinge (plerique nobiltum 
kdolescentium) dahin ziehen, wo es Krieg giebt. Aber hiers 
aus läßt fih nur auf ein Webergewicht des Adels in beit 
Comitaten ſchließen, welches auch ganz in der Natur der 
Verhältniffe gegründet ift. Die Stellung eines Nichtapeligen 
als Haupt des Gefolges hindert keineswegs, Anztitiehmen, baß 
der größere Theil deffelben, befonders die Officiere, wenn 
ih fo fagen darf, aus jungen Abeligen beſtand, wie auch 
in den Heeren mehrerer neueuropaͤiſchen Staaten, wo det 
Adel noch als gefchloffener Stand daſteht, ber Buͤrgerliche 
fihb zum commanbirenden General emporfchwingen Tann, 
ohne daß dem fonfligen Webergewicht und der daraus ents 
fpringenden Bedeutung bed Adels im Heere Eintrag gelchieht. 
Und wenn ber Richtadelige ald Hauptmann und Heerführer 





1) Deutſche Staats: und Rechtegeſch. Ita Ausg. Ih. 1. ©. 57. 
In der vierten Ausgabe finde ih diefe Behauptung fo ausbrictich 
nicht wiederholt, aber ber Annahme &. 76. Rote p. Kent fie doch zum 
Grunde. 
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eine Zeit lang fogar bem gewöhnlichen Laufe gegenuͤber wie 
‘din soldat. de fortune erfchienen wäre; in dem kuͤhnen Krie⸗ 
gerleben der Comitate muͤſſen folche Erfcheinungen Immer 
häufiger geworben ſeyn. 

Eine Hauptflüge ihrer Anficht finden Eichhorn und Sa 
vigny in einigen Stellen des Tacitus, die den Principes die 
Plebs entgegenſetzen, worin eine Unterſcheidung der beiden 
Stände liegen fol. Die eine iſt in den Annalen I, 55. Se⸗ 
geftes warnt hier den Varus und ermahnt ihn, ihn felbft, 
den Arminius und die übrigen Proceres in Bande zu wer: 
fen; nikil ansuram plebem prineipibus . amotis. Sollten 
diefe Worte in der That bedeuten Pönnen: bie freien Maͤn⸗ 
ner der Gemeinde werden nichtd wagen, wenn bie Adeligen 
entfernt find? Dann erfchienen die  Nichtabeligen. in ihrer 
Gefammtheit ald ein Stand, der, ohne Kraft zum Wollen 
und zum Handeln, ohne den Geburtsadel nichtd vermochte; 
und dann müßte freilich die geltende Anfiht von der Ber 
ſchaffenheit des alten deutfchen Volkes gänzlich umgewandelt 
werden‘), Dies wird aber nicht ‚nöthig. feyn, wenn man 
bie Stelle einfach fo erklärt: die Menge wird nichts wagen, 
wenn fie ihrer Zührer beraubt ift. 

Der zweite Beweis ift aus ber Germania Gap. 12 
hergenommen. Hier. heißt es, daß jedem gewählten Princeps, 
ber. das Richteramt verfehen fol, hundert Begleiter ex plebe 
beigegeben. werben. Diefe Stelle. ſcheint auf den erſten Blick 
mehr zu bedeuten, denn wenn die Begleiter ex plebe dem 


)) Eichhorn Hat dies auch wohl gefühlt. Daher will ee S. 80 
Rote f. die Stelle auch auf die Kraft ber Gefolgſchaften, auf welche 
bei Volkskriegen am meiften gerechnet worben fen, bezogen wiffen. Aber 
diefe hätten ja nicht fammtlich mit ihren Häuptern gefeffelt werben koͤn⸗ 
nen. Gefehlt Hätten. folglich bie Principes nicht als Adelige, fondern 
als tüchtige Befehlshaber, und fo liefe doch das Ganze wieder auf ben 
den Gegenfag zwiſchen Anführern und gehorchenden Kriegern 

aus 
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Princops entgegengeſetzt ſind, ſo iſt ja doch dieſer, meint 
man, aus einem andern Stande, und nicht ex plebe gewählt 
zu denfen. Aber dem Ausdrude des Tacitus laͤßt fich eben 
ſo füglih ein ‘anderer mit der ganzen - bisher entwickelten 
Analogie übereinflimmender Sinn geben.“ Nicht den Ges 
ſchlechtern wird die Gemeinde in jenen Worten entgegenge⸗ 
ſetzt), ſondern ber Geſammtheit ber obrigkeitlichen Perſo⸗ 
nen die Geſammtheit des außerhalb ihres Kreiſes befindlichen 
Volkes. Zwiſchen dieſen, zwiſchen der Gemeinde und dem 
Rathe, ſetzt das Alterthum eine eben ſo beſtimmte Trennung als 
zwiſchen der Gemeinde und den Geſchlechtern. Tacitus 
braucht hier Plebs wie die Griechen zuweilen Afuoc, es iſt 
nicht- die von ber Amtsbefugniß uͤberhaupt ausgeſchloſſene 
Gemeinde, ſondern nur die nach geſchehenen Wahlen amts 
loſe. So heißen in Sparta die Vollbuͤrger der Geruſia ge⸗ 
genuͤber und von ihr unterſchieden Màãuoc, obſchon die Ge⸗ 
ronten aus ihnen gewaͤhlt ſind. So kamen in den deutſchen 
Städten gemiſchter Verfaſſung Mitglieder der Zuͤnfte in den 
Rath, ohne daß fie darum aufhörten, den Gefchlechtern ges 
genuͤber, der Gemeinde -anzugehören, und ohne daß darum 
Rath und Gemeinde weniger: unterfchieden wurben wie fruͤ⸗ 
ber. Und fo koͤnnte man heut: zu Tage fagen: ben zur 
Verwaltung der Juſtiz erwählten Stabträthen werderi Beis 
figee aus der Bürgerfchaft zugeorbnet, ohne daß man bar: 
aus: fehließen dürfte, jene Raͤthe gehörten diefer nicht an. 

Die Spentität von Nobiles und Principes im Tacitus 
läßt fich alfo nirgends erweifen, und dieſer Stuͤtze wenig: 
ſtens wird die Lehre, welche jenen eine Reihe großer, Vor⸗ 
zuͤge leiht, entbehren muͤſſen. 





1) Damit ſtimmt auch der Sprachgebrauch Caͤſars in Bezug auf 
bie Dertſchen uͤberein, de bello: Gall. VI, 22: ut animi aequitate 
plebem. contineant, quum: suas ‚quisque opes cum pofeklissi- 
mis noquari videat, Alfo bie Mächtigen, Ginflrpreichen find- a2, wel⸗ 
je den Gegenfag ber Plebs bilden. 
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Um das Verbaͤltniß eines Dertführers zu Inner Gelolg⸗ 
ſchaft von feinem Einfluife auf Die —* einer Volka⸗ 
gemeinde zu unterſcheiden, darf man nur Dei Tacitus Wer 
Schreibung vom Comitat mit Caͤfars Bericht Aber das Aufr 
gehot zum Kriege vergleirhen. Dort iſt eo eine enge Dix 
bindung Exlefenee für den Krieg wie für den Frieden), 
hier eine Heerbildung fuͤr einen beflimmten Zweck, der may 
fi noch Luft uns Gefallen anſchließt, und. alsdann für dir 
Daum des Kriegszugs eine fehle Verpfächtung Khernimmt ”). 

Dies iſt doch nach Fein. Polkäfrieg, ſondern ein Kring 
bed Führers, und mem ficht hieraus, daß Unterschmungen, 
Die einigermaßen ind Weite gingen, mit dem bloßen Comi⸗ 
tat nicht zu bewerffielligen waren. Fuͤr dieſes hätte- es Eeir 
ner Ueberredung bedurft. Wenn die Zahl Dexer, welkhe die⸗ 
fen Aufforderungen Gehoͤr gahen, greß mar, und die Unferr 
nehmung zwar noch nicht zu einer Anſjedelung, aber doch 
au einem fortwährenden Aufenthalt in de Fremde Anlaß 
gab, wie beim Arippift, fo lagen hierin bie Keime zu den 
Späteren Aufloͤſungen ganzer Voͤlkerſchaften in sin Heer. 

Wenn bie funfzehn Tauſend, welche dam Arioviſt zuerſt 
über den Rhein folgten, feine Gefolgſchaft, in Krieg und 
Frieden mit ihm anf Leben und Tod varhunden, geweſen 
wären, was wäre dann aus ber bautfihen Freiheit geworden? 
Auch Marbods Heer mar nichts weniger als ein Gomiat, 
Der Ruhm und das Anſehen, oe die Coctcann mar 


1) Haec dignitas ‚.hae vires ; magno senper estorim iin. 
venum globo circumdari, in’ pace derud, in bello praesidium. 
German. c, 13. 


2) Ubi quis ex principibus in concilio dixit, se ducem fore; 
auj argpi Felint, profisanter; eongusgunt ii, Ami at gausam et 
hominam prebant, sumsque auxlium pollicentur atame ab multitu- 
ding ennlaudantur ; qpi ax is secmti nan sunt., im desentorum ae 
proditorum nwpere duegatur emahmaue ig gerum 2 min bien der 
rogatur. De bello Gall. VI, 23. 
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AAacitus genoffen, die Emticheibung, welche zuweilen von 
ihnen ausging, ſtehen mit dieſer Vorſellns in kenem Di 
derſpruch. 

Unter der leider fo. geringen Zabl non onsfühefichen 
Schilderungen, in welchen wir das alte Destfche Lehen vor. 
ans fehen, iſt eine beſonders geeignet, dan Unterſchied zwi⸗ 
ſchen Gomitat und Heer anfchaulich zu machen, bie Be⸗ 
ſchreibung des Ammianus Marcellinnd ') von ber Schlacht 
bei Straßburg. Sie wurde gu einer Beit gefochten, welche 
den Eroberungen der Germanen im roͤmiſchen Reiche nicht 
fehr fern liegt, daher wird. auch Das deutſche Heer, welches 
an bier vorgeführt wird, bew der letztern Zeit fehr aͤhnlich 
eben. 

In diefem Treffen — welches für die Roͤmer verloren 
gewefen wäre, wenn nicht bie bataviſchen Bundesgenoſſen, 
alſo Deutliche gegen Deutfche, wie leider auch fonft oft, den 
Ausſchlag gegeben hätten — finden wir in ber alemanniſchen 
Schlachtordnung eine befonbere Schnar non Edehn (optima- 
tom aeriez magaa), in deren Mitte ſieben Könige fixeiten. 
His die Reſerpe des Heeres ſpart Diefe Schaar ihre Kräfte 
bis zum enticheibenden Augenblicke auf, damn bricht eſie mit 
gluͤhender Kampfluſt bevor, erſt als queb ihre Anſtrengun⸗ 
gen pergeblich bleiben, iſt der Sieg fuͤr die Roͤmer entſchie⸗ 
ben. Jetzt wirft ſich Alles in wilde Flucht, und der Ober 
anfuͤhrer dar Deutſchen, Koͤnig Chnodomar, wird gefangen. 
Da ergeben ſich fofort mit ihm die Zweihundert, welche feine 
Geßolgſchaft bilden, weil fie eb fir eine Schande halten, 
bad Schickſal ihres Königs nicht zu theilen ”). Beſtimmtes, 
wie es hier gefrbieht, kann man den Abel, der aid der erle⸗ 
fene Kern des Heered dicht peneint ſtreitet, Die. uͤbrigen 





1) XVI, 12. Ä 0 
2) Oamites eing Jducenti 'numero et tres amidi ienclasimi, 


flagitium arbitreti post regem. wirere, vel pro zog non mori, Ai 
ita tulerit casus, tradidere se winciendes. 
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Schaaren, und das nicht fehr zahlreiche unmittelbare Gefolge” 
des oberften Anflihrers nicht von einander unterfcheiden. . Das 
alemannifche Heer war fünf und breißig taufend Mann ftarf. 
Chnodomard Gefolgfchaft wird im Anfange der Schlacht 
allerdings zahlreicher ald am ihrem Ende geweſen feyn. 
Mechnet man fie auf das Doppelte, und fuͤr jeden der uͤbri⸗ 
gen Könige ebenfo viel, und nimmt man fogar an, daß 
andere untergeorbnetere Führer ebenjo viele unmittelbare 
Begleiter haften; fo kommt man für alle diefe Gefolgſchaf⸗ 
ten immer erft auf eine Zahl, welche noch nicht den fechften 
Theil des ganzen Heered beträgt. Die fämmtlichen Gefolg- 
ſchaften flritten natürlich dicht gedrängt um bie Könige und 
um den Abel, und machten mit ihm jene Reſerve aus. 

Daher kann ich den neueren Schriftftellern ') nicht bei⸗ 
pflichten, welche annehmen, daß dieſes ganze Heer aus 
Comitaten beftanden habe. Nicht nur die Schlachtbefchrei= 
bung des Ammianus ift Dagegen, fondern auch fein Bes 
richt von der Bildung des deutfchen Heeres. Die Völker 
ber Alemannenkönige Gundomad und Vadomar, fagt er, bes 
fanden ſich unter den Feinden. Will man auch dieſes 
auf Gomitate beuten, fo weiß ich nicht, welche Rolle als⸗ 
dann die noch im Innern Deutfchlands wohnenden Völker 
in den Römerkriegen gefpielt haben können. - Sollen alle 
Die, welche an andern Kriegen, als an der nothwendigen 
Bertheidigung der Heimath Antheil nahmen, zum Gefolge 
gerechnet werden, fo muß :man fie wenigftend von Denen, 
welche fih der Perfon des Zürften auf das engfte anfchlofien, 
forgfältig unterfcheiden, welche Sonderung auch fuͤr die fols 
gende: Entwidelung fehr wichtig iſt. Wozu aber alddann 
die Verwirrung. der Benennungen? 

1) K. X. Menzel Gefchichten der Deutfchen Bd. I. &. 250. 
Luden, Geſchichte bes teuffchen Volks Bd. JI. &. 197. 

2) Gundomado’ interempto, omsis eius populus cum nostris 


kostibus . oonspiravit: et confestim Vadomarli plebe aguinibus 
bella cientium barbarorum sese coniunzit. ' 
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Ich füge ein anderes, fehr Iehrreiches Beiſpiel hinzu 
aus ben Zeiten des eben untergegangenen Kaiferreiches, wel 
ches allein, wenn es wohl beachtet worden wäre, den Unter: 
ſchied zwifchen Gefolge und Heer laͤngſt ins Licht geſtellt 
baben würde. 

Ueber die Ermordung des Odoacer durch Theoderich den 
Oftgothen haben fich vier verfchiedene Nachrichten erhalten, 
bie eine im. Progop '), die zweite im Iornandes ?), die dritte 
in den Ercerpten eined Ungenannten, welche Valeſius hinter 
dem Ammianud Marcellinus hat abdrucken Iaffen ’), die 
‚ vierte in dem gleichfall8 unbekannten Chroniften, aus dem 
Eufpintanus feinem GCommentar über Gaffiodord Chronik 
Fragmente eingefügt hat ). Procop fagt, nach ber Ermor⸗ 
bung bes Odoacer habe Theoderich das noch übrige Heer 
- mit dem feinen vereinigt; Dagegen heißt es in ben Auszuͤ⸗ 
gen ded Valeſius, dad ganze Heer fey niebergemadht wors 
ben (cuius [Odoacris] exercitus in eadem die iussu Theo- 
derici omnes interfecti sunt), Der Widerfpruch zwifchen 
beiden IÖf fich, wenn man die beiden andern Stellen zu 
Hülfe nimmt. Jornandes berichtet, Odoacer fey in Ravenna 
eum paucis satellitibus eingefchloffen geweſen, und nod 
beftimmter lautet ed bei Gufpinian: Oceisus est Odoacer rex 
a rege Theoderico in palatio cum commilitonibus suis. 
Diefes hat ſchon Manfo °) richtig bemerkt, ohne jedoch wei- 
tere Schlüffe daraus zu ziehen. Die Umgekommenen find 
die Glieder des Comitats, wie es den alten Verhaͤltniſſen 
- analog noch immer beftand, ‚und in ber Verſchiedenheit fei- 
nes Schidfald von dem des Heeres zeigt ſich die Verfchie: 


1) De bello Gotth, I, 1. p. 10. Ed. Bonn. 
2) De rebus Geticis c. 57. 

8) p. 555. Ed. Ernesti. 

4) p. 559. Ed. Basil. 1553. 


5) Gefchichte des oftgothifchen Reiches ©. 46. 8 
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denheit ihrer Verhaͤltniſſe. Das Comitat haͤlt an dem Fuͤh⸗ 
rer mit einer Treue, die Theoderich nur durch ſeine Ausrot⸗ 
tung unſchaͤdlich machen zu koͤnnen glaubt, das ungleich fer⸗ 
ner ſtehende Heer wechſelt den Gebieter mit ziemlicher Gleich⸗ 
guͤltigkeit. Alſo werden auch die Hauptleute deſſelben gewiß 
nicht zu Odoacers Gefolgſchaft gehoͤrt haben. 

Ueberhaupt paßt die Vorſtellung, daß die Heere aus 
Gefolgſchaften des Adels beſtanden, die Vornehmen aber 
wiederum zum Koͤnige im Verhaͤltniß eines Gefolges ſtan⸗ 
den, nicht auf die Zeit vor den Eroberungen und der naͤch⸗ 
ſten Menſchenalter nach derſelben. Sie widerſpricht den Ver⸗ 
haͤltniſſen der Staͤmme, welche auf dieſe Eroberungen ausgin⸗ 
gen. Sie lebten als Heere, aber die Wenigſten hatten die 
feſte Verpflichtung der Glieder eines Gefolges uͤbernommen. 
Jene Einrichtung bildete ſich erſt in den eroberten Laͤndern 
allmaͤhlich aus, und iſt auf frühere Zeiten mit Unrecht uͤber⸗ 
tragen worben. 

Die Meinung, daß dad Königthum bei den Deutfchen 
aus der Sefolgefkhrung hervorgegangen fen, indem bie Ge 
folgewerfaflung zus Staatsverfafiung, und der Gefolgsherr 
König wurde, iſt von Mehreren vorgetragn, und befon- 
berd von Reinhold Schmid'), der ſich vornehmlich auf an- 
gelfächfiihe Verhaͤltniſſe ſtuͤtzt, mit Gelehrfamkeit und 
Scharffinn audgeführt worden. Seine Beweife fiheinen mir 
jedoch nur auf einen gewiſſen Grab von Uebereinftimmumg 
zwifchen beiden Stelungen zu führen, nicht auf Gleichheit, 
und noch weniger auf den Urſprung des einen aus dem an⸗ 
bern. Vom Gefolgs- und Heerwefen, welches während und 
vermöge der Eroberungen eine größere Bedeutung ald vor: 
ber befam, ging Vieles auf das Königthum über, welches 
aber dadurch nicht erſt gefchaffen ward, und längft in hoͤ⸗ 
herem Anfehn fland als die Gefolgsführung, obfchon dem 


1) Die Gefege der Angelfachten Ih. I. ©. LXX fo. In an 
licher Weife ſpricht ſich Cihhorn aus, a. a. O. Th. J. S. 82 
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Könige, als ſolchem, die Gewalt des Anführer uͤber das 
Comitat nicht zufland, Wenn der König bei den Angelfach 
fen hiaford and mundbora des ganzen Volkes genannt wird, 
fo mögen das Ausbräde ſeyn, die nen bem Gefolge entlehnt 
find; es laͤßt fi aber daraus ebenfo wenig frhlicßen, daß 
die Könige den Gefolgfchaften ihr Dafeyn verdanken, ald auf 
der Formel „von Gottes Gnaden“, daß bir Monarchie eine 
kirchliche SInftitution ift. Auch gingen ja nun Boll und Ger 
folge nicht fo in einander über, daß nicht immer noch Dienſt⸗ 
mannen -um den Ränig geblieben wären, mit Berpflichtuns 
gen, beren unmittelbarer Urſprung aus dem alten Comitat 
Zeinem Zweifel unterliegt, welche aber die übrigen Freien 
nicht banken. Dazu kommt, daß ber Schluß pon den Anr 
gelfachfen auf alle Deutfche um fo meniger flatthaft if, meil 
bei den ſaͤchſiſchen Stämmen var der Eroberung bie koͤnig⸗ 
liche Winde felten vorgekommen zu fegn feheint, 

Der allgemeine Urfprung des beutichen Koͤnigthums 
aud dem Comitat würde zugeflanden werben können, wenn 
es überhaupt erſt gegen die Zeit der Eroberung heroorträte, 
wenn wir fähen, wie große (Befolgsfürften ihre Markt um 
Volke allmählich ausdehnen, Ale ſich nah unb mach bem 
fügen, was bie Tapferſten und Beſten laͤngſt anerkannt ha⸗ 
ben, endlich den Namen der hoͤchſten Würde das Werk 
kroͤnten. | 

Dem ift aber keineswegs fo. Wo bie Gefchichte zuerſt 
Deutſche trifft, findet Se auch Koͤnige unter ihnen. Dos 
Königthum erbt fich fort, von Gefchlecht zu Gefchlecht, oder 
wenn es unterbrochen und wieder hergeftelt wird, kehrt man 
entweder zu berfelben Familie zurlick, oder man trägt es 
auf eine andere ausgezeichnete Adelöfamilie über. Immer 
bleibt es etwas von ber bloßen Anführerwürbe fpeciell Vers 
fhiedenes. Wir fehen die Verwandten der Könige eines be 
fondern Anfehns genießen. In der angeführten Beſchreibung 
der Schlacht bei Strasburg hebt es Ammianus hervor, daß 
neben den fieben Königen zehn Männer aus Töniglichem 

33 + 
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Stamme (regales decem) ftritten, was von Brüdern ober 
Betten der Heerführer wol Niemand bemerken wirb "). 
Ucberhaupt wirb die Stellung des Königs mit der de Am⸗ 
Führers von dem befieren und griechiſchen roͤmiſchen Schrift⸗ 
ſtellern keineswegs verwechfelt, vielmehr ſehr beſtimmt unter- 


Marbod gelangte nach Strabo ) aus dem Privatflaude 
(2E Idıwrov) zur Herrſchaft. Wäre er fchon ein mächtiger 
Gefolgsherr gewefen, fo würde dieſer Ausdruck des Schrift- 
ſtellers hoͤchſt unpaſſend feyn. Strabo kennt die Berhältnifle 
und ihre Unterſchiede ſehr wohl, und danach waͤhlt er ſeine 
Worte. Bei Marbod ſpricht er von einem Koͤnigsſitze 
(Baolzıov); des Arminius erwähnt er’) als des Heerfühs 
rers der Cherusfer (nolzuornoparros Er Tois Xnpoüxaass ). 

Armin war ſchon vor feinem großen Siege ein bebeu- 
tender Gefolgöberr, nach demfelben muß er einen Einfluß 
und eine Macht befeffen haben, die weit über die Stellung eines 
folchen hinausgingen. Der Ausdrud potentia, deffen fich Taci⸗ 
tus bedient, um fein fortdauerndes Verhältniß zu bezeichnen, 
laͤßt einen Zweifel daran zu, denn er muß fich auf das 
ganze Volk beziehen. Wäre nun der deutfche König nichts 
gewefen, alö ein mehr wie gewöhnlich hervorragender Häupt- 
ling, was hätte Armin, der ohnehin von Töniglichem Ge 
fchlechte war, noch zu erreichen gehabt? Dennoch -finden 
wir, daß er fpäter nad eigentlicher koͤniglicher Gewalt 
firebte, und daß er dabei den ernſteſten Widerfiand fand 


1) Regales sunt regum filii et agnati, fagt ein alter Gramma⸗ 
tiker bei Putſchius. Luden überfest willfürlich: fieben Könige und 
zehn Fürften, völlig angemeffen dagegen Maſcov: fieben regierende 
Zürften umd zehn Prinzen. 

2) VIL p. 290 D. Daß der Ausdruck Idıwıns bie ebelfte Ge 
burt nicht ausſchließt, bat volllommen richtig bemerkt Roth, Ders 
mann und Marbeb ©. 60. 


HL. p. ID. 


— — — — — — 
. 
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Die Freipeitsliebe der Cherusker wollte fich nicht fügen, und 
ed entfland ein förmlicher Krieg, in welchem Armins Par: 
tei doch zahlreich genug war, um den Ausgang ſchwankend 


zu machen. Endlich erhoben fish die eigenen Bermandten 


des großen Helden gegen ihn, und räumten ihn durch Hin⸗ 
terlift aus dem Wege). Für fo groß wurde der Unterfchieb 
zwifchen der Eöniglichen Würde und dem Anſehn eines hoch- 
berühmten Gefolgsheren gehalten. Es muß die Form des 


Koͤnigthums gewefen feyn, die den heftigen Widerwillen er- 


segte, nicht etwa Mißbrauch, gefeßwidrige Ausdehnung fel- 
ner Befugniffe. Zu gefchweigen, daß fi alddann dem 
Schriftfteler dad Wort tyrannis auf das natüwlichfte F 
boten haͤtte, ſtrebte ja Armin erſt nach dem Koͤnigthum, es 
konnte ja Niemand wiſſen, welchen Gebrauch er von ſeiner 
neuen Stellung machen wuͤrde. 

Und fieben und zwanzig Jahre nachher fordern diefel- 
ben Cherusker den Stalicus, Armins Neffen, der in Rom 
geboren und erzogen war, vom Kaifer Claudius, um ihn 
zu ihrem König zu erheben. Er war der einzige noch uͤbri⸗ 
ge Sprößling des koͤniglichen Gefchlechtd (uno reliquo stir- 
pis regiae), unb ber. übrige Adel war in den Bürgerkriegen 
audgeroftet (amissis per interna bella nohilibus). Die 


1) Arminius — regnum affeetans libertatem popularium ad- 
versam habuit, petitusque armis, cum varia fortuna certaret, dolo 
propinguorum cecidit, — — Septem et triginta annos vitae, duo- 


- decim potentiae explevit. Tacit. Annal. II, 88. Hier, follte 


ich meinen, fallt doch die Ausflucht von der Unklarheit und den Wi⸗ 
derfprüchen, welche nach Ludens Behauptung (Bd. I. S. 512.) 
in den BVorftellungen bes Gefchichtfchreibers vom deutſchen Koͤnigthum 
bereichen foll, völlig weg. Er entwirft hier kein allgemeines Bild, er 
unterfcheidet, indem er von einer und derfelben Begebenheit fpricht, reg- 
num und potentia Mar und entſchieden. Dabet muß doch eine. genaue 
Kunde des Hergangs zum Grunde liegen, fonft würde dem Geſchicht⸗ 
fhreiber der Unwille übel anftehen, mit dem er die. Gleichgültigkeit und 
unwiſſenheit der Griechen und Römer über biefe Geſchichten ftxaft. 
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Siamme (regales decem) ſtritten, was von Brübern ober 
Betten der Heerführer wpl Niemand bemerken wird '). 
Ueberhaupt wird die Stellung des Königs mit der ded An⸗ 
Tührerd von den befferen und griechifchen roͤmiſchen Schrift: 
ſtellern keineswegs verwechfelt, vielmehr ſehr beſtimmt unter⸗ 
ſchieden. 
Warbod gelangte nach Strabo ?) aus dem Privatftande 
(2E Idıwrov) zur Herrſchaft. Wäre er ſchon ein mächtiger 
Gefolgsherr geweſen, fo wuͤrde dieſer Ausdruck des Schrift- 
ſtellers hoͤchſt unpaſſend ſeyn. Strabo kennt die Verhaͤltniſſe 
und ihre Unterſchiede ſehr wohl, und danach waͤhlt er ſeine 
Worte. Bei Marbod ſpricht er von einem Koͤnigsfitze 
(Baolkeıov); des Arminius erwähnt er’) als des Heerfuͤh⸗ 
rers der Cherusfer (nolsuaxropavros #v Tois Xrpotxooıs). 
Armin war fchon vor feinem großen Siege ein bedeu⸗ 
tender Gefolgsherr, nach demfelben muß er einen Einfluß 
und eine Macht befeffen haben, Die weit über die Stellung eined 
ſolchen hinausgingen. Der Ausdruck potentia, deffen ſich Taci⸗ 
tus bedient, um fein fortdauerndes Verhaͤltniß zu bezeichnen, 
läßt Teinen Zweifel daran zu, denn er muß fich auf das 
ganze Volk beziehen. Wäre num der deutfche König nichts 
geweſen, ald ein mehr wie gewöhnlich hervorragender Haͤupt⸗ 
ling, was hätte Armin, der ohnehin von Töniglichem Ge: 
ſchlechte war, noch zu erreichen gehabt? Dennoch -finden 
wir, daß er fpäter nach eigentliher koͤniglicher Gewalt 
firebte, und daß er dabei den ernfteflen Widerfland fand. 


1) Regales sunt regum filii et agnati, fagt ein alter Gramma- 
titer bei Putſchius. Lubden überfegt willkürlich: fieben Könige und 
zehn Fürften, völlig angemeffen dagegen Mafcov: fieben regierende 
Fuͤrſten ımd zehn Prinzen. 

2) VIL p. 390 D. Daß ber Ausdrud —E die edelſte Ge⸗ 
burt nicht ausſchließt, hat vollkommen richtig bemerkt Roth, Her⸗ 
mann und Warbod ©. 60. 


95) 1. p. 1 D. 
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Die Freiheitsliebe der Cherusker wollte fich nicht fuͤgen, und 
es entſtand ein foͤrmlicher Krieg, in welchem Armins Par⸗ 
tei doch zahlreich genug war, um den Ausgang ſchwankend 
zu machen. Endlich erhoben ſich die eigenen Verwandten 
des großen Helden gegen ihn, und raͤumten ihn durch ‚Hm: 
terlift aus dem Wege‘). Für fo groß wurde der Unterfchieb 
zwifchen der Eäniglichen Würde und dem Anfehn eined hoch 
berühmten Gefolgsheren gehalten. Es muß die Form des 
Koͤnigthums gewefen feyn, die den heftigen Widerwillen er- 
regte, nicht etwa Mißbrauch, gefehwidrige Ausdehnung ſei⸗ 
ner Befugniſſe. Zu gefrhweigen, daß ſich alsdann dem 
Schriftfteler dad Wort tyrannis auf das natürlichfte barge- 
boten hätte, ftrebte ja Armin erft nach dem. Königthum, «8 
Eonnte ja Niemand wiffen, welchen Gebrauch er von feiner 
neuen ‚Stellung machen würde. 

Und fieben und zwanzig Sabre nachher fordern diefel- 
ben Cherusker den Italicus, Armins Neffen, der in Rom 
geboren und erzogen war, vom Kaifer Claudius, um ihn 
zu ihrem König zu erheben. Er war der einzige noch uͤbri⸗ 
ge Sprößling des Töniglichen Gefchlechtd (uno reliquo stir- 
pis regiae), und ber. übrige Adel war in den Bürgerfriegen 
auögerottet (amissis per interna bella nobilibus). Die 


1) Arminius — regnum affeetans libertatem popularlum ad- 
versam habuit, petitusque -armis, cum varia fortuna certaret, dolo 
propinguorum cecidit. — — Septem et triginta annos vitae, duo- 
- decim potentiae explevt. Tacit. Annal. Il, 88. Hier, follte 
ich meinen, fällt doch die Ausflucht von der Unklarheit und den Wi- 
derfprüchen, welche nah Ludens Behauptung (Bd. I. ©. 512.) 
in den Vorftellungen des Gefchichtfchreiberd vom beutfchen Koͤnigthum 
berrfchen fol, völlig weg. Er entwirft hier kein allgemeines Bild, er 
unterfcheidet, indem er von einer und derfelben Begebenheit fpricht, reg- 
num unb potentia ar und entſchieden. Dabet muß doch eine. genaue 
Kunde des Hergangs zum Grunde liegen, fonft würde dem Gefchicht: 
Schreiber ber Unwille übel anftehen, mit dem er die. Gleichgültigkeit und 
Unwiffenheit ber Griechen und Römer über dieſe Gefchichten ſtraft. 
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Gunſt, die Italicus in der Heimath fand, machte ihm, wie 
es zu allen Zeiten geſchleht, Die zu Feinden, derer Macht 
und Einfluß auf Porteiungen deruhte. Sie fuchten die be> 

nachbarten Völker wider ihn aufzuregen. Iſt denn, ſpra⸗ 
Ken fie, fo gar Sein Einheimifcher vorhanden, der Fuͤrſt 
feyn Tann, daß der Abkoͤmmling des MWerräthers Flavius 
über Alle erhoben wird? Dadurch brachten fie eine große 
Mast zuſammen, aber Italicus hatte Feine geringere, und 
blieb in einer großen Schlacht Steger. Das Gluͤck machte 
im Abermüthig, er wurde vertrieben, aber durch bie Waffen 
der Longobarben wieder eingeſetzt. 

Die Erhaltung diefer Erzählung in dem fonft ſchmaͤh⸗ 
lich verſtuͤnmmelten elften Buche ') der Annalen des Tacitus 
M unſchaͤtzbar. Sie loehrt Überzeugend, -baß ber Geſchicht⸗ 
fchreiber dad, was er im Allgemeinen über Koͤnigthum und 
Adel der Germanen fat, ans einer einfachen Betrachtung 
am Tage Fiegender, klarer Verhaͤltniſſe ſchoͤpfte. 

Ruben ?) findet hier Alles unbegreiflich. „In den ſruͤ⸗ 
bern Wefchichten der Eherusker, fagt er, teitt felbft bei der 
größten Gefahr kein König hervor; als Armin nach dem 
Koͤnigthum ftrebte, ging er zu Grunde vor dem Freifinn 
feines Volkes. Und nun fol daffelbe Volk, che ein Men: 
fohenalter abgelaufen ift, nicht nur einen König aus Rom 
geholt haben, fondern Zacitus fpricht auch von einem koͤnigli⸗ 
chen Stamme, zu welchen Armin gehört bat." 

Aber ift es denn fo unerhört in der Geſchichte, daß ein 
Volk das Königehum abfchafft, verfolgt, mit Gefahr an Leib 
und Leben befämpft, und doch nach einiger Zeit zu ihm zu: 
ruͤckkehrt? Die Begebenheit if ſehr wrklärtich, wenn man 
fie nur ohne die über das deutſche Koͤnigthum gefaßten Vers 


1) e. 16. 17. 


2) Bd. L ©. 40. Bergl. ©. 510, wo er auf dieſe fcheinbaren 
Bid erſpruͤche duruͤckkonmit. 
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urtheile Betrachtet, mit benen fie allerdings nicht beſtehen 
kann. 


Sie zeigt, daß die Koͤnigswuͤrde eine von der des blo⸗ 
ßen Fuͤrſten und Heerfuͤhrers ſtreng geſchiedene war. Vom 
Anſehen im Comitat durch bereits erworbenen Kriegsruhm 
konnte Niemend entfernter ſeyn, als der in Rom geborne 
und erzogne Italicus). Auch erſchien er Darum, weil ex 
ber Sohn Bed verhaßten Flavius war, nicht unfähiger gut 
Koͤnigswuͤrde, fo wie die Schmach, die Marbod durch dem 
Ausgang ſeiner Herifchaft auf fi geladen, fein Geſchlecht 
von der Krone nicht ausfchloß?). 

Sie zeigt ferner, daß Das Koͤnigthum auch da, wo es 


1) Saupp, das Geſetz ber Thüringer, ©. 101, will bie Ge 
fhichte von Stalicus als einen Beweis angefehen wiffen, daß man aus 
dem Namen Rex nicht immer auf ein wahres Königthum ſchließen 
dürfe, weil ja Arminius nicht lange vorher fein Streben danach mit 
dem Tode gebüßt habe. Hiernach würden wir dreierlei Arten von 
Bollshäuptern erhalten: eigentliche Könige, nach ber Tapferkeit ge: 
wählte Herzoge für die Dauer des Krieges, und Männer aus koͤnig⸗ 
lichen Gefhlechte, welche in einer gewiſſen Mitte zwifchen beiden ftehen. 


2) Marcomannis Quadisque usque ad nostram memoriam reges 
inanserunt ex gente ipsorum, nobile Marobodui et Tudri genus. 
Tacit. German. c. 42. Wenn ber Schriftfteller fortfährt: iam et 
externos patiuntur, fo erklärt fi) biefes aus dem zunächft Folgenden: 
sed vis et potentia regibus ex auctoritate Romana, und kann nicht 
als Beweis angeführt werden, daß die Abſtammung den unabhängigen 
Deutfchen gleichgültig war. Daher gebraucht der feine Ausdrüde forg- 
fältig abwägende Zacitus von biefen Königen potentia und nicht das 
bie rechtmähige Gewalt bezeichnende Wort potestas. Wahrfcheinlich hat 
er dabei auch Fein anderes Beifpiel vor Augen gehabt ald das bes 
Quaden Vannius, ber nad feiner eigenen Erzählung, Annal. II. 683. 
nur den Marcomannen vorgefegt ward, welche mit Marbob das Reich 
‚verlaffen hatten. Die Könige aus Marbods Gefchlecht werden die im- 
Lande und unabhängig gebliebene Nation beherrſcht Haben, welche zu 
demfelben zurückkehrte, nachdem Catualda, ber den Marbob vertrieben 
hatte, geſtuͤrzt ‚war. 
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abgeſchafft war, wo es vielleicht nie vorhanden geweſen, doch 
wegen der Adelsgeſchlechter ein dem Volke nicht ferner Ge⸗ 
danke war. 

Schon um die Zeit Caͤſars muß im weſtlichen Deutſch⸗ 
land der Demokratismus zu einem großen Uebergewicht ge⸗ 
langt ſeyn. Die eindringende Roͤmerherrſchaft, die dadurch 
unter den Großen hervorgerufenen Parteiungen, wuͤrden ſich 
der Wiederherſtellung der koͤniglichen Gewalt wenig guͤnſtig 

gezeigt haben, auch wenn das Beduͤrfniß lebhaft empfunden 
worden waͤre. Aber mehr als der Einheit der Leitung bedurfte 
die Befreiung des Schwunges entzuͤndeter Gemuͤther, und durch 
dieſen wurde ſie vollbracht. Nachdem die Gefahr beſeitigt 
war, ließ er wieder nach, und machte der Parteiung und 
perſoͤnlichen Leidenſchaften Platz. Armins Ermordung kann 
die Ruhe im Cheruskerſtaate nicht wieder hergeſtellt haben, 
der Buͤrgerkrieg wuͤthete immer ſchaͤrfer, ſo heftig, daß der 
geſammte Adel in den Treffen fiel. Damals, in der drin⸗ 
gendſten Gefahr vor den Fremden, gaben Zorn und Schmerz 
Jedem die Waffen in die Hand; in den Kaͤmpfen der Par⸗ 
teien enthalten ſich oft die Beſten aller Theilnahme. Daher 
trat das Gefuͤhl, wie ſehr das Gemeinweſen, wenn es nicht 
gaͤnzlich zu Grunde gehen ſolle, eines Einheitspunktes be⸗ 
duͤrfe, ſo ſtark und unabweisbar hervor, daß man ſelbſt zu 
dem Mittel griff, ſich einen unter den alten gefährlichen 
Volköfeinden gebornen und aufgewachfnen König zu feßen. 
Dazu hätten Deutfche gewiß nicht ihre Zuflucht genommen, 
wenn ed außer dem Italicus auch nur noch einen Mann 
gegeben hätte, am deſſen befonderer, in der Geburt liegenden 
Berechtigung zur Herrfchaft das Volk Hätte glauben können. 
Denn von biefem Glauben war ja die Ruhe abhängig. 
Die Worte ded Schriftftellers, daß die Cherudfer in ben 
Bürgerkriegen ihren Adel eingebüßt, müffen daher von un⸗ 
bedingter Ausrottung deſſelben verflanden werden; er will 
dadurch die ſonſt befremdende Wahl begreiflich machen. Es 
liegt in dieſem Umftande auch ein neuer Beweis, daß Ne- 
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biles und Prineipes nicht gleichbedeutend find, da bie Ches 
rusker Doch die Richterftellen befegt haben mürffen. 

Allerdings hatte der Glaube an die Wohlthätigkeit des 
Erbkoͤnigthums auch damals feine Verächter. Ihre Anfichten 
Mingen durch in der Frage: haben wir denn gar Feine wuͤr⸗ 
digen Eingebornen mehr? Indeß fehen wir nicht, daß fie 
ed wagen, dem Stalicus einen beftimmten Bewerber entges 
genzufiellen, wol aber rufen fie die Fremden herbei. Kein 
Wunder, dag Italicus, als fie fpäter feinen Sturz bewirs 
ten, das von ihnen gegebene Beiſpiel nachahmt. Es ifl 
merkwuͤrdig, daß er von Longobarben eingefeht wird, bie 
früher von Marbod zu Armin übergetreten waren; denn 
dieſer ſtand, wie Zacitus fagt'), ald Verfechter der Freiheit 
m Gunſt, jenem war man wegen des Töniglichen Namens 
abgeneigt. Wielleicht darf man aus biefer Sinnedänderung 
bei zwei Völkern fchließen, daß um dieſe Zeit. die demokra⸗ 
tifche Richtung in Deutfchland überhaupt’ ſchon wieder im 
Abnehmen war. Uebrigens blieb der Fluch, der fich an bie 
Einmifchung der Fremden kettet, auch diesmal bei den Ches 
rusfern nicht aus. Ein halbes Jahrhundert fpäter findet 
Zacitus ”) ihre Kraft gebrochen, ihren Namen zum Spott 
geworden. 

In der Iongobardifchen Sage hatte fich ein beflimmtes 
Andenken von der Umwandlung der oberften berzoglichen 
Gewalt in die Bönigliche erhalten *). Die Longobarden, heißt 
ed, folgten dabei dem Beiſpiele anderer Völker. Allmaͤhliche 


1) Annal. II, 44. 
2) German. c. 86. 


8) Mortuis Ibor et Ayone ducibus qui Longobardos a Scan- 
dinavia eduxerunt et usque ad haec tempora rexerant, nolentes 
iam ultra Longobardi esse sub ducibüs, regem sibi ad ceterarum 
instar gentium statuerunt. Paul. Diacon. I, 14. Weber ben ges 
Tchichtlichen Werth der Sagen dieſes Schriftftellers |. m. Leo Geſchichte 
von Italien Th. I. ©. 63. | 
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Verfaffungsübergänge aufzubewahren, liegt nicht in der Na: 
tur der Sage, wol aber nimmt fie von entfcheidenden Ver⸗ 
änderungen, an die fich perfönliche Stellungen anfıhließen, 
Kunde. Diefelben Longobarden, in Italien fchon angefiedelt, 
lebten nach der Ermordung ihres Königs Kleph gehn Jahre 
unter Hergogen, bis fie wieder einen König wählten. Es 
wurde alfo als ein Recht der Nation, als ew Act der Freis 
heit betrachtet, fich einen König zu feßen oder nicht. Aber 
worin kann die Bebentimg deſſelben gelggen hoben, als in 
der wefentlich verfchiedenen Stellung des Königs und des 
Herzogs? 

Bei den Weflgothen finden wir zu einer Zeit, wo fort» 
dauernde Kriege und Veränderungen der Wohnfige der Heer⸗ 
verfaſſung laͤugſt das Lebergewicht verfehafft haben mußten, 
wo fte ſchon in ihrer Verbindung mit den Ofigotben unter 
Königen geftanden hatten, wiederum eine blos herzogliche 
Megierung, und Jornandes unterläßt nicht, dies ausdruͤcklich 
zu bemerken ''). 

Nun aber, mitten im Lande ber Römer und im Dienke 
derſelben, fest bad Volk wieder einen König ein, ben Ale. 
rich. Unmoͤglich kann diefes gefchehen feyn, indem Alarich 
als Gefolgsfuͤrſt ſeine Herrſchaft uͤber den ganzen Stamm 
ausdehnte, ſondern der ganze zum Heer gewordene Stamm, 
im Gefühle, dag nach dem Tode des Theodoſius die Zeit 
zu erfolgreichen Unternehmungen und großen Thaten gelom- 
men fey, und dieſe der Einheit der Leitung bedürfen, wählt 
wiederum einen König, zwar nicht aus dem durch den Glanz 
feined Adels über alle hervorragenden Gefchlecht der Amaler, 
aber doch aus der ihm zunaͤchſt flehenden Familie der Bal⸗ 
then’). Auch hier ift die fpecififche Verſchiedenheit der koͤ⸗ 


1) Primates eorum, et duces, qui regum vice illis praeerant. 
De rebus Geticis c. 25. 


2) Postquam vero 'Theodosius amator pacis generisque Go- 
thorum, rebus excessit humanis, coeperunt eius fili utramque 
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niglihen und der herzoglichen Gewalt nicht zu verkennen. 
Alarichs Erhebung ift em Act freier Wahl, aber diefe wird 
durch die Rücficht auf Abſtammung beflimmt und. geleitet '). 
Diefen Umftand konnte Caſſiodor nur aus der gethifchen 
Deberlieferung genommen haben. 


Gaupp, welcher fi der Meinung vom Entftehen ber 


rempwblicam luxuriose 'viventes annihilare, auxiliariisque suis, i, @. 
‚Gothis oonsueta dona subtrahere, mox Gothis fastidum eorum 
increvit, verentesque ne longa pace eorum resolveretur fortitude, 
ordinant super se regem Alaricum, cui erat post Amalos secunda 
nobilitas, Balthorumque ex genere origo mirifica, qui dudum ob 
audaciam virtutis Baltha, id est audax, nomen inter suos accepe- 
zat. Ib. c. 29. Das Berworrene und Dunkle, woran bie legten 
Worte leiden, wirb gehoben, wenn man quod ftatt qui fchreibt, 
und bie Kühnheit, von welcher der Veiname hergenommen äft, auf das 
ganze Gefchlecht bezieht, in welchem fie hergebracht war, und gleichfam 
als forterbend angefehen wurde. Will man diefer leichten Emendation 
micht beitreten, fo muß man, wie Aſchbach Geſchichte der Weſtgo⸗ 
then ©. 66. thut, die Eonftruction ald verfchränkt betrachten, und qui 
auf Alarich bezichen. Immer würde auch dann daraus, daß Alarich 
dem Gefchlechte den Namen gegeben, noch nicht folgen, daß er es ge⸗ 
gründet, weldhen Sinn Luden, 3b. I. &. 569, den Ausbrüden bes 
Schriftftellers giebt. Vielmehr Viegt in den Worten: „welchem ber 
zweite Adel nach dem Amalern zukam“ die entfchiedendfte Hinweifung 
auf eine zur Zeit feiner Wahl anerkannte Stellung, und Jornandes 
Hätte fich nicht verkehrter und irreführender ausdrücken Eönnen, wenn 
er babei an den von Alarich felbft erworbenen Ruhm gedacht hätte. 


1) Wenn Eihhorn a. a. D. Th. J. ©. 70 biefe Stelle des 
Fornandes als einen Beweis anführt, daß die Königliche Gewalt immer 
on ein Geſchlecht gebunden geweſen, fo fcheint er dabei vorauszufegen, 
daß es den Weftgothen, weil fie damals von ihren Stammbrübern, 
den Oftgothen, ganz getrennt lebten, unmöglich gewefen, einen Sprößs . 
ling dee Amaler zu erheben. Da aber Alarich nicht zum allgemeinen 
und alleinigen Herzog, fondern zum König ernannt wird, fo muß 
man wol annehmen, daß die Gothen ſchon gewohnt waren, die Bes 
rechtigung der koͤniglichen Würde nicht blos auf ein Gefchlecht "zu bes 
ſchraͤnken. 
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Föniglichen Würde aus dem Gefolge gänzlich anfchließt, hat 
die richtige Bemerkung gemacht, daß fie ſich bei den fuevi- 
fhen Völkern früher entwidelte, als bei den nichtfuenifchen '). 
Nun war aber die Comitatöverfaffung zu den Zeiten bes 
Tacitus bei den letztern mindeſtens eben fo ausgebildet, als 
bei den erfteren, ja es fcheint fogar in einem höhern Grabe. 
Bon ihnen hat Zacitus feine Befchreibung bderfelben in der 
Germania hergenommen, und feine Gefchichtöbücher enthal- 
ten die entfchievenften Hinweifungen auf Kriegerhaufen, bie 
im Dienfte einzelner Häupter und Gefolgöführer waren. 
As Germanicus den belagerten Segeſtes entfebte, bes 
fand fich diefer an der Spitze einer anfehnlihen Heer: 
ſchaar ). Im dem Kriege zwifhen Armin und Mar 
bob legte des Erſtern Oheim Inguiomer Fein unbedeutendes 
Gewicht in die Schale des Letztern, indem er mit einer 
Schaar von Anhängern ?) Yu ihm überging. Nun können 
dieſe Heerfchaaren zwar nicht aus bloßen Gomitaten beftan- 
den haben, aber Comitate waren der Kern derfelben. Spiel: 
. ten demnad hier die Gefolge fchon eine fo anfehnliche Rolle, 
warum follten fie nicht ein eben fo häufiges und bebeutfa- 
med Königthum wie bei den Sueven herbeigeführt haben, 
wenn biefes in ihnen feinen Urfprung gehabt hätte? 

Bon einem deutfchen Volke, den Burgunder, lefen 
wir allerdings, daß bie Könige bei ihm einem fürmlichen 
Herkommen nach abfegbar waren, dem Königthum folglich 
feine wichtigfle Bedeutung, die Unerfchütterlichkeit, fehlte. 
Diefe ganz eigenthimliche Stellung "hatte aber fo wenig in 
der Abhängigkeit vom Gefolge ihren Grund, daß fie viel- 
mehr in einem Verhältniffe lag, welches älter gewefen feyn 





1) A. a. O. ©. 100 fe. 


2) Ereptus Segestes magna cum propinguorum et clientium 
mano. Tacit. Annal. I, 57. 


$) Cum manu clientium. Ib. IT, 45. 
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muß, als jedes Emporkommen des Gefolges. Bei den Bur⸗ 
gundern ſtand naͤmlich auf eine an aſiatiſche Zuſtaͤnde erin⸗ 
nernde Art das Oberprieſterthum "höher als die Koͤnigswuͤrde. 
Ihm Fam die Unverletzlichkeit zu, welche dieſer fehlte '). 
Wenn aus dem Dunkel, welches die innere Gefchichte 
der germanifchen Stämme vor den Zeiten ber Eroberung 
umhuͤllt, Monarchie und Demokratie theild wechfelnd theils 
mit einander kaͤmpfend hervortreten, fo folgt hieraus keines⸗ 
weged, daß es immer fo gewefen. Es ift vielmehr wahr: 
fcheinlih, daß bei den allermeiften Stämmen der Germanen, 
wie bei den Griechen, früher eine beſchraͤnkte Königsherfchaft 


"Statt gefunden hat, dann aber von den mächtiger gewor: 


denen republifanifchen Gefinnungen und Formen theilweife 
verdrängt und aufgehoben worden if. Wenigftens erklärt 
fich jene einzelnen Gefchlechtern gebliebene Berechtigung zum 
Königthum aus diefem Entwidelungsgange leicht und na⸗ 
türlih, während fie bei der Annahme des entgegengefeßten, 
des fpäten Hervorwachfend der Monarchie aud dem Solda⸗ 
tenübergewicht, ein kaum zu löfended Problem bleibt. 


1) Apud Burgundios generali nomine rex appellatur Hendinos, 
et ritu veteri potestate deposita removetur, si sub eo fortuna ti- 
tubaverit belli, vel segetum copiam negaverit terra; ut solent 
Aegyptii casus eiusmodi suis adsignare rectoribus. Nam sacerdos 
apud Burgundios omnium maximus vocatur Sinistus, et est perpe- 
tuus, obnoxius discriminibus nullis ut reges. Ammian. Marcell. 


XXVMI, 5. 


Fünfte Beilage, 


Ueber einige Beweisftellen für die Mili— 
tairpflihtigfeit der galliſchen Romanen. 


' Gregor erzählt vom Könige Sigibert, er habe die Einwoh: 
ner von Auvergne zum Kriege aufgeboten, und vom Könige 
Chilperich, daß auf deſſen Befehl die Einwohner von Tou⸗ 
raine, Poitou, Beſſin, Maine und Anjou mit vielen An⸗ 
deren nach der Bretagne aufgebrochen feyen '). 

Eichhorn deutete die erftere jener Stellen früher auf 
Romanen, jegt meint er, beide müßten ohne Zweifel von 
den Franken verflanden werben, welche dieſe Stabteomitate 
bewohnten ?). 

Sch glaube, man muß bier den alten Eichhorn gegen 
den neuen in Schuß nehmen. Wenn Gregor die Einmwoh: 
ner der Stubte und Bezirke nach den geographifchen Na: 
men nennt, am welche andere Bevölkerung kann er gedacht 


1) Sigibertus rex Arelatensem urbem capere cupiens, et Arver- 
nos commoveri praecepit. VI, 30. Dehinc Turonici, Pictavi, Baio- 
cassini, Cenomannici, Andegavi cum aliis- multis in Britanniam ex 
iussu Chilperici regis abierunt. V, 27, 


2) —— Staats: und Rechtsgeſch. Th. I. Ste Ausg. ©. 95. 
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haben, als an die allgemeine des Landes? Zunaͤchſt hat er 
alſo die Romanen im Sinne, dann die gemiſchte Bevoͤlke⸗ 
zung, infofern fie fi vorfand, wie denn allerdings Deutfche, 
zufolge der früher gegebenen Beweiſe, auch in den Städten 
unter den Romanen wohnten, wenn auch in entfchiedener 
Minderzahl. Dagegen würde er, wenn er von bloßen Dents 
ſchen bätte fprechen wollen, fie ausbrüdlich als folche 
bezeichnet haben, wie in dem legtern der angeführten 
Gapitel wenige Zeilen weiter die im Beſſin wohnenben 
Sachfen Saxones Baiocassini heißen. 

. Um zu beweifen, daß Gregor die Franken nach den 
Städten nennt, beruft fih Eichhom auf die X, 27. vor 
fommenden Tornacenses Franci; aber diefe Stelle Tpricht 
‚gerade wiber ihn, denn fie zeigt, daß der Schriftfteller die 
Angabe der Stadt nicht fie hinreichend hält, um Franken 
zu bezeichnen, wenn bie Nationalität nicht ausdrücklich hin: 
zugefügt wird. Und das, wenn von Tournay die Rebe if, 
in welcher Gegend Jeder eher an Franken denkt ala an 
Romanen. 

Weiter führt Eichhom für feine Behauptung an, daß 
in der Erzählung der zu Tours vorgefallenen blutigen Haͤu⸗ 
del ') die Franken blos Turonici cives beißen. Kann denn 
. ober daraus, daß Gregor Franken, welche bei einer großen 
ſtaͤdtiſchen Bewegung die Hauptrolle fpielen, mit dem allges 
meinen Ausdrucke für die gemifchte Bevölkerung benennt, 
irgend folgen, daß man benfelben Ausbrud, wo von ber 
Erfuͤllung einer Öffentlichen Verpflichtung Die Rebe it, als 
einen die nichtfränfifche Bevölkerung auöfchließenden zu bes 
trachten bat? Bei jenem Bürgerzwifte hatte Gregor bie 
freitenden Franken um fo mehr ald Einwohner und Bürger 
von Zourd vor Augen, weil er felbft ihnen als folchen, als 
Gliedern der Stadtgemeinde, entgegentrat. Auch waren ed 


1) VII, 47. IX, 19. Oben ©. 52. 


gewiß nicht Kranken allein, bie in dieſe Händel verwidelt 
waren. 

Sp viel gegen die Gründe, welche Eichhornd neuere 
Behauptung unterflügen follen; ber. entfchiedenfte Beweis 
aber, dag in der Stelle V, 27 nicht blos Deutfche aufge 
boten werben, ift im weiteren Verlauf des Capitels felbft 
zu finden. Chilpericus rex, heißt, es .dert, de paupe- 
ripus et iunioribus ecclesiae vel basilicae bannos 
(d. i. wie Ruinart ganz richtig erklärt, multa indicta üs, 
qui ad bannum non accesserant) iussit exigi, pro eo quod 
in exercitu non ambulassent. Die Leute der Kirche, von 
denen Gregor noch ausbrüdlich hinzuſetzt, daß fie fonft nie 
zu Öffentlichen Leiftungen gezogen wurden, koͤnnen doch wahrs 
lich nur Romanen gewefen feyn. 

An einem fpätern Drte, wo von ben Rüftungen König 
Suntramnd gegen Septimanien bie Rebe ift, heißt ed, daß 
Herzog Bofo mit den Einwohnern von Sainted, Periguem, 
Bordeaur, Agen und Zouloufe wider die Gothen aufgebros 
chen. ſey ). Auch hier Fönnen, wenigſtens ber bei weiten 
größeren Zahl nah, nur Romanen verflanden feyn, da 
‘an der Charente, Garonne und Dorbogne die deutfche Bes 
oölferung ohne Zweifel eine fehr geringe war. 

Es fommt dazu, daß Gregor an zwei Orten, wo er . 
Romanen und Franken beftimmt unterfcheiden will, gerade. 
die erfleren nach dem Geburts⸗ oder Wohnort, die lehteren 
bloß nach der Nation benennt ?). 

Das Aufgebot der Romanen zum Kriege hat wahrs 


1) Ipse (Boso) cum Santonicis, Petragoricis, Burdegalensi- 
busque, Agennensibus etiam ac Tholosanis illuc direxit. IX, 81. 


2) Sigibertus rex legatos ad Justinum imperatorem misit, pa- 
cem petens, id est Warinarium Francum et Firminum Arver- ' 
num. IV, 89. — Erant ibi tunc, ut diximus, legati, Bodegisilus 
filius Mummoleni Suessionici. et Evantius filins Dynamü dreintensie, 
et Grippo genere Francus. X, 21. p- 864 A. 
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ſcheinlich ſehr bald nach der Eroberung angefangen. Der 
Pater Daniel’) meint zwar, weil im Gregor die Truppen erſt 
nach der Regierung Chlotard I, mit dem Namen ber Lands 
fehaften bezeichnet werden, fey den alten Landeseinwohnern 
die Verpflichtung auch erſt Furz vorher aufgelegt worben. 
Es ift Died aber ein Fehlſchuß, der auf der Verwechfelung 
ber in Gregord Gefchichtöwert wachfenden Genauigkeit ber 
Angaben mit dem Vorhandenſeyn der Einrichtungen felbft 
beruht. 

Fauriel ?) ift gleichfalls der Meinung, daß Chlodos 
wig und feine vier Söhne nur Franken ins Feld geführt 
haben, und daß das Aufgebot der Romanen zum Kriegs: 
dient, welches er eine große Veränderung in ihrer Lage 
nennt, erft der folgenden Generation angehörte, als die Mes 
rovinger mehr Gründe fanden, der Treue ihrer Leudes zu 
mißtrauen, und fich deswegen ber alten Landesbevoͤlkerung 
näherten. An einer andern Stelle ’) fcheint er jeboch ge⸗ 
neigt, Diefe Anwendung der Romanen für den Krieg früher 
zu fegen, und auf die italiemifchen Kriege zu beziehen, weil 
der große Menfchenverluft in denfelben die fränkifche Bes 
völferung empfindlich gelichtet haben mußte. Ich glaube 
jeboch,, daß, wenn die Merovinger gewartet hätten, bis ent: 
weder ihr. wankender Thron oder ihre zufammengefchmolze: 
nen Heere fie zu dieſer Maßregel nöthigten, fie fie nicht 
ohne die größte Gefahr für ihre Herrfchaft, ja für dad Be 
fiehen ihres Volkes ausgeführt hätten. Biel wahrfcheinlicher 
tft, daß der Gebrauh, den man von den Romanen im 
Kriege machte, - fih fchon von der Befreundung Chlobowigs 
mit ihnen herfchreibt, wobei ich wiederum darauf aufmerks 
fam machen muß, daß jene Nachricht Procops von einem 





1) Histoire de la milice francoise, T. J. p. 9 
3) In dem mehrfach angeführten Werte T. II. p. 178, 


8) T. U. p 141. 
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vertragsmäßigen Eintritt römifcher Krieger in ben fraͤnki⸗ 
ſchen Dienft ) nicht ganz aus der Luft gegriffen feyn kann. 
Fochten aber einmal romaniſche Schaaren für die fraͤnkiſchen 
Könige, fo war nichts natürlicher, als daß fie durch Aus⸗ 
bebungen ergänzt wurden, und daß fi daran bie Ver⸗ 
pflihtung bed Kriegsdienſtes fir die alte Landesbenölferung 


1) ©, oben ©, 124. 


Sechſte Beilage. 


Zur Frage über den Iuftandb der Italiener 
| unter ber longobardiſchen Herrfhaft. 


Memoni hat feinem Trauerſpiel Adelchis eine ſehr aͤnzie⸗ 
hende Abhandlung, Discorso sopra alcuni punti della storia 
longohardica in Italia, angehängt, und darin der Frage, ob 
zur. Beit der Eroberung Karld des Großen die Longobarden 
und die Italiener ein und daſſelbe Volk gebildet, ein Capitel 
gewidmet, in welchem er ſie entſchieden verneint. 

Es kommt Alles auf den Sinn an, in welchem man 
die Frage nimmt. Aeußerlich war noch Verſchiedenheit vor⸗ 
handen, innerlich aber die Verſchmelzung entweder ſchon ges 
fchehen, oder vollkommen vorbereitet. Wäre es anders ges 
wefen, fo hätte die fränfifche Eroberung ein entfchiebenes 
Audeinanderfallen ber beiden Bevoͤlkerungen bervorbringen 
muͤſſen; davon zeigt fidh aber keine Spur. 

Die Beweile, die Manzoni beibringt, laufen darauf 
hinaus, daß fich die Longobarden noch eine Zeit lang als 
das angefehnere, vornehmere Volk betrachteten, und bie Ros 
manen in flantärechtlicher Hinſicht nachtheiliger geftellt was 
ren, was freilich Keiner Iäugnen ‚wird. Aber fir die Durchs 
führung jenes Satzes kam ed darauf an, zu zeigen, daß 
auch in den übrigen. Beziehungen keine Vermiſchung dee bei⸗ 
den Bevoͤlkerungen Statt fonb, daß fie abſichtlich vermieden 
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und verhindert warb, wie Theoderich der Große ed mit feis 
nen Oftgothen machte; aber dafür möchten ſich die Beweiſe 
nicht leicht finden Yaffen. Manzoni meint freilich, aus einer 
Beftimmung der Iuitprandfchen Geſetze erhelle, daß die Re⸗ 
gierung den gemifchten Ehen habe entgegenwirken wollen. 
Aber dieſes Geſetz ſpricht nur für einen beflimmten Fall 
ben Nachtheil aus, der die Söhne einer Longobarbinn und 
eined Roͤmers trifft; den allgemeinen Grundſaͤtzen nad) liegt 
er ſchon darin, daß fie nach römischen Gefegen leben müf- 
fen. Es folgt daher aus diefer Stelle gerade dad Gegen 
theil von dem, was Manzoni darin fehen will, denn wir 
haben in ihr ben wichtigen pofi itiven Beweis fuͤr die geſetz⸗ 
liche Geſtattung ſolcher Ehen. 

Manzoni begnuͤgt ſich nun zwar damit, die Trennung 
als eine Thatſache hingeſtellt zu haben, uͤber den eigentlichen 
Zuſtand der Bevoͤlkerung in politiſcher Hinſicht, ob ſie in 
einer wahren Sklaverei lebte, daruͤber will er nicht entſchei⸗ 
den. Wenn man aber erwaͤgt, in welchen Ausdruͤcken er 
ſchon das, daß hierüber nichts ausgemacht werben kann, 
"für wichtig erflärtz fo wird man Über feine eigentliche Mei⸗ 
nung nicht .im Zweifel feyn Finnen. 

Una immensa moltitudine d’uommi, fagt er, una serie 
di generazäoni, che passa su la terra, su la sua. terra, 
inosservata,. senza lasciarvi un vestigio, & un tristo ma 
portentoso fenomeno. 

Aber wie? Eine Bevölkerung, die ihren Siegern ihre 
Sprache, Bildung und Sitten gegeben, ja ihnen einen gros 
Ben Theil ihrer Denk⸗ und Gemüthsart eingeflögt, fie gei- 
flig umgefchaffen hat — die wäre fpurlos dahingegangen? 
Bielmehr haben die Italiener, als Geſammtvolk genömmen — 
fie, die vorher der Befonderheit einer einzelnen Stadt fo 
viel von ber Individualität ber einzelnen Stämme hatten 
opfern müffen — auf eine fremde Nationalität nie einen fo 
großen und fiegreichen Einfluß geuͤbt, al& eben Damals. 

Wenn wir aber dem vortrefflichen Dichter die Wahrheit 


feiner biftorifchen Anfchauung nicht zugeben Finnen, fo vers 
bient die großartige Gefinnung, welche ihr zum Grunde 
liegt, darum nicht mindere Anerfennung. Wir dürfen nur 
ben bewundernswürdigen Roman der Promessi sposi betrachs 
ten, um fie zu begreifen. Die tiefe Wehmuth über die Lei: 
ben des von fehmählichen Unterbrüdern zu Boden geworfenen 
Bolkes, welche diefes Werk durchweht, hat fich hier über 
das gefammte Schickſal der Nation verbreitet, und läßt den 
Dichter frühere Werhältniffe von ganz anderer Natur im 
Lichte ſpaͤterer Jahrhunderte fehen. 





Siebente Beilage. 


Ueber die Geſchichte König Childerichs 1. 


Der erfte fränkifche König, von deffen Begebenheiten uns 
etwas mehr ald eine dürre Notiz aufbehalten ift, ift Childe- 
rich I. Aber ed ift eine Kunde, die manchen Bedenklichkei⸗ 
ten und Zweifeln unterliegt. 

Gregor ') erzählt Folgendes: Da Childerich uͤbermaͤßiger 
Wolluſt ergeben war, fo mißbrauchte er die Zöchter des 
Volks der Franken, welches er beherrfchte. Hierüber erzürnt, 
nahmen fie ihm die Regierung. Da er aber erfuhr, daß 
fie ihm auch nach dem Leben trachteten, floh er nach Thüͤ⸗ 
ringen. Einen vertrauten Freund ließ er zurüd, daß er bie 
Gemüther der aufgebrachten Männer mit milden Worten 'bes 
fänftige. Sie kamen über .ein Zeichen überein, woran Chil⸗ 
derich erkennen follte, daß er in dad Vaterland zurückkehren 
koͤnne. Sie zerbrachen nämlih ein Goldſtuͤck, die eine 
Hälfte deffelben nahm Childerich mit ſich, die andere behielt 
der Freund. Wenn ich dir, fagte diefer, die zurücbehaltene 
Hälfte fende und beide ein Ganzes bilden, dann trete ge⸗ 
troft die Rüdkehr in das Vaterland an. So ging er denn 
nach Thüringen, und hielt fich dort bei dem Könige Biſi⸗ 
nus und deſſen Gemahlin Bifina verborgen. Die Tranfen 
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nahmen an feiner Statt den Aegidius, welchen der roͤmiſche 
Staat ald Oberfeldherrn nach Gallien gefandt hatte, einmüs 
tbig zum König. Im achten Sabre herrſchte er uͤber fie, 
ba wandte jener treue Freund ihre Gemuͤther heimlich dem 
Childerich wieder zu, und ſchickte ihm Boten mit der Hälfte 
des zertheilten Goldſtuͤckks. Als Childerid an diefem ſichern 
Zeichen erkannte, daß er von den Franken zuruͤckgewuͤnſcht 
werde, verließ er Thüringen und wurde in fein Reich wies 
der eingefeßt. Und da diefe nun herrfchten, Lam auch jene 
eben genannte Bafina, welche ihren Mann verlaffen hatte, 
zum Childerich. Er befragte fie eifrig, aus welchem Grunde 
fie aus einem fo großen Reiche zu ihm time, da foll fie 
geantwortet haben: ich habe beine Züchtigfeit erkannt und 
welch ein rüfligr Mann du bift, daher bin ich gekommen, 
mit dir zufammen zu leben, und wifle nur, wenn ich jen= 
feit8 ded Meeres Iemanden Tennte, tüchtiger als Du, fo 
würde ich gewiß nach der Verbindung mit biefem geftrebt 
baben '). Fröhlich nahm Childerich fie zur Gemahlin, und 
fie gebar ihm einen Sohn, den ex Chlodowig nannte. 

Einige Gapitel weiter nimmt Gregor die Gefchichte 
Childerichs, die er hier unterbricht, wieder auf. Bleiben wir 
zuvoͤrderſt bei dem bisher Erzählten ehem, 

Die Späteren baben Erweiterungen diefer Nachricht. 
Fredegar?) weiß, daß der vertraute Freund Childerichs Vio⸗ 
madus geheißen, daß er fich ſchon um ihn verdient gemacht, 
indem er ihn aus der Gefangenfchaft ber Hunnen befreite, 
und wie er den Aegidius durch liſtige Rathſchlaͤge, die Fran⸗ 
ten immer höher zu befchagen, endlich fogar hundert aub 


1) Novi utilitatem tuam, quod sis valde strenuus: ideoque 
veni ut habitem tecum: nam noveris, si in transmarinis partibus 
aliquem cognevissem utiliorem te, expetissem utique cohabitatio- 
nem eius, 


2) Histor. Francer. epitom, c. 11. 18 
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ihrer Mitte hinrichten zu Yaffen, bei dem Bulle hoͤchſt ver: 
haßt gemacht. Dann habe er ihm den treulofen Rath ges 
geberr, Sefandte nach Gonftantinopel zu fchiden und vom 
Kaifer Tribut zu fordern. Dort habe ſich Ehilderich befun- 
‘den, der, durch einen Boten des Biomabud von Allem uns 
terrichtet, vom erzuͤrnten Kaifer leicht den Auftrag und Un⸗ 
terſtuͤtzung erhalten habe, ben unverfhämten Aegidius zu be⸗ 
impfen. Dies ſey denn mit. Erfolg gefchehen, und er von 
den Franken wieder zum Könige erhoben worden. In der 
Brautnaht mit Bafina fah er wunderbare Gefichter von 
Thieren, erft einen Löwen, ein Einhorn und einen Leopar: 
ben, dann Bären und Wölfe, endlich Hunde, welche, wie 
Bafina felbft ihm enthüllte, die Kraft, die Gemüthsart und 
das allmähliche Herabfinken feiner Nachkommenſchaft prophes 
tifch andeuteten. 

. Die Gesta regum Francorum fprechen zwar nicht von 
einem Kampfe gegen Aegibius zur Wiedereinfegung Chilbes 
richs, laffen aber doch die Franken bei dieſer Gelegenheit 
bem Aegidius Köln abnehmen und Trier erobern. 

In Fredegars Erzählung kommen Umflände vor, bie 
fpät erfunden ſcheinen. Eine frühere Ausbildung der Sage 
kann wenigftend den byzantiniſchen Kaifer nicht Mauritius 
genarmt haben, wie Fredegar ed thut, da diefer Kaifer erſt 
am Ende des fechften Sahrhunderts regierte. Aimoin und 
Rorico fchweigen daher auch von den Vorfaͤllen in Conſtan⸗ 
tinopel ganz. | 

Der Pater Daniel hat aber die ganze Begebenheit in 
Zweifel gezogen. Zür fein Syftem, wornach die Franken _ 
vor Chlodowig auf dem linken Rheinufer nie feften Fuß ge 
faßt haben, alles ihre frühere Gefchichte in Gallien Betref: 
fende ungewiß feyn fol, fand er das Sagenhafte der Er⸗ 
zählung erwuͤnſcht. Er hat über diefe Kritik einen eigenen 
Abfchnitt ). Wenn man die Sache genau anfieht, fagt er, 


1) Preface historique & l’histoire de France, p. CLXI. 
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fo ift in Gregors Erzählung Alles romanhaft. Und mas 
an man Außerorbentlicheres fehen, ald die Erwaͤhlung eines 
sömifchen Generals zum König der Franken? Dennod) 
fpricht Bein einziger Zeitgenoffe davon. Wo fie des Aegidius, 
der keinesweges ein unberühmter Mann war, erwähnen, nir⸗ 
gend wird er König der Franken genannt. 

Der Abbe Dubos, zu deflen Vorausfegungen Dagegen 
die Erzählung Gregord gut paßt, hat nicht unterlaflen, zu 
antworten. Da er jeden Umftand, der die Gefchichte der 
Franken in Gallien vor Chlodowigs Eroberungen betrifft, ges 
rau in Erwägung zieht, fo hat er auch diefer Begebenhlit 
eine ausführliche Unterfuhung gewidmet‘), Er findet nichts 
Außerorbentliches darin, daß ein Eleiner. beutfher Stamm 
ſich einmal einen römifchen Feldherrn zum König erwählt 
babe, da diefe Zeldherren fo oft mehreren Königen beutfcher 
Voͤlker, die in ihren Heeren dienten, geboten. Die beuts 
fhen Könige waren ſtolzer auf römifche Titel ald ein Römer 
auf die Würde eined Barbarenkönigs. Jene werden daher 
nur zuweilen bei dieſen Ziteln genannt, wie einige Könige 
der Burgunder, welche Magistri militum waren. Man kann 
ſich alfo über das Stillſchweigen der Schriftfteller vom Koͤ⸗ 
nigthum des Aegibius überhaupt nicht wundern, am wenigften 
aber in einer Zeit, wo unfere Quellen fich faft ganz auf 
einige dürftige und bürre Chroniken befchränten. 

Es ift kaum nöthig binzuzufegen, daß man über den 
legten Punkt mit Dubos volllommen einverftanden feyn 
muß. Das Argument vom Stilfchweigen der Gleichzeitigen 
kann nicht unpaſſender angebracht feyn, als hier. Gregors 
Erzählung von der Abfehung und Wiederherftellung Childes 
richs wird im Allgemeinen nicht in Zweifel zu ziehen feyn, 
eine ganz andere Frage aber tft, ob fie in allen einzelnen 
Umftänden Glauben verdient. Ich habe oben ſchon im All⸗ 


1) Er behandelt die Geſchichte Childerichs vom Aten bis zum 
16ten GSapitel bes Sten Buches feiner Histoire critique, 
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gemeinen uͤber die Beſchaffenheit der Geſchichte vor Chlodo⸗ 
wig in unferm Schriftfleler gefprochen. Hier haben wir 
einen Punkt, und zwar den merkwinbigften und bebeutends 
fim, wo er aus einer lebendigen fränkifchen Ueberlieferung, 
die fich ald Sage geftaltet hatte, ſchoͤpfte. Diefe fagenhafte 
Natur zu erkennen, würde allein die Geſchichte von bem 
getheilten Goldſtuͤck hinreichen. Noch anfchaulicher wird dies, 
wenn man bie mitgetheilte Erzählung mit der gleich weiter 
- zu erwähnenben Nachricht von ber fpäteren Regierung Chil⸗ 
derichd vergleicht. Der Charakter beider ift vollkommen ents 
gegengefeßt. Dort Unbeflimmtheit, aber Verweilen beim 
perfönlichen Verhaͤltniß, wie die Sage es liebt, bier bie 
äußere Begebenheit fcharf, kurz, ohne alle Ausführung. 
Wie dort der Schriftfteller Alles aus der deutichen Sage ges 
nommen bat, und nichts aus römifchen Schriftftellern, fo folgt 
er hier lediglich den letzteren. Wenn wir biefe Unterfcheis 
dung machen, fo werben wir keineswegs berechtigt ſeyn, in 
jener erften Erzählung jeden Ausdruck nach dem Buchſtaben 
zu nehmen, und auf ihre Anfehen bin eine Thatfache als’ 
gewiß zu betrachten, die einzig baflehen würde, und fich 
aus ber Gewohnheit der Deutfchen unter römifchen Heer⸗ 
führern zu fechten fo leicht nicht exflärt, wie Dubo3 meint. 
Diejenigen Franken, welde unter Childerich flanden, vers 
trieben biefen Finften, blieben num eine Zeit lang ohne Koͤ⸗ 
nig, wie dies in ber frübern deutfchen Gefchichte mehrmals 
vorfommt '), und fchloffen fich in dieſem Verhaͤltniß einem 
römifchen Oberfeldherrn, der ihnen durch feine Friegerifchen 
Gaben Achtung einflößte, um fo enger an. So erfchien er 
als Anführer faſt wie ihre König, da Fein König die Mit- 
telsperfon zwifchen ihm und dem Volke machte. Diefe ganz 


1) Daher ift es nicht nöthig, mit Fauriel, T. I. p. 275, an 
mmehmen, daß Childerichs Abfegung eine Kolge von Raͤnken war, bie 
Aegidius ſelbſt angefponnen habe. 


ungewöhnliche Stellung bezeichnet Gregor durch das Wort 
Bex, wahrſcheinlich weil die galliſchen Romantn, aus deren 
Munde er die Sage empfing, oder deren Aufzeichnungen er 
benußte, es von ihren Vätern fo gehört hatten. In biefer 
Zeit, wo die Auflöfung der Verhaͤltniſſe ihren Gipfel er 
reicht hatte, waren Schrift und Leben um bie Uebereinſtim⸗ 
mung von Worten ımb flantsrechtlichen Begriffen gleich wes 
nig befünmert, wie denn Gregor bald darauf auch ben 
Sohn des Aegidius, den Syagrius, einen Rex Romanorum 
nennt '). 

Ob es möglich war, Gallien beim römischen Kaifers 
reihe zu erhalten, ob es theilmeife als ein romanifcher 
Staat fr ſich beftehen koͤnne, ob es ganz den Germanen 
anheim fallen Sollte, mußte fich Damals entfcheiden. Aegi⸗ 
dius, der um dieſe Zeit in Gallien befehligte, war der 
Mann, unter folchen Umftänden eine bedeutende Rolle zu 
ſpielen. Wir lernen ihn aus einem Fragmente des Rhetors 
Priscus, welches in diefer an hiftorifhen Nachrichten fo 
fehr armen Periode die Hauptftelle für feine Gefchichte if, 
als einen vorzüglichen Feldherrn kennen. Ex war, heißt es 
bort, aufgebracht über den Mord des Kaiſers Majorianus, 
feines Waffengefährten, und bedrohte an der Spige einer 
großen Macht Italien mit Krieg. Aber von der Ausfuͤh⸗ 
rung dieſes Vorhabens hielt ihn ein Kampf mit den Wels 
gothen wegen der Grenze ihrer Befibungen ab, in welchem: 
er viele. tapfere Kriegsthaten verrichtete?). Ricimer hatte 


1) Ich will Fein Gewicht darauf legen, daß eine Handſchrift, die 
von Elugny, in ber Stelle: Franci hoc eiecto Aegidium sibi . . . . » 
wnanimiter regem adsciscunt das Wort regem wegläßt. Doch ift zu 
bemerken, daß dieſer Codex manches Eigenthümliche hat, was weber 
auf Rechnung ber Unachtfamkeit noch der Klügelei des Abfchreibers zu 
fegen ſeyn dürfte. 

2) Tleod yo vis önöpov noös Bxelvovs dıayıloverxv 
y7s xapısgüs Lucysro, al ardoos Koya mlyıara dv dxel- 





den Majorian umbringen lafſen; gegen biefen über ben weſt⸗ 
lichen Thron damals nach Willkuͤr gebietenden Sueven hatte 
fich Aegidius alfo erklaͤrt. Er mag dabei mehr im Sinne 
gehabt haben, als für ſich Unabhängigkeit in einem Xheile . 
Salliens, da er fonft wol nicht Rüftungen zu einem Ans 
griffe auf Italien gemacht haben würde. Mehrere Neuere '), 
denen fi) auch Dubos anfchließt, nehmen an, daß Ricimer 
es war, der bie Weſtgothen zum Kriege gegen dieſen gefaͤhr⸗ 


vo Enedelfaro 19 nolfum. Racerpta e Prisci Histor. in Script. 
Byzant, Ed. Bonn. P. I. p. 157. Die Chronik des Idatius zum 
J. 463 rühmt ihn auch als einen virum Deo bonis operibus compla- 
centem. Nach einer Erzählung in ber Vita Sancti Lupicini (ausges 
gogen bei Bouquet T. I. p. 646) hatte er den Comes Agrippinus beim 
Kaiſer angefchwärzt, daß er heimlich die Barbaren begünftige, und 
Ihnen römifches Land in bie Hänbe fpielen wolle. Agrippinus fey nach 
Rom gefordert, dort ins Gefängniß geworfen und gum Tode verurtheilt, 
aber auf bad Gebet feines Freundes, bes heiligen Lupicinus, durch ein 
Wunder gerettet worden. Es wäre fehr unkritifch, dieſes Wunders wes 
gen auch die übrigen Umftände bezweifeln zu wollen. Der Erfolg 
rechtfertigte bie Anklage bed Aegidius volllommen, denn dieſer Agrips 
pinus war es, welcher fpäterhin den Weſtgothen Narbonne überlieferte. 
Ich glaube, die Sache verhielt fi fo, daß Agrippinus, fo groß ber 
Verdacht au war, ‚ben er gegen ſich geweckt hatte, in Rom losges 
fprochen worben ift, weil ganz veränderte Umſtaͤnde eingetreten waren. 
Aegidius Hatte fich indeffen gegen Ricimer erhoben, und diefer glaubte, 
fi) ded Agrippinus und der Verbindungen deſſelben mit den Weftgothen 
mit großem Nugen bedienen zu Tönnen. Damit wäre benn auch bie 
Zeitbeftimmung dieſer Begebenheit, die fonft Schwierigkeiten bat und 
ſtreitig iſt, aufgefunden. Zillemont und Pagi fegen bie Gefangen⸗ 
nehmung des Aegibius unter ben Kaifer Severus, ber erftere, Histoire 
des Empereurs T. VI. P. 2. p. 747, in das Jahr 462, der zweite 
in 464 (zu biefem Jahr No. VI); Dubos, T. II. p. 102, dagegen 
erklärt ſich für bie Zeit bes Majorianus, weil Aegidius den Severus 
nie als Kaiſer anerkannt habe. Nach dem Obigen wirb anzunehmen 
feyn, daß Aegibius unter Majorian nah Rom geforbert, und unter 
Severus freigefprochen worden ift. 


1) ©. Tillemont T. VI. P. 2. p. 57%. 
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lichen. Feind aufgereist, um ihn von dem Marfche nad 
Stalten. abzuhalten. Es war allerdings der Fluch des roͤmi⸗ 
{hen Reichs in diefen Zeiten, daß die Parteien, welche in- 
nerhalb deſſelben um die Reſte der wankenden und zerftücdk 
ten Herrichaft kämpften, die Barbaren fortwährend wider 
ihre Gegner aufriefen. Und fo wird Ricimer ben erhobenen 
Kampf der Weftgothen gegen Aegidius fehr gern gefehen, 
Del ind Feuer gegoffen und ihnen durch feine Anhänger in 
Gallien Vorſchub geleiftet haben. Daraus aber folgt noch 
nicht, daß die Weftgothen der Aufreizung von Rom aus bes 
durften, um einen ihrem Vortheil gemäßen, rechtzeitigen 
Krieg zu erheben. Ich meine auch, das Ercerpt des Pris- 
cus wolle diefe. Berhältniffe in ihrem Zufammenhange dar: 
ftellen, fo daß man bie Auslaffung eines fo wichtigen urfach- 
lihen Moments, wenn es das hauptfächlichfte geweſen wäre, 
nicht wohl annehmen kann. Wegen ber Grenzen, heißt es 
dort, . geriethen fie in Streit, d. h. die Weftgotben wollten 
fi) erobernd: ausbreiten, und Aegidius widerſetzte fich ihnen. 
Er ift e8, der hier der ihm feindlichen Partei gegenüber als 
der würbige Repräfentant Roms erfcheint, der das Gebiet 
deffelben gegen die Deutfchen fügen will. Wäre es ihm 
blos um. die Erreichung feiner perfönlichen Abfichten zu thun 
geweien, würde er fi mit den Weſtgothen um den Preis 
eined XTheiles ihrer Forderungen leicht haben verftändigen 
fönnen, und dann mit feinem zahlreichen Heere nach Itas 
lien gezogen feyn. Nun aber waren ed feine römifchen Geg⸗ 
ner, die in dem Kampfe gegen ihn Narbonne den Weſtgo⸗ 
then auslieferten, dieſes fefte Bollwerk, welches ſchon Ataulph 
befefien, der Feldherr Conſtantius wieder ‚erobert, Theodo⸗ 
rich I. mit großer Anftrengung angegriffen, Atius und Li⸗ 
torius aber entfegt hatten. 

Ich kehre zu den Franken zurüd. Das Verhaͤltniß, in 
welches fie zu Aegidius getreten waren, war zu unnatürlich, 
als daß es hätte dauern können. Sie fehnten fich nach der 
Führung eines angeflammten Herrſchers, und ed beburfte 





zur Zuruͤckberufung Chilberichd gewiß feiner beſondern Kuͤnſte 
ſeiner Freunde. Gregor ſchweigt uͤber die Art, wie das mit 
Aegidius geknuͤpfte Band wieder aufgeloͤſt wurde. Daß der 
Krieg zwiſchen dem Roͤmer und Childerich, von dem die 
Spaͤteren erzählen, aus der Luft gegriffen iſt, ſieht Dubos 
fehr richtig. . Er geht aber weiter. Er nimmt an, daß 
Aegidius, von dem Bündniffe zwifchen Ricimer und den 
Weſtgothen bedrängt, feinerfeit geftrebt habe, fih in Gab 
lien auf alle Weife zu verflärken, und baß er zu biefem 
Bwede die Wiedereinſetzung Childerichs fogar beförbert habe, 
um einen jungen, tapfern König fir fich zu gewinnen, und 
des Träftigen Beiſtandes der Franken deſto ſicherer zu ſeyn. 
Das waͤre doch ein ſehr ſeltſames und gefaͤhrliches Mittel 
geweſen, ſich die Huͤlfe eines Stammes zu verſchaffen, uͤber 
den man ſchon herrſcht, indem man dieſe Herrſchaft einem 
muthigen jungen Manne abtritt. Dieſer mußte ja, gerade 
weil der Ruͤcktritt freiwillig geſchah, in dem Zuruͤcktretenden 
einen bedenklichen Nebenbuhler ſehen, welcher nach uͤberſtan⸗ 
dener Gefahr wol wieder die Haͤnde nach dem Aufgegebenen 
ausſtrecken konnte. Dubos nimmt zwar an, daß zwiſchen 
Aegidius und Chilperich fortwaͤhrend die engſte Freundſchaft 
und Webereinfiimmung herrſchte, die ſogar bis zu einer Ger 
meinfchaft ber Regierung geführt haben fol. Diefe will er 
aus den Worten: His ergo regnantibus simul Basina illa.... 
venit beweifen. Denn er tüberfegt fie ohne allen Grund: 
Tandıs qui Kgidius et Ini gouvernoient de concert eic. 
Auch Valeſius!) bat diefe Worte mißverfianden, wiewol in 
anderer Belle. Gr zieht fie auf jenen Freund, den bie fpds 
teren Schriftfteller. Biomabus nennen, umd findet in Gres 

gord Worten den Sinn, daß Ehilderich mit diefem die Res 
gierung getheilt habe. Aber die Hinweifung auf eine ges 
meinfchaftliche Regierung kann in dem. simul unmöglich lies - 
gen. Es bezieht ſich nur. auf bas Gleicheitise der Regie⸗ 


V Rerum Prandicar. Lv p. 20L 
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rungen ber in dem Gapitel genannten Könige, wie-folche 
garız allgemeine Rüdweifungen in unferm Schriftfteller nicht 
ungewöhnlich find. Als nun, will er fagen, Childerich wie 
derum, und auch Baſinus noch regierte, verließ Baſina dies 
fen, um ſich jenem in die Arme zu werfen. 

Demnach ift Feine von beiden Annahmen ald die rich⸗ 
tige zu betrachten, weder der Krieg noch die enge Freund⸗ 
haft. Sondern das ganze Verhaͤltniß zwifchen Aegidius 
und den Franken hatte in der Luft geflanden. Die Ober 
anfübrerftelle, die er bisher eingenommen hatte, ſchien ihn 
zwar an Childerichd Stelle zu feßen, in der That gab fie 
ihm aber fo wenige Rechte, daß er ohne alle Mühe wieber 
entfernt werden Tonnte, und von dem Einfluffe des weſtgo⸗ 
thifchen Krieges auf Childerichs Wiedereinfehung ift nur fo 
viel wahr, daß er Aegidius an Schritten verhinderte, die er 
fonft vielleicht Dagegen gethan haben würde‘). Aegibius und 
Chilperich machten ihre fernere Stellung zu einander ohne 
Bweifel von ihrem Vortheil abhängig und von ber Ent 
widelung Dee damals in Gallien rafch wechfeluden Ver⸗ 
haͤltniſſe. 

Der Verfolg der Geſchichte Childerichs im Gregor bie⸗ 
tet große Schwierigkeiten fuͤr die Erklaͤrung dar. Das acht⸗ 
zehnte Capitel des zweiten Buchs, in welchem der Schrift⸗ 
ſteller die durch fünf vorangegangene Capitel unterbrochene 
Nachricht von dieſem Könige wieder aufnimmt, lautet fols 
gendergeſtalt: 


1) Gibbon, welcher in dem zuſammengedraͤngten Bilde, das er 
entwirft, dieſer Begebenheit nur mit wenigen Worten erwaͤhnt, ſagt 
daher vom Aegidius vollkommen richtig: When the nation repented 
of the injury, which they had offered to the Merovingian family, 
he patiently acquiesced in the resteration of the lawful prince. 
Defto weniger Tann man ihm aber beiftimmen, wenn er. vorher. von 
ber Erhebung beffelben fagt: His vanity, rather than his ambition, 
was gratified by that singular honour. Bee au vieinehr geaht 
umgelehrt werben. 
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Igitur Childericus Aurelianis pagnas egit: Adovacrius 
vero cum Saxonibus Andegavos venit. Magna tunc Ines 
pepulum devastavit. Mortuus est autem Aegidius, et reli- 
quit filiam Syagriam nomine. Quo defuncto, Adovacrius de 
Andegavo et aliis locis ebsides accepit. Britanni de Bitu- 
rica a Gotthis expulsi sunt, maltis apnd Dolensem vicum 
peremtis,. Paulus vero comes cum Romanis ac Francis 
‚Gotihis -bella intulit, et praedas egit. Veniente vero Ado- 
vacrio Andegavis, Childerieus rex segaente die 'advenit, 
interemtoque Paulo comite, eivitatem obtinuit, Magno ea 
die incendio domus ecclesine concremaia est, 

. &8 bedarf nur des flüchtigften Blickes auf dieſe Stelle, 
um ſich zu uͤberzeugen, daß in ihr jener oben erwaͤhnte Ge⸗ 
genſatz mit der Erzaͤhlung von Childerichs Abſetzung und 
Wiederherſtellung herrſcht. Von dieſem Augenblicke an 
ſchweigt die Sage. Was haͤtte die Theilnahme Childerichs 
an den verwirrten Kriegshaͤndeln in Gallien ihr auch für 
Stoff geliefert! Gregor hielt fich alfo nunmehr an römifche 
Schriftfteller, in welchen er über Vorfälle, an denen Chil: 
berich Theil genommen, kurze Nachrichten lad; wie er aber 
über dieſe Zeit überhaupt hinwegeilt, giebt er fie noch 
weit gebrängter wieder, als fie ſich in feinen Quellen fans 
den. Dubos bat Recht, wenn er fagt, daß diefed und das 
folgende in ‚ähnlicher Art gehaltene Capitel aus einer Reihe 
an einander gehängter Inhaltsanzeigen beftehen. An ber 
Mahrheit diefer Begebenheiten kann Fein Zweifel feyn, aber 
der rätbfelhaften Kürze wegen, in ber fie hier aufbehalten 
find, koͤnnen wir von ihrem Zufammenhange wenig erra⸗ 
then‘). Es finden fich in diefen wenigen Zeilen die Ereig⸗ 


1) Ich weiß daher nicht, wie Luden, Gefchichte des teutfchen 
Volles Sb. II. ©. 447 und 599, Gregor befchuldigen kann, daß er 


bier willkuͤrlich Menſchen, von benen er: gehört, und Begebenheiten _ 


sufammengebracht habe, und ihn bei dieſer Gelegenheit zu den Schrift 
ſtellern rechnen, die den Beweis geben, daß fie nichts wiſſen. Ich 


niſſe von acht Jahren beruͤhrt, ohne Daß dieſes Auseinander⸗ 
liegen in: der Zeit auch aim: augedeutet wiren :Dubos hat 
freilich: eine: zuſammenhaͤngende Geſchichte derfelben: zu: ‚geben 
gewußt; mur Schade, : daß fo Vieles darin auf Vermuͤthun⸗ 
gen beruht, die fi) wieder auf Vermuthungen, und zum 
Theil anch.:mict ſehr wahrſcheinliche, grunden | 
Zuerſt: fragt fh, ob man die, bei Orlemms vorgefallenen 
Kaͤmpfe, von welchen Gregor: weber ben Feind, gegen den 
fie von Childerich geſchlagen wurden, noch den Erfolgiau: 
giebt, auf einen im Jahre 463 dort‘ von Aegibindisgegen 
bie Weſtgethen erfämpften Sieg beuten Darf, wo ‚ber. Anfuͤh⸗ 
ver der Unterliegenden, Friedrich; des Königs Bruder, :felbfi 
ben Toh fand). Es hat dieſes die größte Wahrſcheinlich 
keit, auf jeden. Fall muͤſſen jene Treffen : bau. Siriege zwiſchen 
Aegidius und den Weſtgothen angehoͤren. Die: Gegenben 
der Loire waren der Schauplatz dieſes heftigen Kampfes 
Wie hätte; Ehilderich domals dort erſcheinen Einen‘; ohne 
für den einen oder den andern Theil Partei zu nehmen? 
Und gewiß. hat er es fuͤr den Roͤmer gethan, da bie. Bf 
satten: ihm weit gefährlicher waren, als Aegidius. 

Der Sachſe Adovacer ſcheint einer jener Abendenrer 
gewefen zu. ſeyn, welshe damals ziemlich planles umherzo⸗ 
gen, um. von ber Derwirrung der roͤmiſchen Provinzen 
Vortheil zu ziehen. Vielleicht hatte ihn Ricimer fir feine 
Pläne gegen Aegidius gewonnen: So lange dieſer lebte, 


denke, flüchtiges Excerpiren und willkürliches Drehen und Wenden von 
Begebenheiten. haben nichts mit einander ‚gemein. Wenn es; Gregor 
darauf angelegt hätte, wuͤrde er an dieſer Stelle aewiß nicht ſo u 
ſelhaft ſeyn. nn ren E 


1) Nach ber Shronit d bed Marine von Aventicum zü diſen 
dahre fiel die Schlacht iuxta Aurelianis vor; die des Idatius ſagt 
in Armoricana provincia. Zu dieſer wurde aber nach der Notitia im- 
porũi Orleans gerechnet. ee! 
\ 85 


un v Su 
‘ 


fcheint ce wenig autgerichtet zit: haben 7: mia, Diem Lebcıhis 
Aegidien Inupteie:ıfichblePronigenijunbie:.er bedrohte we 
atmen; ihm Beige zu ſtellen, wahrfcheinloch fir Die; richt 
tige Zahlung der Summen, Bun melde Pemfeine Prim 
bean abbauen: meten. : FL ae Bun 
Gregor gehki:men. iw: —— —* Dis maͤchſten Se 
gebenheiten hinweg, um auf die: Unternehmumgen de: Weſt⸗ 
gothentoͤnigs:: Trich! zue Kanmen, den ee: ber: nicht einmal 
neunt, ſondern mins: von dem Volke ſpricht. Gilderich wich 
ſich alfo inbieſer⸗Zwiſchenzeit ganz ruhig wethaltar habem 
Bett: üben, cwo Ercrich Anſtalten machte, Fi: ganz Gallien 
zu :ımtenserfäh ,: rieſen dit Roͤmer feinen Beiſtand am, und 
konnten gewiß (ya; ähm zu erhalten, Da die Ausbreitung bed 
wsfigethifchen : Macht ::amch. fir ihn immer brohender wurde. 
Dir :erfahreit:-zundihk. non eimm Siege der Gothen Uber 
die Britannen, welche, wis wir dus dem Wernandes) wiſ⸗ 
ſen, der Kaiſer Authemius als Hulfevblber herbeigezogen 
hatte. Die Schlatht. fiel an den Indre wori;-woruuf DW 
Sieger weiter vordrungen und: bie: Britanmen aus Boutges 
vertrieben. VEregor erwähnt: diefen Gefolg Der Oothen: ohne 
Aiſel varum, weil er wenig Abſchluß des Vuͤndniſſes mit 
Chitderich befchleunegle. Mit dem roͤmiſchen Grafen: Pau⸗ 
3°). in Genieiaſchaft tritt Gyliderich jetzt gegen: das fing - 
weiche Volbrauf, und nicht ohne Erfolg. Dioͤtzuh erſcheint 
jene wieher jener Sachſe Adovncer, der ſchon den JAegldius 
bekaͤmpft hatte, als Bundeögenoffe dee Gothen. Es ent: 


.. 


98 De —* Geticis « c. 6. € nt. fe über bat Mer Bone 
men⸗ und muß fie daher fuͤr Briten von ber Inſel gehalten Haben. 
Es Fünnen aber, wie $auriel, T. I. p. 302, richtig bemertt, nur Be⸗ 
Bohne bon Armprica geweſen soon. 


ci HFauriel,' T. Lip. 289, führt bie Kecheicht ei einer ungebruck⸗ 
tem Ehronik a; daß diefer Graf Paulus ber Sohn ins Britannen⸗ 
häuptlings Namens Allan geweſen ſey. ee \ 


Urt) 


fpinnt An Kampf uni Angers, der. Genf Promis: lomm⸗ 
um, und Ghifberic, behamptet:vie Eitabt. - mine 

: Die :Wöorte interemto Paulo. comite find immer: auſden 
Pe begogen worden, der ben. roͤmiſchen Heerſuͤhrer ger 
toͤdtet und ſich dann: des Platzes hemaͤchtiget habe. Dage⸗ 
gen erhebt Ah Dubes niit mit Unuecht. Childerich, ſogt 
en, erſcheint vorher und nachher als Bundesgenoſſe der Roͤ⸗ 
mer; es iſt nicht denkbar;, daß eu ſich dazwiſchen gegen: fie 
sub ihren Heerfuͤhrer einer ſolchen Treuloſigkeit ſchuldig ges 
macht habe. Und gewiß, farm man hinzuſetzen, einer mi 
nutzen, de er hernach gar nichts thut, zu einen: ſelbſtaͤndigen 
Herrſchaft zu :gelangen.. Ich bi auch fiberzeugt,; daß mare 
zu diefen Arigaben nie gekommen waͤre, ofme dem Aimoin; 
ber. freilich ‘ode Weiteres fo erzaͤhlt), aber auch heer wie⸗ 
bet beinededegs einer befondem Quelle folgt, ſondern mn 
des willkaͤrliche Ausdeuter Gregord if. Um die Schwierig⸗ 
keit zu loͤſen, will Dubos die Worte Gregors fü: üͤberſetzt 
wiſſen: „Abovacer bemeiſterte fick nach der Ermordung bes 
Erafen Paulus der Stadt Augers, denn der König Ehilbe⸗ 
vich konnte erſt am Tage nach dem Kaufe eintreffen.“ Es 
ſollen denmach die Worte Okslderions rex sequenti die ad- 
venit wie eine Patentheſe betvachtel werden, ber Rominatis 
zu bein Gabe civitatem obtimmit aber ‚herausgenommen wer 
den aus den abfoluten Ablativen Venseiite vera Adovacrie,' 
Es iſt unmoͤglich, ven Schriftſteller gewaltſanier und will⸗ 
Birliher zu interpretiren. Dubos fuͤhrt allerdingd Stellen, 
aw Öiegor an, wi fie Ieooi argartſaren Safer deſſeben 


Be Ge Proncorum L, 7. T. III. p. 82. Boupnt, Chil- 
nie . . cam Adevagrio Baxonum rege Auralianiy pugsasi 
victor extitit. ‚Quem fuga lapsum Andegavos usque persequens; 
cum eum non reperisset, ipsam urbem oppugnans cepit: Paulum. 
Romanarum comitem partium interemit. Wan fieht, mie irrig er, 
auch’ fonft Begebenheiten zuſammenzieht, bie durch Jahre von einander 
getrennt find. 
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mb: andrrer· Dchifftſteller jener Jahrhunbente: Beirut rin 
wo man ſolche aus sahtelnten : Ahiativen ‚genstiihern: Nomi⸗ 
naenideofico folgenbe Säge fuypiilen' mg jiaber. numacrmehr 
when Veiſpiel finden, Inondkunack ce Kivikhal 
fage An Divedter Rebe: geſchehen mießte hnc an awelchen ſich ja 
das Folyende fuͤr Jebewı Keſer: nochwendig: nſchleßt.. 
Die Wahrhrit iſt, Daß: bie. Morte imtenemtd: Paulo cas 
site: weber auf den Adevater noch auf kea: Childerich gu 
beziehen find. Der Schriftſtelet will fagen: bet. Graf: Pamı 
Ins. Sam. um, und Childerich beſeten HienStadt. In! den 
Berwirrung naͤculich/ welche der Tod“ daß‘ roͤmſchen Heerfuhe 
vers: verurſachte. Gregor farb ders aufgrzeichnet ; und glaubte 
es old dns zur Geſchichte Ehnderichs grhoͤrige Thatſache 
nicht uͤbrrgehen zu dinrfen. Fin Wie. Feanken hat dieſe Bre 
ſetzeng von Angers weite feine Folgen gahabt, da. bed Ius 
fammenhang der ſolgenden Begebenheiten Best, daß Pe vi 

Stadt halb wieder geraͤumt haben. J 
Im naͤchſten· Gapitel berichtet Gueer mh, "Voß ir bi 
fortgefotte Kriege :ywilchen Minen‘ und DSachſen die letz⸗ 
tern unterfngen, undb.:ifee:Infein (imsulac:eoitm) ‚no keit 
Ftanken eingenommen und verwliſtet wurden. Bon Welcher: 
Infeln der Sachfen iſt: hier die Reber: Maun hat Heine: Ei⸗ 
lande im Flußbett der Loire darunter verſtanden. Duos 
iſt hier ſehr gur--Ungeit grlehrtt. Ihm fallen bie Ieorwe“ 
väooı bed Molemaͤns am. ver weftlichen Laſte von. Hülſtein 
en. Dieſe, meint er, wurden von‘: ben. an Der: Minchung 
des Rheins: feßhaften Frauen in Uebereiuſtimmung mit Chile 
derich eingenommen. Das waͤre eine ſeltſame Art geweſen, 
den Sachſen in Gallien eine Diverſion zu machen. Ich ver⸗ 
muthe, daß die Inſeln au: der Suͤdkuͤſte der Bretagne, von 
Piwius Venetione insulae genannt, deren größte jetzt Belle 
Isle Heißt, gemeint ſind. Dieſe konnten ihrer Lage nach 
ben umherfchweifenden Sachſen zu trefflichen Sammelplaͤtzen 
dienen, um Einfälle in die Loiregegenden zu malen und 


die Beute in Sicherheit zu bringen; unb ed war ber Klugs 
beit ganz angemefjen, fie bis dahin zu verfolgen. 

Nichts deflo weniger fehen wir Childerich bald darauf 
in Gemeinfchaft mit dem Adovacer gegen einen Heerhaufen 
von Alemannen ziehen und ibn befiegen. Es iſt die legte 
That, die Gregor von ihm berichtet. Ohne Noth hat man 
feine Worte Anden, und flott Alamannus qui partem 
Italiae pervasärgat S: lefei wollerß Wlenkis qui partem 
Galliae pervaserant, weil man von einem ſolchen Zuge 
der Alemannen fonft nichts wiffe. Als ob und alle Streifs 
zuͤge “einzelner deutſcher "won ’ der Geſamultheit ihrer Voͤlker⸗ 
ſchaft getreimter- Hanferi: in jetzen Raupen! bekatint wären! 
Man braucht gar nicht anzunehmen, daß Childerich 
Ybopener:;hben:; Ken Mhein gezogen. hehen.was: alltdij 
ſehr nuwahrſcheinlich dran ein Veranlaſſunq 
gehabt: haben boͤnnen Bielmehr wird jere alemmantiche 
Echaar von. Italien amd einen. Einfall. in Gallien verſucht 
haben; und:. dabei dem Wirfunpäfneife Childerichs nahe ger 
ung gilemamen: fm, um. ihn zu einer Unternehmung. Brgen 
fir: zu beftiunnen. : Gt war die Zeit: der. unrubigſten Gaͤbe 
ang; und: zumal im: noͤrdlichen: Gallien, wohin die Matbt 
ar der nude Weſtgothen nicht: reichten, „Ned im 
unbeftinmäefhten Schenhtens:: u 1... .2 oo nr 

Und daß auch König Childerich mit feinen Beſtr 
ges ſich übel dieſe Niantefigkeit nihtiignhebt, ‚IR zwar nur 
ein: negatives, aber. doch das) woichhigfte Mufultas, ſeinxr te: 
ſchichte, wie: ſie aus: Gregot abguvehmen If... n...1.0:02 50% 
. Bis Frauken, heinmelchen das Koͤnigldum eher uhr 
nut: unbedingter· Herifchafk;: deri, Volksgemeinde gevehſelt 
hahem machte machten zu ſeiner aait noch einmal hieſen rat 
firth ‚ıpaben: Ben: kühlen Ehlodoervigs glonzreiche Regierung 
uud die dach. sah megrandeter arrſcheftdes Volles Ahr 
erösgınßesi Yantı ſchlaſſen fie: asahie meramingifdn Dynoſti⸗ 
mit:rjener: Feſtigkeit, dien win oben. batrachtet haben. 
. I SI Hd u inte el 
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Die Anfichten ber; uguern. Fränjofen über 
— «bie: merov ingiſchen ÄuRände,. Ä 
31770 “ 
Cu Con vdieſem Baheifaunft von den Bkeimigen. ueuteres 
frannöfifäjer - Squiftftuller: ieber⸗ einzelne Berhaͤliniſſe der mer 
roviugiſchen Zen die Nede gewelen, daß es zweckmaͤßin ſcheint 
deſe Votſtellungor eiſen auchrin ihreen Zuſtirinenhangor barz 
dit: chänkterüftten. Eich: aiache dubel auf Tide, Art von Gol⸗ 
Kinrsigkeit Anſpruch, Rmrine Abſicht geht ur: kadien, die 
deerch Eigenthumlichkeit ansgezeichneten, oder eins: Yesrfchenki 
Nichtung: befonders repraͤfenticraben Anfichten ind: Medaͤcht⸗ 
niß zuruͤckzutuſen. Düher verlchre ich diejenigen ncht, werch⸗ 
nur modificirte Widerhelungen ſchon vageneener Ga 
fm find: zi Br Dit oh. 7. 

ı Die Berhaͤttuiſſe vier Bigamemt: ie Anflchten unb 
Beſtrebungen haben -Bamners: Eirfluß - auf. die Weitstheilung 
der Vergangenheit, auf. bie Werflölkungen,. Die man: ſich wvon 
an Zuſtande bilbet, gehabts aber nirgendo ke großen und 
eirtſchlebenen 416 bei den Franzoſen in. ben. Darſtellungen 

ihrer Geſchichte. Diafe ſind fat ‚ganz ber —— — 
ah Wie im der Bulk ihrer Abfaſfeng eufhhts unds bewegt, die 
Anfichten und: Partelmrieiungen fuchen Haltpunkte in der 
Borzelt, fie welen: entweder beweiſen/ vaß ein ihnen win 
ſchenswerther Zuſtand/ ausgeblidet ober: Doch in den Reinten; 
urſpruͤnglich "vorhanden war, ober wenigſtens die gegenthei⸗ 





lige Metelntg and de Dorcheii, nee Ihe eta-fudchess fies 
ishiven gewoͤhet, verdraͤngen. Daß die unbcfannene Beuriheie 
ung; darumtts lejdet/ bedarf kainer Erinczrung/ dafuͤr gee 
wahet inber; der BRuſammenhang, in welchen. Ndurch Lehen 
um: Sorfchung treten, dem Setrachtet eg 
un san qauiꝰ 


Boulainviltiers 


Der. Graf Beulaimillics: lebte zu der Seit; wo pi 
—A— Deſpotismus durch Ludwig MVY. ſeine Bollens 
dung erhielt. Voll von der Ueberzeugung, daß dieſer Abſo⸗ 
lutismus die ſchreiendſte Ungerechtigkeit, die willkuͤrlichſte 
Verletzung der alten heiligen Rechte: des, urſpruͤnglich voll⸗ 
kommen freien, und unabhaͤngigen franzoͤſiſchen Adels ſey, 
ſchrieb er feine Histoire de Fancien Souyeruementde la Franee, 
um, was fuͤr ſtine Zeit als Recht und Thatſache Durchzus 
fechten unmoͤglich war, doch für) die, Nachwelt als beierliche 
ſtaatsrechtliche Proteſtation hinzuſtellen. 

Gruͤndlichkeit und Gelehrſamkeit werden in dieſem Bere 
nur: zu ſehr vermißtz Die Stelle echter Beweiſe fuͤr Die 
aufgeſtellten Saͤtze muͤſſen die willkuͤrlichſten Verknüpfungen, 
die leerſten Etymologien vertreten, Aber merkwuͤrdig bleibt 
es wegen ber großen Energie, mit der es gedacht und ‚ges 
ſchrieben iſt, und lehrreich, weil es zeigt, wie die geiſtreichen 
Köpfe: unter dem. Adel die Anſpruͤche ihres Standes, die der 
That nach unabhaͤngigen Glieder einer arſtottatitchen Re⸗ 
publik zu ſeyn hiſtoriſch zu begruͤnden trachteten. 

Die Einrichtungen Ludwigs XIV. nennt Boulainvilkiers 
ein Syſtem, welches für den, Deſpotismus des Orients paſſe, 
nicht fuͤr die franzoͤſiſche Verfaſſung. Dieſe gründetier auf 
den Satz, daß urſpruͤnglich alle, Franken vollkommen frei, 
gleich und unabhaͤngig geweſen, im Allgemeinen wie im Be⸗ 
ſondern. Sie waren nach der Eroberung alle adelig, d. h. 
Herren und Meiſter; bie Gallier, nach dem Eroberungs⸗ 


rechte und durch die Nothwendigklit drs dem Staͤrkrien ge⸗ 
buͤhrenden Gehorſamd, Unterthanen, aber: ber. Franben,micht 
des Königs, deſſen Gewalt nichts weniger alb ſeuverain 
war.. Die Franken hießen Getreue, aber nicht des Könige, 
ſondern des Reiches. Alles, wasıiim Kriege erwerben, san, 
Land und Leute, gehörte ihnen, und wirrdee daher nmach de⸗ 
ſtimmten Verhaͤltniſſen unter fie vertheilt. Sie waren zu 
keiner andern Leiſtung perpffightet, als ‚am. ‚Kriegsdienft; fie 
batten das Mecht, ihre Leben, ihre Freiheit und ihre Güter 
gegen die Angriffe inch Behlichen zu vertheidigen, un wenn 
es der Koͤnig felbfti.wär.: Man war fo welt emfernt, bie 
Privatfehden fuͤr ſchaͤdlich zu halten, daß man vielmehr 
von ihnen glaubte, fie gaͤben echtes Ehrgefuͤhl, fchüfen ges 
genſeitige Achtung, unterfchieden den Muthigen von bem 
Feigen, thäten der Berläumdung Einhalt, brandmarften 
Zrog, Liſt und Werftellung. Und diefe uralte Freiheit iſt 
in’ den lebten‘ Zeiten in dem Ibertriebenften  Defpotismus 
untergegangen, "welcher Die — * —8* por er⸗ 
— Mlısi:: nd pt 

Man PFEFFER At 30. ‚Yenböltoefen 

iv fe: undefränlieken Geſtalt ſchwaͤrnn/Aber fire. wen 
win et Aalle bieps Herrilchtenn, deren Diederherſtellalig winfo 
ſehnſuͤchtig N: FE: von Stab. det tr 
Recht Daränfgatte 1:5. Hin nadkg.’feiner  Meigumg ver: Adeh 
weil en on Dar Zranten: abſtamut/ deren Cigenthun! Bit 
Ihe; durch bie Eroberungeworden iſt⸗ Dec beitte: Etand 
hat krine Aufſench davauß/ Bart er: Beſteht: aus den AbEdkkis 
lingen der beſectn em: dieſem Eroberungdrether vrefall acen 
Gallier. rend Bad Druiiaind) IE 
KILL Einen Dass ie Policiſchen Verfallsn den erifa 
tier beklagt: Keht Boulainvllliers An dee Itiodlitaͤt, der is 
wiſſenheit/o der vercwahrloſten⸗ Erziehungde. Adels.“ Der 
Gedanke desnAönigtich in: Dienſtes, rufen msi, verttithdia 
Stelle, bdeſſen/ was ataı? ſonſt Secheigroͤße und Nike 
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— re 
8. ub9 8. ar 1a rn 
2 "Die. ration. ‚gegen «ine :fo ——e — einſeitige 
dem Beflehenden ‚mit fe herbem Rroy-eritpegentzetendei ie 
ſicht Torte nicht ausbteiben. Der Abbe Dubss, ber durch 
ſeine teſchichte Bi: Bade: von -Bambrais ſich einen guten 
Namen als; Hifloriker erwotben hatte; rrnahmuas,ein 
Son allen ſeinen Vorgaͤngern verſchiedenes Dyſte mnichet bie 
Etſtehungeindes · franzofliſchen Staatsrechts aufzuſteen Zu 
dieſem Ende ſchrieb er ſeine 1734 zuerſt erſchienens: Histuibo 
teifigub:ide:: V'ötablissemems de la: mionhrchie frantoisẽ· dans 
kseiGiauies.; Gr’ anni Banlaindilieis:mict, ſondern bezeich⸗ 
netitihn in der: Elabeiimug nur kurz und Tchärfs: auch KERN 
er⸗ſich nie auf. eine unmittdikare Widerlrgung iſeiner Säge 
ein, deren es freilich auch nicht bedurfte, wenn es ihm ge 
lang, ben feinigen, diametral entgegen gelegten, Eiagüng zu 
verfthaffen:i: Wi ungleich· bebeutenberen: Kenutniffen um 
Wuracbeiten, nach weit Aenfigeten tb michevolleren Forſchun⸗ 
gen img das Wine adet ließ er ſich vpn 
ber Syftanfucht: u. Biauptihigen, die: Faf:&benfo- ainſen 
tig find; wie Die: feines Bogirers; verleiten. Bäde verkann⸗ 
ER und wie Viele Haben: es nicht auch! nach ihnon ver⸗ 
kaiut! Daß. man auf dirſem Gebiete durch nichts fo ſehr 
in die Irre geht, als durch die Ableitung jener Verhaͤlmiſſe 
wer cinem · beffininten ſtaatsrechtlicheri ¶ Printig wel 
desiimin: Bewußtſeyn at die erie. Kill und; durchgr⸗ 
fait worden ſeyn ſoll. una.‘ and SS 153 
Ba bis Beaulkn ihe dteiht “an. Gatten der Exsbefimg 
verbanten , war ein alter, von Boulainsilliers nu auf! die 
Spittze geftellter und (zu: ben üͤbertriebruſten:CTounſequenzen 
mißbrauchter Satz. Dubes geht fo weit, ie Eroberung zu 
Idugnen. Freilich kann er die Krieges Rtoffen;igewältfäntent 
Befsgungen: von Landſchaften, bercch welche bie: Briefen fich 
in: Gallien ausbreiteten ausver! Goſchichte nicht herausbrin 
gen Wer⸗alle dieſon Errigniſſe find: über vorrinzelte That⸗ 
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fahen, Kriege nicht gegen das Red, fonbern gegen die 
Feinde des Reiches, aus welchen ein fefter Beſitzſtand nicht 
folateren Dirfer riſt ihm ein rechtlicher, den auf bei Srund⸗ 
legrn· ruhnt, auf fuͤrmlichen Abtretungen Maliens datth eri 
Kaiſer Mepes ati. die, Weſtgothen merndurch:: dran⸗Kaifei 
Bufminund a: dießranken, undo auf einte fruiwiſſigen kin 
keisverfung: Den geliſchen Nation, darch elhe fie! dier meri⸗ 
rinugiſchannhnige zwar als ihre Herren erkaunta, ınler be 
we Ginecehamsrecht oͤber Ihre Bl: ‚anbapen Naenritt rg 
ollen Arster: und. Werden ‚bebielki. Fu na 119.3 
e:..:) Dairch dieſe Behauptungen werben die Anfertiche, des 
Adelsß nuf große politiſche Verrahte, in ſo fern fie bass Demi 
Erobetungärtibt: abgeleitet ;:werben ‚. verrichtet ; ider Koͤnig wird 
zum wahren, wenn auch nicht une inge ſan nütan Nerv Dei 
Bee; FE ‚char und na 
N ſo ſchroffer Ueberteeibung. die pelitiſcht Glbeichheit 
dan, beiden Wenölkenmugen..biec anihı; bingefießt its: 7fo ieb⸗ 
fin. er. Pahrheit Inch: war maͤher rals 1dier noch: ſchraffen aut 
eipramdene, Jaannuag MonlainviſließB.⸗Dagegeny miſt oe 
Gewndlage non: Dies Syftem die Meinungnun Seine 
Herſchaft.⸗der fiat: amd. mhhlerrechtlichenid Begriffe Die 
ſich alle: Thatſachen untsterinen,sauf jere Belt angewandt 
voch bi hnincrhfehet,." Al8:: ir Kaorſtellungen des! Biel 
gqͤnget ur; iin... 23 Sn? 28 ab sm sid Mi 
ic Mike‘ Beneiätähng: haͤrgt: ach ı:: dad: 
usb. Meithacgehalte ſeiner Gombinationen sit sat. fo: dunvn 
Faͤden, daß eine einfache, natürliche. Metrashtung: Nes Ma⸗ 
genfloodes fir abtte. Mühe gerneißt. Mureh die eigenmaͤch⸗ 
teten Pananhraſen legt xx Dinge nin die Base, ndaodein 
Andere: hokin ehe: wurde. Due diaſe Rande 
er; übel: Beriähtigt , heine -uterfuckeingen beben den. Andaich 
bed Dutherlichen hekimımen; Walt tmib hin nd 
&7 MechlBrsihakhteen inet feine Biden Seitenun: zug 
ſehr Aiberſchen, akt er) Fran ſich aur fraaen, vbᷣri· xcaen 
ber Aefflichſten venahiſcun Striker: Anſchir Ange; hei Anke 


arave, auch einmal wieder bie volle Anerkemung feine 
Werthes zu leſen. Seinen Gegenſtand beherrſcht er vollkom⸗ 
me. Stellen in Geſchichtewerken, Heiligenbiographien, 
Nuiefen, Gedichten, Urkunden, die. ihm dienen koͤnnen, wer⸗ 
ben ihm nicht leicht entgangen ſeyn. Und feine Unterfucnens 
ven gehen fo ins Einzelse, fein Scharfblick weiß ig ben 
Machrichteq ſo manches nieht leicht Grfenabare zu ntürdem 
daß mau auch de non ihm lernt, wo. man in dan Gagehs 
niß ganz van ihm ahweichen muß, Er ſtellt feine Unterſu⸗ 
chungen nor dem Leſer mit einer Ausfuͤhrlichkeit an, bie ai 
viel gu wortreich wird, aber ber Geſchmack feiner Schreibe 
est: mb. feiner Wendungen läßt body Teinen Ueberbsuß..anfs 
kenwen. -Unfere Zeit, die in athemlofer Haft pon einer 
@ptbechung "zur andern eilt, vor der ſich die Gehieta, die 
Be. zu Inırdneften hat, immer maßlofer ‚auäbehnen, bat 
feeilich meder Sim für dieſe Form, nach Muße, bei ihr. zu 
vdarweilen; es waͤre ihr aber zuweilen etwas von ber ruhigen 
VBehaglichkeit zu wuͤnſchen, it den man fidy.. Damals den 
winpeheng feiner. Boriänngen uͤberlaſſen bunte od 
* 1 
Montesguien. ES 


Obſdo Morteöquien i in, ſeinen politifchen Beisachtungen 
und Ausſpruͤchen weit mehr auf das individuelle ‚Beben ‚ber 
Woͤlken Ruͤckſicht nimmt, als die allermeiſten Schriftfiager 
des achtzehnten Jahrhunderts; ſo theilt ex doch mit ihnen 
den Fehler, ſich die buͤrgerlichen Inſtitutionen zu ſehr alg 
Vrodirt ber Reflexion und Willkir vorzuſtellen. Sonſt beſitt 
er am der fruchtbarſten, uͤberraſchendſten Anwendung eines 
ausgebreiteten Lectuͤre, der ſcharfen Auffaſſung des pulſiren⸗ 
den Elements in den Staatsorganismen, dem Treffenden, 
Witzigen, Scharfſinnigen unzaͤhliger Bemerkungen, dem fei⸗ 
nen Geſchmack, der ſeltenſten Verbindung von Schärfe und 
Praͤcißon mit geoßer Gewendtheit und Leichtigkelt des Aus- 
drucks, anwiderſtehlich anziehende Eigemfchaften. Axotz fa 
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mancher beide "genug geruͤgter Bißen, Wien ink Allgemein 
nen wie iin Beſondern giebt; kehrtruan von. der Befangen⸗ 
beit, Einfeitiglei-imd Zrockenhelt Feiner eniticleienen Tabiee 
ar: Segnet ‚tier wieder ma Henn Bergnugen gar Milk 
stuliahhart, x am ma id 
1.39 Geier" Borfllungen "Yon 1 oa Ateſten franjoß ſchen 
GSealsenrichtungen laffen fich "dar Katze cbeffe neue 
alsopoſitiv bezeicnen. Wie er in ſeinem unſtorbtichra eetke 
TR Geiſt · der Geſetze darauf zu ſprechtn —— 
Ar De ſchroͤffeEtnfeitigkeit jmevı halten Morgängensi.:.(En 
meimt dasn Syſtem des’ Einen eine Verſchwoͤruug gegen beiw 
dritten Stand; dundes Andern eine Verſchiwbrumg / hegen Dem 
Mel, und erklärt, einen Mittelweg einſchlagen' zu ˖· ollen 
ben er) ciuch wicklichebetritt. Doch bringen / ihn Oubes lunf⸗ 
Bde Wenbungen mehr auf, als Boulainvltiierduſtlrrusſchẽ 
Sefrigkeit. Er wirft Jenem nicht mit narecht: vor; daß ei 
tichtige Auſichten · durch ſchlechte Beweiſo oredirbt, amd. gie 
Aber ſeine Methode: -bitiern Spott aus. Mit Gruͤuben niit 
der Art, wieſie Ah dienten, die Eroberung: Galllens va 
die Franken abzuläugnen, ließe ſich auch beweifen, daß bie 
Macedonier das perfifghe Reich wicht grabert haben. 

Den großen Einfluß der alten deutfchen Einrichtungen 
auf! die polltiſche Geſtaltung der neuen Reiche Yad: Montes⸗ 
quien zuerſt it dem gebuͤhtenden Nachdrurk hervorgehoben. 
Denn obſchon auch. er von Ben: Bilbungsgrade Ver Deutſchen 
in der Heimath Eine zu niedrige Vorſtellung yore, ſo befaß 
er doch zu vnelen hiſtoriſchen Tact, aim nicht einzuſehen, daß 
poiitiſchero Brick) Sinn und Werſtanv In: einfachen Zuſtanden 
wit größer ſeyn „Pine, ws. in Prigef@issenen KEIM 
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Eu Dr Be ide — — engeſchlagen hatte, war 
nicht ganz ·vrrrechte, -uber: sin: dem ‚sechten: ſehr: nahe fich⸗ 
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nmber. Dennach verließ wan ihn. Gleich nach, dieſem gry⸗ 
Ben Scehrtiftſteller ſcyoßten Die mit: abſtracter Schaͤrfe aufger 
faßten Lehren von dem geſellſchaftlichen Vertrage, ber Volkt 
fouverginetät, dem unbedingten Vorzuge republifanifcher 
Verfaſſungen wuchernd empor. Der Betrachtung gefchichtlis 
her Zuftände, auf deren Gebiet fle gewaltfam verpflanzt wurs 
den, gaben fie eine neue Befangenheit, unb leiteten bie Vers 
kehrtheit ein, ‚mit welcher die Revpluston die Vergangenheit 
betrachtete: Zür- bie ältere franzöfiiche Gefchichte it der Res 
praſentant dieſer revolutionaͤren Richtung, vor ber Repolution 
der Abbe Mably. Man kann feinen Obſervatiops vuß 
Vbigtojre-de-France weder Gelehrſamkeit, noch Seharffinn; 
woch das Verdienſt der. Berichtigung mancher Irrthuͤmer abe 
ſprechenz von jenem ſalſchen Demokratismus ‚aber (ar fie 
ganz vdurchdrungen. 

Auch ar beſtreitet Dubes, ud mit noch beit. mehr 
Göirk als Montesquieu; aber nicht wie dieſer feiner „Vers 
ſchwoͤrung gegen Yen Adel“ wegen, ſondern weil er den Koͤn 
nigen von Anfang an’ eine, viel zu große rechtmaͤßigt a 
walt zuſpricht. Dies kann Mably nicht einraͤumen, da 
nach ihm die Gewalt allein beim Volke war. Aber That⸗ 
fachen gewinnt er damit ſehr wenig. Denn ſchon für bie 
Söhne Chlodowigs muß er eine weitgehende Fünigliche Au⸗ 
torität und eine ſich an bie Stelle der geſammten Nation, 
drängende Ariſtokratie zugeben; und werm ER, auch beides 
durch Ufurpation geſchehen laͤßt, fo bleibt immer. für ben 
nach ihm. allein rechtlichen Zuftand eine fo kuxze Zeit -Ubrig, 
Daß fie für die hiſtoriſche Sntwideung gar nicht i in Betracht 
kommt. 
Ueberhaupt darf man in feiner Darſtellung biefer aite⸗ 
ſten Zeiten keine große Conſequenz ſuchen. Während an: 
einem Orte von einer fraͤnkiſchen Staatsverfafſung und ges: 
bejligtem Rechten ber Nation bie Rede ifl, worauf bie Biſchoͤfe 
ſtatt auf die ungeſetzliche Willkuͤr ber Könige. ihr: Anſehen 
hätten banen follan;, wird, am einem: enden. DOrte dieſelbe 
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Mich. ehe bernd 'untsiffeme: üb: dardariſche geruimt, 
welche ſich in ihrer Rohheit von ‚den: eigen habe for 
flogen laſſen. u Ä 


hier 


. Die Revolution war ausgebrochen, ihre Stütme waren 
—* aber nicht die revolutionäre Seſinnang. Vlelmehr 
wandte dieſe, ba aͤußere Ruhe eingetreten war, ihre Schärfe 
hach innen, fle wühlte md fraß ſich in die ihr zugänglichen 
geiſtigen Gebiete ein. Die Revolution haite jede geſchicht⸗ 
liche Autorität mit Fuͤßen getreten, jetzt beſann man fich; 
daB man auch aus dieſen Ruͤſtkammern Waffen herholen 
koͤnnte, um damit gegen die Anhänger des alten Zuſtandes, 
die fi auf die Gefchichte beriefen, zu kämpfen. Und dee 
Syſtem, welches man dazu am bequemften fahb, war ge: 
trade das von den früheren Vertheidigern des Buͤrgerſtandes 
am eifrigſten beftrittene, dad von Boulainvilliers. Dem auch 
bier berühren fi bie Extreme. Nur kehrte man freitich 
die Folgerungen bed gräflichen Vertheidigers feiner Standes⸗ 
rechte um und gegen ihn, in einer fchon oben beſchriebenen 
Weife. Wol habt ihr fränfifchen Adelsgeſchlechter, ſagte 
man, das gallifche Volk einft in Ketten geſchlagen; jet 
machen feine Nachkommen ihre unveräußerbaren Anfpriche 
auf Freiheit und Eigenthum gegen euch geltend. 

Shieriy, der die Hypotheſe von einem durch bad ganze 
Mittelalter bauernden, alle Werhältniffe vurchdringenden 
Kampfe zweier Bevoͤlkerungen zum bewegenden Prinzip ber 
englifchen Gefchichte gemacht, hat diefe Anficht auch im der 
franzöfifchen am entfchtevenften vorgetragen. Zuerſt in einer 
At von Allegorie⸗ wo er das arme gedruͤckte galliſche Welt, 
fortwährend in ſcharfer Trennung vom fräufifden Sieger 
gebacht, als Jaͤcques Bonhomme auftreten und Unfägliches 
erbulden laͤßt; dann im verfuchter ernſter Begruͤndung Mei 
bie merovingifche Zeit in den Leitres sur Phistoire de Frünse. 


— u — 
BSiet erklaͤrt er getadezu, tab, wenn ro wien rasch NONE 
von dom Duſtande der galliſchen Romanen wer der fraͤnki⸗ 
ſchen Herrſchaft haben: wolle, man Fi: ar! Grkechrnlatch 
nuter der Botmaͤßigkeit ber: Tuͤrken vergegenwaͤrtigen dimfe! 
Zum Beweiſe werden einzelne Beiſpiele vor Beraubungen) 
Pfuͤnderungen, Beutalitäten gegeben. :: Dabei vergißt ber Bec⸗ 
faffer: — wenn. ihn anders: ſeine Studien Pies gelehrt Hat 
tan. —— daß ſolche Brutalitaͤten ſaſt ebenſo oft Don Noms 
nen ausgingen als von: Deutfhens et vergißt Aber: duch; 
daß die Griechen under den Linken immerwaͤhrend klauen 
blieben, denen ihre Herren nur aus befonberer Bnabe dad 
Beben- ließen, während bier die Herren ſich nach einigen 
Dahrhunderten ver Bildung und Sprache ber: Dienmben 
ganz gefligt hatten," und daß dirſes zu einem nothwendigen 
Ructſchluß auf. eins unermeßliche Verſchiebenheit zwiſchen ben 
beiden angeblich gleichen Zuſtaͤnden führt, Die Thatfache; 
” daß fo viele Romanen zu den erften bürgerlichen und Kriegs⸗ 
* flellen des Reiches emporftiegen, ift indeß zu gewaltig, um 
ganz liberfehen werben zu können. Um fich mit ihr abzufinden, 
erklärt Thierry dieſe aus den ebelften Familien des Landes 
flammenden Männer für bie entarteten und verberbten Fa⸗ 
narioten jener Zeit. In der Leidenfchaftlichkeit, mit welcher 
er fich diefer Vorſtellung ergiebt, bemerkt ex nicht, daß er 
felbft fie mit der von ihm im weitern Verlauf feiner Dars 
ftelung gemachten Bemerkung widerlegt, daß das fübliche 
Gallien, trog langer Vereinigung mit dem Srankenreiche, 
fünf Jahrhunderte nach der Eroberung weder feine Reich: 
thümer noch feinen Gefhmad fr bie Künfte ganz verlos 
ren batte. 


Guizot. 


Dieſer kenntnißreiche, beſonnene, ſcharfſinnige Schrift⸗ 
ſteller iſt der erſte unter ſeinen Landsleuten, welcher an die 
Unterſuchung über den aͤlteſten Zuſtand des galliſchen Fran⸗ 


⸗ 
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Betrseiche ,. deran Ergebriſfe er. in; ſeinem Kasai ent, Vhisteire 
de ‚France dr ben. gebriidkten Vorleſungen über ‚hie: Ge⸗ 
ſchichte der franzoͤßſchen Civiliſation wmittheilt, ohne eine 
vorgefaßte politiſche Lieblingemeimung gegangen iſt. x 
ſchiebt jenem Zuſtande nicht «in:-tonfegtiens durchgefuͤhrtes 
ſtaatoͤrechtliches Syſtem als Grundlage witer, ſondern 1 
kennt ganz richtig Das. Unbeftiiamte. und Tranſitoriſche deſſel⸗ 
ben, wie es aus den. Verhaͤltniſſen mit Nothwendigkeit ent 
ſtunden if. Daher man mit ihm über die Prineipien einig 
ſeyn muß, wenn. men e8 auch mitt über all einzelne Rei 
fultate ſeyn Tann. 
Zu bedauern iſt, daß ein bonſi ſo voruttheils freier Forſche 
ſich von der Vorſtellumg, daß die Germanen Wilde. geweſem 
nicht hat losmachen koͤnnen. Das Durchklingen dieſes To— 
ned hat ſeiner Auffaſſung der fraͤnkiſchen Emnchtungen in 
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Regifter. 


Aberglaube, 271 fo. 

Adel, der Deutfcheh in ber Seimatf 114 fg. 502 fo. in den beutfchen 
Böltergefegen , 156. verändert in den eroberten Ländern, 157. 
doppelter bei den Longobarden, 163. von welcher Art ber fraͤnki⸗ 
fche nach der Eroberung war, 158 fa. unter der romanifchen Bes 
völferung Gallien, 168. neuer, der fich ımter den Franken und 
anderen Völkern ihres Reiches bildet, 171 fo. 232. feine Kämpfe 
gegen bad meromingifche Königthum, 232 fg. 

Abelung, feine Hypotheſe über die Belgier und Briten, 457. 

Aegidius, 539. 

Altes Zeftament, fein Einfluß auf die Gefchichtfchreibung, 443. 

Altteftamentliche Borftellung von goͤttlichen Belohnungen und Strafen 
als biftorifche Grundanſicht Gregors, 439. 

Anbelot, Vertrag zu, 183. 189. 191. 192. 208. 253. 

Angang / 271. 

Antruftionen , find nicht ber alte fraͤnkiſche Nationalabel, 138 fg. 

Artaniemus, Eifer und Haß der Katpoliten gegen ihit, 359 fg. Ur: 
fachen davon, 366 fo. Herrſchaft und Sturz bei Sueven und 
Weitgothen, 362 fg. warum er umterlag, 369. 

Armoriker, Vertrag Ehlodowigs mit ihnen, 124. 128. Arberiher” 

Afceten, 300 fg. ihre praktiſche Wirkſamkeit, 308. 

Aſyl in den Kirchen, 331 fo. 
——— — ‚ nicht zur Litteratur gehörige, 420. 
uge, böfes, 27 

Auftrafien , — * Macht dee bortigen Ariftofrafie, 233 fa. im Ge 
genfag mit Neuftrien, 1 

Auswärtige er Rain über fie im Gregor, 414. Verſtoͤße 


Bagaubenempdrungen, 88. 

Barbaren werben bie Deutfchen genannt, 100; 

Belehrung der Franken, 257 fe. 

Belgier, Berhältniß ihrer Abftammung zu ber der übrigen Gallier, 466. 
Beneficialweſen, 191. 

Beſeſſene, 288. 
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Biſchoͤfe, auegezeichnete und fromme, 808 fg. Laſterhafte, 810 fo. 
ihr wachlender Einfluß auf die bürgerliche Gefellfehaft, 316 fg. 
anf cht der beffergefinnten von ber Nothwendigkeit diefes Einfluf- 

‚, 319. im Rath ber’ Könige, 321. Abhängigkeit von dieſen, 
14 Gelindigkeit ihrer Beftrafungen, 326. 

Bifchofswahlen, Antheil der Gemeinde, daran, 335 fg. in den Haͤn⸗ 
den ber Könige, 338 fg. 

Blutrache, 108. auf die Romanen übergegangen, 1 

Boulainvilliers, Syſtem über bie fränkifchen aeinrichtungen, 551 fe. 

Bretagne, 72. 127. 

Britannen, 127. ur 

Brunichitd, 27 fg. 384. ÜLN 5. 

Bogantinife Geſchichtſchreiber, ihre Nachrichten uͤber die Franken, 


Camearii, 184, Re 

Charibert; '37,. —— gogen bie. Kiche, BB; Bere 

Eheruster F Beipeife ha: ihrer Geſchichte fir ‚bie Bebeutung. des alten 
m ums,.5 

Childebert II. J — — den Srohen feines Meiäes gegemübe, 


g. "2 
Childerich J. ünterfudung über feine Geſchichte, 534 fg. 
Chilperich, Charakter, 38 fg. Braufonkeit: und: Expueffungen, 198; 
vr Seover, der. Bifchöfe, ::350.: ‚Subenbelehrer , 873; 
291. Verhaͤltniß zu ſeinen Frauen, 27... Theilnahme des Bolkes 
für ihn, 218. ermordet Bli-:ı ii. 
Chlodowig, Charakter, 34. Berhältniß AR feinen — ib 
Ausbreitung ſeiner Groberiegen ‚123: fg. Rolitik in: Bezug: 
die alten Kandesbewohner.; 182. 195. ruchloſe — ſeiner 
Verwandten, 368. Ahſicht babei,. 164. 237. Vekehrung 257 fe. 
Urſachen derſelben, 269. ‚von; den heibnifchen : —— ‚vertan, 
221. „von einem. ‚hriftlichen after zur Milde geRinnut 
Verehrer des heil. Martin, 
Chlotar J., Neffenmörber, =. 7 ten Zuftrafer, on. 7 En 
Chlotar IL, 32, r 11 Au in IR. 
Chramnus, feine Empörung, 229. Untergang, Bun 
Chriſtenthum, wohlthätige Wirkung: hefielben uf oe ein KR 
Chriſtlich frommes Leben, 300. J mar r 
Ehrocus, Alemannenkoͤnig, Tein Einbruch in Salon, 411. 
Chrotild, Bekehrerinn ihres Gemahls, 257. widmet Pr fossmmen 
Werken, 302. fordert ihre Söhne zur Blutrache auf, 108. 
Comes palatii, 184. 
Comes stabuli, 185. 
Conſtantin ber Große, Ucberinfiimmwng: — ——— Belhrun 
‚mit dem Chlobowigs, 262. ja . vun? 
Cultur und Wi heit der Voiter aus ingelner Sornchon wis 
barzuthun, 467. 
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——— Euilturzuſtaud In der. ‚Seimatg, 460 fg. Grundleſigkeit idee 
Sergleichung mit wäden Moͤlkern, 472 fg. ihre. altefken  potitifchen 
-, &inuichtungen, 145 fa. 602 fg. Veraͤnderungen nach ber Zeit des 
Zacitus, 118 fo. Einfluß "des fortwährenden Kriegslebens und 
ber Berührung mit den Römern auf fie, 96 fg. der Romanen 
4 ._auf:ihren Charakter ..79. von: Qidenius Apollinaris verachtet and 
verfpottet, 102. für gan romaniſirt gehaltene, 107.-- in. gallis 
fen Städten anfäßig, 105. übercheinifhe, 10%: peittifche. Ber: 


züge vor ben Romanen, 134 fg. Era 
Q Spruche auf dem linken Aheinufer. — a SR u) 
Doitſche Wörter im Gregor/ 395...” — * 
Pomaatici. 188. .'*:; 


Dee Anfcten — wermüinoſche zuhtunde 87. 100. 1, ai⸗ fg. 


1. o 


(sen, wiſchen —* und: Romanen; - 148 fa; 598. in verbotenen 


Graden, 2 
an ? aus ihnen Jäpt fich in der aar die RNauienaliinn erken⸗ 
2 IN, re 1 De i 


Fidelis,. unbeftinunte. Beheitung dieſes orte zy Area Beten, 192. ° 
Fiscalgüter, 190. 
Florus, ältere Lesart in ihm — 46. 
Fortunotus, Besantlus, fein - Reben und, feine Werke, 30 i ander 
Anfuͤhruͤngen aus; un 12. 104. 107. 173, 233. 38 
Ben 37. fg. .4Q. 56.. 78; 178, 194. 199. 235. 273, 280. 354. 
436 


Freiheitsftreben, Berfchiedenheit des antiken und des germanifchen, 209, 

Franken, Meinungen von ihrem Urfprunge, 479 fa. Nachrichten Gregors 
über ihre frühere Geſchichte, 412. ihre Verderbniß, 99. Zros 
und Uebermuth ber im ‚Deere verfammelten, 211 fg. hatten nad) 
der Eroberung feinen alten nationalen Erbadel mehr, ale bie Me: 
rowinger, 158 fg. verfchiebene Benennungen für die Bornehmen, 
176 fa. Eönigliche Gewalt über fie, 207 fa: Grenze derfelben, 210, 
Treue für die merowingiſche Donaftie, 220°fa iſt eine der wefent 
lichften Urfachen ber Dauer ihres ‚Reiches‘, 230. ob fie befteuert 
wurben? 203 fa. ihre allmähliche Bekehrung und deren Werth, 266: 

Franken, ripuarifche, Ausdehnung ihrer @roberungen, 269, 


ar ba 


Frauen ber Merbwinger, deren verſchiedene Arten, 27. 


Gallien, dortige Voͤlkerſtaͤmme vor den Roͤmern, 82. 455 fg. Ueberein⸗ 
ſtimmung des Nationalcharakters der Bewohner in alter und 
er — 86. und der: ethnographiſch weit Br wirken: 
el, 0. ie. Ile). 


36 * 


ar ruͤhrende — — ihres Zrenmung von ber Mutter, 
899 re ihr Ausgang, 27. 

Sefolgfäpaften ber alten Den! von ben Heeren verſchieden, 114.’510 fg. 

Geifter, böfe, Glaube an fie, 288 fo. 
Geiſtliche, "rn Stand als Zuflucht, 309. doch wor Gewaltthaten nicht 
——— ee 
an der eode⸗ 
rich ur ur Simonie, 338 ne ei 


— — derſelben nach Bermengung und Son⸗ 


Seide, — —— 64 
Safenamt, 188. 
un von Tours, Leben, 6 fg. Verehrung für den Heiligen — 
4 fg. an ihm geſchehene Heilungen, 277. fein Eifer gegen ben 
— 359 fg. Wirkſamkeit für bie Bürger von Zours, 53. 
329. Beſchuͤter Werfolgter, 834, von ben Königen befonbers ges 
achtet, 14.  unerfchrodener Vertheidiger feines Standes gegen 
Chilperich, 851 fg. von Leudaftes angeklagt, 355. Litterarifche 
- Bildung und reibart, 889 fo. Maß ſeiner Gelehrſamkeit, 
892 ra 4 415. 443. —— Arbeiten, 16 fg. Geſchichts⸗ 
wert, 406 fg. Wunderglaube und Leichtgläubigleit, Wahrheitsliebe 
und Slaubwürbigkeit, 290 fg. 422 fg. ohne Grund = los — 
— Heiligengeſchichten und Wunderbuͤcher, 16. 27% fg. 
k und Erklaͤrung einzelner Stellen, 15. 53. 57. 59. 152. su 
214.28 263. 271. 312. 322. 348. 344, 385. 391. 425. 449, 497, 
Griechiſche S — in Gallien, 886. 
Gunbobalb, hronprätendent, Gefchichte feines Aufſtandes, 288 fe. 
Guntranm, Eharakter 41 fg. Willlür, 197. Benehmen nach Shilpes 
u en 74. 235. bei den Verſchwoͤrungen ber Ariſtokratie⸗ 
9. 
Guntramn-Voſo, 64. 241. 252. 
@ätgrverfeihungen, 189 fg. 


Heibentbum , an ben Boden gebunden, 266, | 
Heiligengeſchichten, aroße Beliebtheit berfelben , 388, 
er 274 fg. 

Derzoglicdies Amt, 188. 
Hincmar, fein Leben des Remigius, 418, 
Hochmuth auf gute Werke, 306, 
Dof: und Gtaatöbeamte, 183, Stufenfolge derfelben, 186, 
Hunibald, ein gang erbichteter Schriftſteller, 487. 


Judex , 188. | = ee 
Zuben, Ihre — im fraͤnkiſchen Striche, 370 fo. 


Judicium civium, 53. 


Kinder eis Büßer 
Ride, fa —ã zum Staate, 815 fa. im Kampfe nk tm, 
320 fo. Fer Gebrauch, ne von ihren Reichthümern macht, 
380. a —— ſchweifungen eu unterbrucen, 
i 


Ki * fg. 

Kirchengefaͤß, zu Sciflons von Ehlodowig befordert, was aus dieſem 
Borfalle folgt, 212. 

Kicchengüter, ihre Befreiung von ber Orunbfteuer 418 Ausnahme, 328 fg, 

Könige, ihr Hof ein Mittelpunkt für die adelige Jugend, 248, bei 
den Franken im orbnungsmäßigen Gange weder gewählt, noch 
a Pi — gehoben, 224. im Verhaͤltniß zu ben Biſchofen, 

Königthum, ber alten Deutfchen, 1. 119. 525, keinet weges vom 
Deren des Gefolgsführerd ausgegangen, 193. 211. 514 fa. Bi 
here Gewalt. deſſelben im: fraͤnliſchen Reihe, 194.:fg.,..b0d) :im 
Kriege geringer als im Frieden, 210 fg. Feſtigkeit deffelbeh vei 
ben Franken aus dem Geburtsrechte abzuleiten, 220 fa ‚bie —* 


a . 
veih bis zum Tode Chilbeherts Hi 255. fein Einfluß auf. die 
—— erſt als Behdtigunge: 7 ba faft als Verleihungs⸗ 
.. srrey 
Kuͤnſte, bilbenbe, 403 fü. : ::. ae np 


‘ 
f 7 
.4 4 Fa 


Bande 1. Zuiſch—⸗ galliſcher faſt ohne Einfluß auf die Sri 


Sanbetheung ber Deutfchen mit den Romanen, 180 n Art derſel 
ben bei den Franken, 122. 129. 132. 

Landgut, von einem Gothen gekauft, 131. . ar 

Le Gointe, feine. Hypothefe über — im ae, Mn: 

Leichtgläubigkeit der ganzen gregorfchen Zeit, 290. ) R 

Leudes, 182 fo. a en 

Levesque de la Ravaliere, feine Biographie Grego 

Eitteratur, allgemeine Urfachen ihres Verfalls ua. Yofterhend, 375, [ 
römifche in Gallien, 379. zur Beit Gregors, 881 fe \ ce 

Longobarden, Verhältniß der beiden Bevoͤllerungen in: i sm. ‚ei, 
155, 531 re. Adel ii ihnen von dovpelter — 1: 


Mabiy, Anfichten über merowingiſche gZuſtaͤnde 102 208. 818, 329. 

Mackhiavelli, ſeine Anſi dr vom der rſache der : tungen, Dauer deß Ion: 
gobardifchen Reiches, 231.. | 

Majer demua regiae, 183. ... ar en 

Mälereien, 404. 

Mareulfiche Formel vom Antruftio, 159. ihre wahre. — 1467. 


rl. 


De! Na 1 Arnd 


[= 222 566 —0 
Martianus Capella, Gebrauch ſeines rbuche, — win 
Deaetinz detihellige; 274 fa. - 2% m — 
Montas un, Urtheile und Benitungen, der: bie, Verhaltniſe der me⸗ 


rowingiſchen Beit, 118. 129. 157. 168: 168, 202,:211. 219.-555, 
Miöfer, über den Culturzuftand · der alten ritſchen/ — — = 


mus f Patricius, 18. —— 239. — = 
— 3 — ee I. r — — * 
3 = ar a > 
er Auffeafim. ee re an, 
—— 515 » — — mm an 
131 — — u ZN Ze ee 
: —* Ra SPS Be, Be 
Dratefuden in ver ‚eiligen er ‚ 272. —— 
er 5 Geh le a En 33 KA 
— 14, — SEN 
Pan, 188. Bet een Yppetionin. ihn 6 Tr 
at Hicius ‚188 * a v Je eg —— 
Placita,;: 208, : 2 —* —2 — — *— — or HS = 


Praͤceptionen, 198. I — 

weätertatas „Biſchof von. Kouen, — chiherich angeklagt; 851 fg. 
Über :Sregors Urtheil von ihm, 488. ermordet⸗ 33. 

Predigten, Kunfhurthei: daruͤber/ 38T. . : Mu on. 

Poimi.bee Alemannen und er 15& ::.00nai 

Peidöiper, Bedrutung biefes Worts in ber Germania: des Zach, 505. 

Probigien, Gregors Glaube baram', ZU ... 

Proſa ber Zeit Gregors im Gegenfag zu feiner eignen), B. 897. 

Pyramiden, aͤgyptiſche, —— Meinung von: Ihrer: Beſtimmung, 440. 

Pythonsgeiſt in Beibern, , 288. 


hl e dtnn — ur St 
Dueuen, von rd in feiner eisigee grande, 45 — 
OR .r Bi ws sis DIE BE SR 235 nn .. Ya — 
* ra BE a 
Rabegund, bie heilige, 802. 886. oe 


Rationdkiamus,:oh enden regnen —2 miſeu fon tennis? 30. 

Reclusi, 805. 

Referendarien, 184. 

Reliquien, Glaube an ihre Wunderkraft, 281. 

Renatus Prefuturus Frigeridus, Gefchichtfähreiber , #16, 

Romanen, gältifche, ihr Charakter zur. Beit ber beutfchen Eroberung, 
76.78: im Verhaͤltniß gu ben Drutſchen, 79. Wirkung der Er- 
oberung auf fie, 91,7 ihr Stolz auf Bildung 103. ob alle zu 
Lanbabtretungen gezwungen wurden 129, ihre tage und politifdye 
Stellung unter ber fränkischen Herrſchaft, 132 fa. 194 fa. nicht zu 
Knechten herabgewuͤrdigt/ 133188 fa> in den Gurien der Staͤdte, 
139, im Beſitz hoher Staatsämter, 140: an den Poͤfen ber Fir: 
ften, 144. ihr Kriegsdienft, 146. 5326 fa> 

Ruͤhs, fein ungerechtes Urtheil über den Eulkurzuftand ber alien Deut: 
ſchen, 465 fo. 
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Sagen, deutſche, von galliſchen Geiſtlichen niedergeſchrieben, 421. uͤber 
bie aͤlterr Febrttifche Geſchichte, 48:: I a 2 
Säulenheiliger, 808. | 

Schlegel) Seibel, feine. Mejnung vom Bulturzuftand der alten: Deuts 


ſchen, 468. 

Senatorifche. Geſchlechter, B. 168. 0 

Sicambrer find der Mittelpunkt des fraͤnkiſchen Voͤlkervereins, 496. 

Sidonius Apollinaris, von zwei Prieftern angefeindet, 286. Liebe bes 
Volkes für ihn, 304. als Gchriftfteller von Niebuhr zu hoch ges 
ftellt,;ı 330. Schilderung der Deutſchen in Gallien, 102, über Ge: 
ichichtfchreibung,, 407. 

Sigibert, Charakter, 27. 37. 215. Ermorbung, 29, 436. 

Sprachaͤnderungen, 85. 

Staͤbte, Geiſt ber Selbſtſtaͤndigkeit in ihnen, 139. 

Steuerverhaͤltniſſe, 198 fa. 203 fa. 326. 

Sulpicius Alerander, Gefchichtfchreiber, 415. 

Sulpicius Severus, feine Biographie des. heiligen, Martin, 275. 

Synoden, wohlthätige und menfchenfreundliche Beichluffe derfelben, 269. 
unter bem Einfluffe und als Werkzeuge der Könige, 321. 

Syrer in Gallien, 196. 


vie 
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Tacitus, wie feine Ausdrüde in ber Germania zu interpretiren find, 502. 
Theoderich 1., Shavakter, 24. Fr ee | 
Theodebert, Charakter, 34 fg... . — — 

Tribunen, 187. —— 

Srojanifche Herkunft der. Franken, wie das, Maͤhrchen entſtand, 482. 
se 2! Si Bu Be Ba ee ; = j 


Verdun empoͤrt fih gegen bie reäntieh Herrſchaft, 268. 
Berfammiungen, gefeggebende, im fränkifchen Reiche nach der Eroberung 
= micht vorhanden, 2o8s8. 

Verſe, in ihnen erhält fih der Geſchmack Länger ala in der Profa, 398. 
Bälkeryerbindungen: ber. Deutfchen,. 492 fo... ... 


. . 


Wehrgeld, geringeres ber Romanen, ‚ei fie — in die germaniſche 
a Avbſtufungen defſeiben in den fränkifchen Gefegen, 

j u a u, — 

Weſtgothen, ihre Annäherung an romaniſche Feinheit, 102. langſames 

BVexfchmelzen der Bevoͤlkerungen in ihrem Reiche, 154. 

Wunderglaube,- 27% fg, 361 fg: Standpunkt aus weldhem er zu be: 

trachten, Mo fggg. nu 


1 


» 


131 


Berihtigungen und: Bufäge. 


. 122 Anm. 1. N Meinung trägt: Raynouard, Gefchicehte 


ed Municipalrechts in Frankreich, deutfch von Em: 
mermann, Bd. 3..&. 172 vor, wo ber Ueberſetzer 
auf die falfche Deutung einer Stelle Gregors auf: 


merkſam madht. 


v. u. l. V. 569 fe. a 
Dahin gehört au, was Gregor, Vit. Patr; c. 6, 
1. p. 1169 Ruin. von feinem eignen Großvater Geor« 
gius und beffen Gemahlinn Leocadia rähmt: qui ita de 
rimoribus senatoribus fuerunt, w in Galliis nihil 
inveniatur esse generosius atque nobilius. 
v. u. fl. in l. im. 
v. Uu. l. siullatenus: i " R 
v. 0. Eine zweite Stelle des Salluſt wird duch VII, 
1. p. 234 A. citirt. — ran 
d. 0. Die Frage, woher diefe Verſchiedenheit rührt, 
wäre gelöft, wenn man ber Hypotheſe, welde 
Dr. Kries in feiner Differtation, De Gregor Tu- 
ronensis episcopi vita. et scriptis,. Vratisl. 1839. 
vorträgt, wonach der ganze Epilog, d. 1. das lette 
Sapitel des zehnten Buches, unaͤcht ſeyn fol, Beifall 
ſchenken koͤnnte. Aber der Mangel an Uebereinftim- 
mung in Bahlen und andern Heinen Umftänden, den 
der Bf. als Hauptbeweis gebraucht, kann eben fo 
gut auf Rechnung ber Gorglofigkeit Gregors, feine 
Angaben in Einklang zu bringen, ober von Abfchreis 
berfehlern, als auf die ber Unachtſamkeit eines Inter: 
polators gebracht werden. Wenigſtens finb biefe 
Gründe nicht gewichtig genug, um ihretwegen zu ber 
hoͤchſt unmahrfcheintichen Vorausſetzung feine Zuflucht 
zu nehmen, baß hier ein fpäterer Beiftlicher uriter ber 
Maske des fein Werk befchließenden Gefchichtfchreibere 
aufgetreten wäre. Ueber den Einwand, daß die Stelle 
des Epilogs: Quod si te, sacerdos Dei etc. (oben 


S. 386 angef.) mit der fonftigen einfachen Schreib: 


art Grgors contraftire, verweife ich auf das ©. 392 
von mir Bemerkte, übrigens aber auf die ausfuͤhrli⸗ 


here Widerlegung. diefer Hypotheſe durch den gelehr: 


ten und fcharfjinnigen Recenfenten der Schrift des 
Dr. Kries in den Götting. gel. Any. 1839. St. 78. 79. 








Drud von 8. X. Brodhaus in Leipzig. 
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©. 299. 


oben © 
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| 6. 
| Ghramnus. Gundobald, d. 
‚nal, hramm — 5 


_ 1, j 


“8, 8. 8. 8. 8. 
Chlodobert, nen, Ein ungenanne Theoderich, Chlotar II., 
. ei 580. b. 575, geft. “ N geb. 582, geſt. . 584. 
Fe vi 8eb 
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Gichtfchreiber vorkommenden find, laͤßt f nd feineeweges immer mit Sicherheit beſtimmen. — 
d longobardiſchen Könige Wach. — ‚9. Nah Paulus a. a. D. cine Schweſter 
takiften bei Bouquet T. II. p. 536. biehen fie Chlodomer und Chlotar. — 7) Venan⸗ 
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